
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




ÜiliililJMi 
HX bUIP G 



""VV .nV/ 






«^ ^-^ 














• 




1 



^■A'- 






jS^tz^M^-f"^ 




5t?arbarli (ffoUtge I-ibraru 

BOUGHT WITH IMCOMK 

HENRY LI LUE PIERCE 

OF BOSTON 

Under a vßtc of ths President and FeMows^ 
Octobcr 24, iSpS 





Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



RUSSLÄND IN ASIEN 

Band VH! 

Der Ferne Osten 

Seine Geschichte, seine Entwicklung in der neuesten Zeit und 
seine Lage nach dem russisch -japanischen Kriege 

Von 

C. von Zepelin 

I Teil: 

Zur Geschichte des fernen Ostens bis 1906. Port 
Arthur und Dalnij unter russischer Herrschaft Die Ver- 
bindungen der Mandschurei und des Amur -Bezirks 
mit Europa und die Verkehrs Verhältnisse im Innern. 



Mit zwei Skta^xen Im Teilte mid atnef Karte von Port Arthur fnlt seilten 

Utngebofigen und den vor dem Kriege und den beim Beginn der Belagerung 

vorbiindenefi BefestJguiigeQ und seinen Hafenanlagen. 




BERLIN 1907. 

Verlag voo Zuckschwerdt & Co. 



Digitized byCjOOQlC 



Terlag Ton ZiK-V^icliwerdt & Co. In Berlio "W. 30, ÜTotzstraße 56. 

A. von Dpygalski: 

Ernste und heitere Bilder 
aus der Armee des weissen Zaren 

Mit Abbildungen. 

1, Bandeben* Elegant broach, 3 Mark; orig. geb, 4 Mark 50 Pfg, 

2. Bändehen, Elegant brosch. 4 Mark; orig. geb. 5 Mark 

Beide Bände komplett gebunden 10 Mark, 

Die Organisation 

der Russischen Armee 

in ihrer Eigenart 

und unter Vergleleli mit den Streltlcräften FrankrelohSt 
Österreloh'-UngaFnSt Italiens und I^eutsclilands. 

Nach russischen mid anderen Qui?llen 



Mit einer Karle. 



Von A. von l>r jgal&U, 



Freie 8 Mark, 



Einteilung 
und Dislokation der Russischen Armee 

nebst Übersichten iiber die Kricgsformatwincn und Kriegsetatri 
and einem Verzeichnisäe der Kriegsschiffe, 

Nach russischen amtlielien Quellen bearbeitet voh 

V. Carlowitz« Maxen, Major z. D. 

19. Auftgabe, Oktober 1906. Preis 1 Mark 80 Pfg. 

Die Kämpfe 

der Rassischen Trnppen in der Mandsclinrei 

im Jalire 1900. 

Auf Grund der veröffentlichten Berichte des msBischen Generalstabes 

zusammengestellt" von 

w p C. M.J Major z. D, 

Mit drei Beil«g€P und einer Skizze. 



Prmx 1 Mk. m Pfjt. 



Prtdä 1 Mk^ &) ifg. 



Digitized by VjOOQIC 



Russland in Asien 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



BUSSLAND IN ASIEN 

Band VIII 

Der Ferne Osten 

Seine Geschichte, seine Entwicklung in der neuesten Zeit und seine 
Lage nach dem russisch-japanischen Kriege 

Von 

C. von Zepelin 

Generalmigor a. D. 

L Teil: 

Zur Geschichte des Fernen Ostens bis 1906. 
Port Arthur und Dalnij unter russischer Herr- 
schaft. Die Verbindungen der Mandschurei 
und des Amur -Bezirks mit Europa und die 
Verkehrsverhältnisse im Innern. 



• 

Mit zwei Slcizzen im Texte und einer Karte von Port Avtliur mit 
seinen Um^^ebungen und den vor dem Kriege und den beim Beginn 
der Belagerung vorliandenen Befestigungen und seinen Hafenanlagen« 




Berlin 1907. 

Verlag von Zuckschw'erdt & Co. 
W. 30. Motzstraße 56. 



Digitized by VjOOQIC 



/^ 



Js^r.J 






/, X 



V. / ;■ , 







AUe Üechie aus dem Gesetz vom 19. Juni 1901 
sowie das Übersetxungsrechi sind vorbehalten. 



A<( 



Spsmerseht Buehdinekerci, Leipzig-IL 




Digitized by VjOOQIC 



Vorwort. 



Die Ereignisse der neuesten Zeit haben den Teil des östlichen 
Asiens, den man als den „Femen Osten" bezeichnet, in den Vorder- 
grund des politischen Interesses gerückt. 

Jenes weite Grebiet, zu dem man meist außer dem Militärbezirk 
Amur die Gebiete von Jakutsk und Transbaikalien sowie die Mand- 
schurei zu rechnen pflegt (in neuester Zeit wohl auch Korea), ge- 
hörte noch vor einigen Jahrzehnten zu den am wenigsten bekannten 
Teilen Asiens. 

Weitab von den großen Verkehrswegen, getrennt von dem 
Festlande Europas und den dem Handel und der Kultur mehr er- 
schlossenen Gtebieten des eigenen Weltteiles durch die schwach be- 
völkerten, einen großen Teil des Jahres in Schnee und Eis ge- 
betteten Ebenen Sibiriens und die unwirtsamen Steppen und Wüsten 
der Mongolei, hatte dies weite Gebiet naturgemäß früher nur in 
geringem Maße das Interesse des Geographen wie des Soldaten 
und des Kaufmanns auf sich gezogen. Daher fehlte es auch sehr 
an zuverlässigen wissenschaftlichen Quellen, die seine Kenntnis 
weiten Kreisen zu vermitteln vermochten, namentlich an solchen 
in deutscher Sprache. 

Erst die kriegerischen Ereignisse seit dem Jahre 1894, wo das 
aufstrebende Japan, das selbst erst vor wenigen Jahrzehnten aus 
seiner kultureUen Abgeschlossenheit herausgetreten war, auf dem 
^iatischen Festlande erschien und China besiegte, haben den Femen 
Osten zum Schauplatze weltbewegender Ereignisse gemacht und ihm 
eine hohe Bedeutung für die Zukunft verliehen. 
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Nicht zum mindesten trog hierzu bei die Erbauung des in 
seinem letzten Teile der ostchinesischen Eisenbahn und deren Ab- 
zweigungen, den Femen Osten durchquerenden großen Überland- 
schienenweges und die Gründung der Häfen von Wladiwostok, 
Dalnij und Port- Arthur mit den dem Verkehr zur See dienenden 
Dampfer- Gesellschaften. Hierdurch wurde der Feme Osten mit 
den Kulturländem der Welt verknüpft. 

Die Jahre 1900—1905 führten die russischen und japanischen 
Heere bis in das Herz der Mandschurei. Den Heeren und den 
Schienenwegen folgte der Handel und das Gewerbe, der Greograph 
und der Topograph bis in Gegenden, in die seit Jahrhunderten nur 
selten ein Europäer seinen Fuß gesetzt hatte. 

Europäische Städte entstanden nicht nur in Port- Arthur und 
Daln\j, sondern auch — - als Niederlassungen neben der Chinesen- 
Stadt — in Inkou (Njutschwang), Charbin und anderen Orten. So 
wurden die Kriege der Jahre 1900 und 1904/05 Veranlassung auch zu 
einer kulturellen Veränderung des Femen Ostens, wie sie bis dahin 
der Boden Asiens in einer so kurzen Spanne Zeit noch niemals 
erlebt hatte. 

Die früheren Bände von „Kußland in Asien^S soweit ihr Inhalt 
überhaupt den Femen Osten behandelte, sind entweder vor dem 
Jahre 1900 erschienen oder schildem speziell einzelne Teile dieses 
großen Gebietes und berühren die Geschichte des Femen Ostens 
fast gar nicht So fehlte es an einer eingehenden Darstellung der 
Verhältnisse auf der Halbinsel Kwantun (Port-Arthur und Daln\|), 
einer solchen der Ostchinesischen Eisenbahn, sogar des sfldlichen, 
wichtigsten Teiles des Küstengebietes (Primorskaja Oblastj) der 
Insel Sachalin und anderem. 

Dies alles ließ es dem Verlage erwünscht erscheinen, der hierbei 
auch den ihm seitens der Presse bei Gelegenheit des Erscheinens 
des neuesten Bandes gewordenen Wünschen entgegenkam, ein mög- 
lichst lebensvolles Gesamtbild des Fernen Ostens in [seiner 
heutigen Gestalt zu geben, sowie seiner Geschichte. Hierbd 
sollten die Momente besondere Berücksichtigung erfahren, die in 
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den froheren Teilen des Werkes entweder nicht erschöpfend oder 
gar nicht behandelt werden konnten, die aber heute von besonderer 
aktueller Bedeutung sind. 

Die Vorgänge der Feldzüge seit 1900 auf dem Boden oder an 
den Küsten des Femen Ostens wurden nur berührt, soweit es nicht 
zu umgehen war. Die wichtigsten Daten sind im Anhange ausgeführt. 

Zum Schluß erübrigt es noch, des für die Wissenschaft leider 
zu früh aus diesem Leben abberufenen Verfassers der froiheren 
Bände dieses Werkes zu gedenken, des hochverdienten Q^nerals 
Krahmer. 

Der Verlag vertraute die Fortführung seiner wertvollen Arbeit 
dem unterzeichneten Verfasser an. 

Indem er den ersten Teil derselben der Öffentlichkeit übergibt, 
erfüllt er eine Ehrenpflicht, des verstorbenen Kameraden zu ge- 
denken, den, gleich ausgezeichnet an Charakter und Wissen, nur 
der Tod zwang, die fleißige Feder aus der Hand zu legen. 

Eberswalde bei Berlin, 

im Sommer 1906. C. VOIl Zepellll. 
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Zur Geschichte des Femen Ostens bis 1906. 



Einleitung. 

Haben je Eiiege die Verhältnisse eines Landes umgestaltet, 
so ist dies der Fall gewesen mit dem großen Q^biete Asiens, das 
der Geograph, der Diplomat und der Soldat mit dem Gesamtnamen 
„Der Feme Osten^ (Dalnij Wostok, Far East etc.) zu bezeichnen 
gewohnt ist. 

Seine Umgrenzung ist, je nach dem Standpunkte der Nationen 
und der Männer der Wissenschaft, verschieden. Im allgemeinen 
versteht man unter ihm die Mandschurei, jene östlichste Provinz 
Chinas, in der die Wiege seiner heute regierenden Dynastie stand, 
das russische Amurgebiet nebst dem östlichen Sibirien, Transbai- 
kalien und Sachalin eingeschlossen, zuweilen auch im politischen 
Sinne Japan und Korea. Es sind also die Länder, welche in den 
politischen und kriegerischen Wirren seit dem Beginn dieses Jahr- 
hunderts mehr oder weniger in Mitleidenschaft gezogen wurden 
und, sei es als Kriegsschauplatz, sei es als Basis, der auf diesen 
operierenden Armeen und Flotten, eine Solle in der Geschichte 
spielten. Endlich bezeichnet man in Bußland aber mit dem Namen 
„Femer Osten^ wohl nur das russische Ostasien im engeren 
Sinne, d. h. mit Ausnahme Sibiriens, dessen Provinzen sich frei- 
lich auch bis an die Ostgrenzen Asiens, an das Eismeer und den 
nördlichen Stillen Ozean erstrecken. Dies Gebiet hat auch wohl 
Sievers in seiner 1904 erschienenen zweiten Auflage des Bandes 
„Asien" im Auge, wenn er auf Seite 79 dieses Werkes den „Femen 
Osten" mit emer Oberfläche von 2 994648 qkm und 1 286 000 Ein- 
wohner aufführt. Diese Namensbezeichnung ist in der geogra- 
phischen Nomenklatur nicht alt, aber berechtigt, da sie durch den 
Sprachgebrauch des 20. Jahrhunderts begründet wird. Sievers führt 
übrigens die bei dem Erscheinen seines Werkes im tatsächlichen 
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Besitz der Bussen befindliche Mandschurei, obwohl dies Land, staats- 
rechtlich zu China gehörend, auch unter chinesischer Verwaltung 
stand, mit den russischen Besitzungen auf. Man ersieht also 
hieraus, wie schwankend die geographischen Begriffe, wie flüssig 
die Umgrenzungen in Ostasien durch die militär-politischen Er- 
eignisse wurden, die sich seit dem Jahre 1895 dort zutrugen. Es 
beweist dies aber auch, wie die Verhältnisse Ostasiens sich seit 
lener Zeit neu gestaltet haben. 

Will man die scheinbar widerspruchsvolle geschichtliche Auf- 
fassung von dem Wesen des EMeges als des Regenerators der staat- 
lichen und kulturellen Verhältnisse verstehen, so darf man mit Recht 
die Veränderungen hierför anführen, die die Kriege der neuesten 
Zeit in Ostasien herbeigefährt haben. 

Die Mandschurei z. B. war fiir die meisten Bewohner unseres 
deutschen Vaterlandes nur ein geographischer Begriff. Sie lag 
völlig „abseits der Geographie", höchstens daß eines Reisenden 
Schilderung seiner Erlebnisse daran erinnerte. Erst seit dem chine- 
sisch-japanischen Kriege der Jahre 1894/1895 begann man sich, 
für sie wie für Korea, zu interessieren, und erst die Niederlassung 
des Zarenreiches auf der Halbinsel Lj autung sowie die von China 
diesem zugestandene Erbauung der ostchinesisehen Eisenbahn för- 
derte die Kenntnisse jener östlichen Provinz des himmlischen Reiches. 
Die mit den Boxerunruhen verbundenen Kämpfe der europäischen 
Mächte in der Provinz Tschili und den angrenzenden Teilen Chinas, 
namentlich aber der Krieg Rußlands in der Mandschurei, erschlossen 
dies Land nach allen Richtungen, wie noch nie zuvor. Die Not- 
wendigkeit der Heranführung von Truppen, Munition und Kriegs- 
material aller Art auf dem Land- und auf dem Wasserwege zog 
das Amurland und das russische Küstengebiet, die Primorskaja 
Oblastj in einer bisher nie gekannten Weise in den Verkehr. 
Wenn diese Teile Ostasiens hierdurch der Kultur erschlossen wurden, 
so gewann auch die geographische Wissenschaft durch die Erkun- 
dung dieses Teiles des „gelben Weltteils". 

Der eben beendete Krieg hat nun nicht allein dieser Länder 
Kenntnis erweitert, sondern auch trotz der Opfer, welche er den zum 
mmiittelbaren Schauplatz der Kämpfe gewordenen Teilen der Mand- 
schurei zeitweilig auferlegte, große Kapitalien beider kriegführenden 
Staaten in dies Land hineingetragen. Denn Russen wie Japaner 
bezahlten in ihrem wohlverstandenen Interesse die zur Verpflegung, 
zum Vorspann etc. ihrer Heere erforderten Lieferungen den Chi- 



Digitized by VjOOQIC 



— -9 — 

nesen. Sie errichteten Gebäude aller Art, bauten Eisenbahnen, ver- 
besserten die Verkehrswege, überbrückten die Gewässer, suchten, 
soweit es möglich, die Gesundheitsverhältnisse zu verbessern, kurz, 
sie trugen die Kultur auf die verschiedenste Weise in das früher in 
tausendjähriger Erstarrung, einem Domröschen gleich, befindliche 
Land. Wo aber auf den Schlachtfeldern und in der Umgebung der 
„Positionen" Dörfer zerstört wurden, Felder unabgeemtet blieben 
oder gar von Rosses Huf zerstampft wurden, wo man den Gaoljaii 
abzumähen genötigt war, da dürfte dieser Schaden bald verwischt, 
bald überwunden sein. Denn man darf nie vergessen, daß die primi- 
tiven Lebensverhältnisse der großen Masse der chinesischen Bevöl- 
kerung gestatten, ihre etwa zerstörten Wohnplätze mit ungleich 
geringeren Mitteln und in weit kürzerer Zeit neuerrichten zu können, 
wie etwa den Bewohnern eines westeuropäischen Landes. 

Was aber die europäischen Einwanderer für die Hafen- und 
Handelsplätze, wie Inkou, Njutschwang, Dalnij, Port- Arthur, ja fär 
die Binnenplätze wie Charbin, Mukden und in anderen Orten, in denen 
„russische Viertel" geschaffen, getan haben, was in dieser Hinsicht in 
Korea geschaffen ist und noch von den faktischen Besitzern dieses 
Landes, den Japanern, geschieht, darf an dieser Stelle nur ange- 
deutet werden. Es ist der eingehenden Schilderung vorbehalten. 
Aber auch in den eigentlich russischen Teilen Ostasiens, in Sibirien 
namentlich in dem Küstengebiet, in dem Wladiwostok sich als 
Festung und Kriegshafen mächtig entwickelte, in dem es aber auch 
— besonders vor der Eröffnung des Verkehrs auf der Ostchinesischen 
Eisenbahn und neuerdings nach dem Verluste der Häfen von Port- 
Arthur, Njutschwang- Inkou und Dalnij noch mehr — als Handels- 
hafen eine wichtige Rolle zu spielen beginnt, haben die kriege- 
rischen Ereignisse der neuesten Zeit mächtige Veränderungen, und 
im Vergleich von früheren Zuständen großen kulturellen Aufschwung 
hervorgerufen. Es sei hier nur an die Verbesserungen längs der 
Sibirischen Bahn, namentlich die Fertigstellung der Baikal-Umgeh- 
ungsbahn und die Anlage einer großen Zahl von Zwischenstationen 
(Rasjesdü), an die Erweiterung des Verkehrs auf dem Amur und 
seinen Nebenflüssen, an die Erschließung der Kohlenlager erinnert. 
Ebenso tritt die Entwicklung des Femen Ostens in den letzten 
Zeiten vor die Augen, wenn wir das Jahrhunderte lang, ja bis in 
die neueste Zeit hinein, als „das verschlossene Land" geltende 
Korea in seinem Zustande vor zehn Jahren und heute einer Be- 
trachtung unterziehen, wo seine Häfen dem Verkehr erschlossen. 
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das Land nach den verschiedensten Blchtungen von Eisenbahnen 
durchzogen ist. Wenn wir bedenken, daß die drakonisdi harten 
Glesetze, welche der antokratische Kaiser dieses Seiches über die 
Behandlung der Fremden erließ, die es wagten, in dessen Grenzen 
Hisindel zu treiben oder gar sich niederzulassen, bis Tor wenigen 
Jahren die in Korea lebenden Fremden in eine geradezu hilflose 
Lage versetzte, und heute diesen Herrscher in der Gewalt Japans 
sehen, so finden wir auch hier unsere oben ausgesprochene Auf- 
fassung bestätigt, daß der Krieg hier kulturelle Fortschritte der 
wichtigsten Art angebahnt hat. 

Das Reich des Mikado endlich ist durch diesen Krieg mit 
einem Schlage in den Mittelpunkt des politischen Interesses ge^ 
treten. Seine Armee und Flotte werden sogar in den großen 
Fragen, welche nicht nur Ostasien betreffen, in der Zukunft als 
wichtige Faktoren anzusehen sein. Seine Vertreter nehmen ihren 
Sitz in dem Kreise der Botschafter der Großmächte ein. 

Die Literatur über dies Land ist in den letzten zwei Jahren 
in einer Weise angewachsen, die Kunde von diesem Reiche, seiner 
Geographie, seiner Verwaltung, seinem Volke, seinen Staats- 
einrichtungen, seinen religiösen, kulturellen und Handelsverhält- 
nissen in einer Weise erweitert, wie es in so kurzer Frist in der 
Geschichte selten der Fall war. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen wollen, wie die poli- 
tische Lage des Fernen Ostens und die Stellung der dort 
vertretenen Mächte zueinander durch die Ereignisse der 
letzten Jahre verändert wurde, wie namentlich aber die 
hervorragende Rolle, welche Rußland spielte, einen ent- 
scheidenden Wandel erfuhr, so müssen wir uns erinnern, 
wie optimistisch noch vor wenigen Jahren Kenner des 
Fernen Ostens über die Zukunft des Zarenreiches urteilten. 

So faßte General Krahmer am Schlüsse seines im Jahre 
1899 erschienenen Werkes „Rußland in Ostasien" seine Anschau- 
ungen in der nachfolgenden Ausführung zusammen, die wir zum 
Ausgangspunkte unserer späteren Betrachtungen nehmen woUen. 

Er sagte in ihnen u. a.: 

„Japan, das sich eine maßgebende Stellung in Korea erringen 
und fremden Mächten, insonderheit Rußland, verwehren wollte, sich 
in die ostasiatische Politik einzumischen, hat infolge des Vertrages 
vom 9. Juni 1896, der zwischen ihm und Rußland abgeschlossen 
wurde, vorläufig dort jeden Einfluß verloren. Hatte es bis dahin 
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nur mit dem schwachen China zu tan, so ist an dessen Stelle 
das mächtige Zarenreich getreten, mit dem es jetzt zu rechnen 
haben wird. All die schweren Opfer, die es in dem chinesisch- 
japanischen Eiieg gebracht hat, um sich an der Sädköste der 
Mandschurei festzusetzen, sind vergeblich gewesen. Und was Japan 
zu erreichen suchte, ist jetzt Rußland zugefallen. Daß es seinen 
Mißerfolg nicht leicht verschmerzen wird, liegt auf der Hand. Es 
wird seine Ziele in Ostasien nicht aus dem Auge lassen. Die 
Japaner, ein politisch hochentwickeltes Volk, erwägen aber genau 
die Folgen jeden Einschreitens und suchen sich vorerst die Macht- 
mittel zu schaffen, um auf einen Erfolg rechnen zu können. Mit 
rastlosem Eifer und ohne die Kosten zu scheuen, strebt Japan nach 
der Erweiterung seiner Flotte und seiner Armee und nach der Ver- 
stärkung seiner Kästen. Die Macht, der sich Japan als Bundes- 
genosse anschließt, wird in hohem Maße erstarken und jedenfalls 
ein gewichtiges Wort in der ostasiatischen Politik sprechen können. 
Sind doch schon in allemeuester Zeit Gerüchte verbreitet, die be- 
sagen, daß Japan ein Bündnis mit China anstrebe*). Sußland soll 
China ernstlich auf die Folgen eines solchen Schrittes aufmerksam 
gemacht haben. Allerdings sind es nur Gerüchte, die Japan noch 
in Abrede gestellt hat, aber unmöglich ist ein solches Bündnis 
nicht Ob und wann Japan in die ostasiatische Politik wieder 
tätig eingreifen wird, ist eine Frage der Zukunft, die noch der 
Antwort harrt. Japan ist und bleibt aber ein wichtiger Faktor im 
Femen Osten, mit dem gerechnet werden muß. 

China ist auf das Äußerste geschwächt. Seine finanzielle 
Lage ist infolge der Zahlung der Kriegsentschädigung an Japan, 
durch die Kosten für die Reorganisation seiner Armee und Flotte, 
durch die Eisenbahn- Anleihen eine äußerst ungünstige**), wenn es 
auch über genügende Mittel verfügen könnte, die bei einer ehr- 
lichen Ausnützung und Verwertung voll genügen würden, allen 
Anforderungen zu entsprechen. Trotzdem daß es an der Umformung 
seiner Militärmacht arbeitet, wobei es sich immer mehr an seinen 
nordischen Nachbar anschließt, ist seine Bolle jetzt doch eine mehr 
oder wenig passive geworden. Es ist ein eigenartiges Schauspiel, 
das sich dort abspielt, wo ein solches Beich, wie China, in die 



*) Wir wissen heute, daß Japan schon damals an das inzwischen ab- 
geschlossene Bündnis mit England dachte. 

**) 1900 kam noch die Entschädigung an die verbündeten Mächte 
hinzu. 
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Lage gekommen ist, von den West- und Nordmächten aufgeteilt 
zu werden. Letztere werden allerdings eine europäische Kultur 
dorthin tragen, und Eeformen dürften wohl die Folge sein. In- 
wieweit aber solche eintreten werden, und ob sie China jemals 
wieder erstarken lassen, daß es von seiner passiven zu einer 
aktiven Rolle übergehen kann, mag dajiin gestellt bleiben. Jetzt 
ist China kaum bündnisi^hig. 

Englands Politik gibt in Ostasien wie in Mittelasien dasselbe 
Bild. Sie ist eine schwankende und keineswegs eine energische. 
Man könnte erst die Behauptung aufstellen, daß es sich hier wie 
dort stets dem Willen Rußlands gebeugt hat; vor dessen Be- 
strebungen stets „mutig" zurückgewichen ist. Bald sucht es Japan 
zu unterstützen, bald tritt es für die Integrität Chinas ein, aber 
weder in dieser, noch in jener Beziehung hat es Erfolge auf- 
zuweisen. Ja, die Integrität Chinas verletzte es selbst, als es 
Wei-hai-wei in Besitz nahm. Durch das Abkommen mit Rußlaud 
vom 28. April 1899 und besonders durch die Zusatznote sind ihm 
Rußland gegenüber die Hände gebunden, und letzteres nilnmt wenig 
Rücksicht auf die Einwendungen und Bestrebungen Englands. Eng- 
land ist aber kaum in der Lage, tätig im „Femen Osten" ein- 
zugreifen, trotz seiner mächtigen Streitmittel zur See, die von dem 
Dienst in seinem ausgedehnten Kolonialgebiet in Anspruch ge- 
nommen sind. Auch seine Landmacht genügt dazu nicht, die mehr 
als reformbedürftig ist. 

Wie anders ist die Politik Rußlands im „Fernen 
Osten"! Rußland hat es meisterhaft verstanden, aus den ost- 
asiatischen Verhältnissen Nutzen zu ziehen. Es hat sich in Korea 
einen durchschlagenden Einfluß verschafft, ohne in einen Konflikt 
mit Japan zu geraten, es hat China politisch und finanziell ver- 
pflichtet, Englands Einfluß in Ostasien geschwächt und arbeitet 
daran, die Hilfsmittel des großen chinesischen Reiches auch in 
anderer Weise seinen politischen und wirtschaftlichen Zwecken 
dienstbar zu machen. 

Rußland ist im „Fernen Osten" wie in Mittelasien Schritt für 
Schritt vorgegangen, ohne zu hasten, immer das eine Ziel vor 
Augen, sich dort eine gebietende Machtstellung zu erringen. Nach- 
dem es durch die große Sibirische Eisenbahn Sibirien zu^inem in- 
tegrierenden Teile seines europäischen Gebietes gemacht hat, sucht 
es mittels der ostchinesischen Eisenbahn seine Eioflußsphäre weit 
nach Süden hin auszudehnen. Es faßt festen Fuß in Port- Arthur 
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und Talienwan, den eisfreien Häfen und Stützpunkten auf der 
Halbinsel I^jautung im äußersten Süden der Mandschurei, verbindet 
solche durch Eisenbahnlinien mit der ostchinesischen Hauptbahn 
und plant schließlich eine Bahn nach Peking. 

Die wirtschaftliche Bedeutung dieser Bahnen ist schon oben 
erwähnt worden. Auch ist schon der so wichtige Umstand hervor- 
gehoben, daß diese Bahnen eine feste Verbindung zwischen der 
Mandschurei und Bußland schaffen. Wie Sibirien jetzt durch die 
sibirische Eisenbahn an das europäische Bußland angegliedert ist, 
so die Mandschurei durch die Transmandschurische Eisenbahn an 
Sibirien, und somit auch an das europäische Bußland. Infolge 
dieses Umstandes ist Bußland in eine bei weitem günstigere stra- 
tegische Lage versetzt, als alle die anderen Mächte, die in China 
Gebiete erworben haben. Sie können ihre Besitzungen nur auf 
dem Wasserwege erreichen, während Bußland zu Lande in einer 
ungehinderten Verbindung mit Port- Arthur, Talienwan und Wladi- 
wostok steht." . . . 

Wii' übergehen die nun folgende Ausführung über die mili- 
tärische Wichtigkeit der asiatischen Bahnen und die militärischen 
Machtmittel Bußlands in Asien und geben nur einiges aus den 
Aasführungen über die Machtstellung Bußlands an den Küsten 
Ostasiens wieder. 

Da heißt es u. a.: 

„Von ganz hervorragender Wichtigkeit für die Machtstellung 
Bußlands in Ostasien ist die Besitznahme der beiden Häfen Port- 
Arthur und Talienwan, deren Beschaffenheit schon früher dar- 
gelegt wurde. . . . 

Daß Bußland durch seine Stellung in Ostasien immer mehr 
und mehr einen maßgebenden Einfluß auf die chinesische Begierung 
gewinnt, ist nicht zu bezweifeln. Dieser Druck auf China wird 
aber durch die Machtstellung Bußlands in Mittelasien noch ver- 
stärkt. Auch hier sind die beiden Beiche unmittelbare Grenz- 
nachbam. ... So ist die Machtstellung Bußlands in Ostasien, 
nachdem die ganze Mandschurei, wenn auch bei China verbleibend, 
tatsächlich russisches Gebiet geworden ist, nicht mehr ius Wanken 
zu bringen. Bußland wächst zu Lande in Asien hinein, und keine 
britische, noch japanische Flotte wird ihm das einmal besetzte 
Gebiet streitig machen können. Seine Küsten sind durch Port- 
Arthur, Talienwan, Wladiwostok und Nowo-Kijewskoje an der 
Poßjetbai geschützt, so daß auch eine Landung auf große Schwierig- 
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keiten stoßen würde. Durch seine zielbewußte, Schritt für Schritt 
vorgehende, meisterhafte Politik hat es Bußland verstanden, die 
Verhältnisse auszunützen und eine Machtstellung im „Femen Osten'' 
zu erringen, die auch in wirtschaftlicher Beziehung nicht nur dem 
Mutterlande, sondern auch den neugewonnenen Gebieten, die reich 
an Naturprodukten und entwicklungsfähig sind, zugute kommen 
wird." Soweit Krahmer! 

Wenn wir heute den Optimismus für Rußlands Zukunft im 
Femen Osten kaum verstehen können, so dürfen wir. nicht ver- 
gessen, daß dies niedergeschrieben wurde zu einer Zeit, da China 
ohnmächtig erschien, Japan ohne Widerstand vor Rußland aus der 
Halbinsel Kwantun gewichen war, England in Mittelasien mit 
seinen Noten das Vordringen Rußlands nicht aufzuhalten vermocht 
hatte, ja sogar die von ihm seines Schutzes versicherten Afghanen 
beim Zusammenstoß mit den rassischen Tmppen hilflos diesen über- 
ließ, daß die Boxerbewegung des Jahres 1900 mehr oder weniger 
die Vertreter der europäischen Mächte in Peking ganz über- 
raschend traf. 

Aber war das Urteil aller der Männer der Wissenschaft oder 
der Diplomatie und des Handels nicht in gewissem Sinne durch 
den Gang der Geschichte gerechtfertigt, der Rußlands 
Macht im Fernen Osten begründete? Er vor allem lehrt 
uns die Täuschungen der sonst so klugen Diplomaten Rußlands 
vor Ausbruch des letzten Krieges erklären. 



Bußland und der Feme Osten bis zum 
Jahre 1900. 

Dieser Bückblidb: wird uns zeigen, wie das Zarenreidi fast 
ohne einen Schwertstrdch, nur durch seine Diplomatie und deren 
Gewandtheit — und, last aot least, durch sein Glück — das weite 
Reich am Stillen Ozean gründen konnte. 

Wie man das Anwachsen der Hansmacht der Habsburger ohne 
Kriege wesentlich durch Erbanfälle, durch diplomatische Erfolge 
und andere friedliche Erwerbungen wohl durch den bekannten 
Denkspmch: „Bella gerant alii, tu felix Austria nube!'' charak- 
terisiert hat, so kann man ffir die Täuschung der russisdien Staats- 
lenker im Femen Osten üba: ihre Machtmittel Japan gegenüber 
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Tidleicht eine Erklärung darin suchen , daß im 19. Jahrhundert 
in Ostasien die Diplomaten für den Soldaten meist die Arbeit 
getan hatten. Freilich in der ältesten Geschichte der russischen 
Herrschatt in Ostasien sind dem Zarenreiche auch schmerzliche 
Erfahrungen nicht erspart gewesen. Ja, der Feme Osten schien, 
nachdem der Zarin Sofia Gesandter beim Herrn des Himmlischen 
Reiches in Peking, Graf Golowin, im Jahre 1689 in dem als einem 
der schwärzesten Punkte in der diplomatischen Geschichte Buß- 
lands beklagten Traktat von Nertschinsk das in schweren Kämpfen 
der tapfem Pioniere russischer Macht eroberte Gebiet am Amur 
an China abgetreten hatte, wenig Interesse für Bußland mehr 
zu haben. 

Anderthalb Jahrhunderte lang verzichtete dies Beich auch in 
der Tat dort an den Kästen des Stillen Ozeans auf jede Erweite- 
rung seiner Grenzen und seiner Macht. 

Allerdings mußte es sich China gegenüber Schranken auferlegen, 
da ihm mehr oder weniger die Mittel fehlten, den Worten seines Ge- 
sandten den Bückhalt seiner Waffen zu gewähren. 

Es war, wie wir einmal an anderer Stelle sagten*), für Buß- 
land die Verbindung mit jenem Teile Asiens nur möglich, wenn 
eine ebenbürtige Flotte oder sonstige politische Konstellationen den 
Verkehr auf dem Seewege mit den Häfen der eisigen Kästen des 
nordöstlichen Asiens sicherten, und diese wieder mit den kultivier- 
baren Teilen Sibiriens auf genügendem Binnenwege verbunden waren, 
Bußland besaß in der Mitte des vorigen Jahrhunderts aber als ein- 
zigen Stützpunkt seiner Herrschaft an der Küste des damaligen rus- 
sischen Ostasiens nur die sehwache Besatzung des in Schnee und 
Eis Kamtschatkas begrabenen Petropawlowsk. 

Da war es einem wunderbaren Geschick vorbehalten, fast zur 
Zeit schwerer äußerer Bedrängnis, im Krimkriege, ohne Schwert- 
streich, nur durch die diplomatische ESugheit des damals an der 
Spitze Ostsilnriens stehenden Gouverneurs, des Gtenerals M. Mura- 
wiew, dem sein dankbarer Kaiser später den wohlverdienten Namen 
Murawiew Graf Amursk^ verlieh, und die Entschlossenheit eijses 
verantwortungsfreudigen, kühnen Seeoffiziers Neweteki), das Mül- 
dungsgebiet des Amur in Besitz za nehmen, dem babl dus gan^e 
südliche Küstengebiet bis an die Grenze Koreas hinzugjefugt 
wurde. 

*) Marine-Bundsohau. 12. Jahrg.^ 10. Heft. Yon Zepelin. Das ruBsisehe 
Küstengebiet in Ostasien. Berlin 1902. Mittler & Sohn. 
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Es klingt kanm glaublich, es ist aber tatsächlich wahr, wie 
gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Geographie Ostasiens 
noch in ein solches Dunkel gehüllt war, daß man über die Mün- 
dungsverhältnisse des Amur, der Lebensader dieses Teiles Asiens, 
noch so im unklaren war, daß man annahm, Sachalin hinge mit 
dem Festlande zusammen. Dieser geographischen Unklarheit hat 
Eußland es nicht zum geringen Teil zu verdanken, daß es trotz der 
überlegenen, in jenen Gewässern versammelten englischen Flotte 
ohne Kampf Herr des Amurs wurde. 

Einen großen Teil der Schuld hieran trug allerdings auch das un- 
begreiflich fehlerhafte Verhalten der alliierten Flotten, namentlich 
des englischen Admirals. Den Küssen stand hierbei aber das Glück 
in seltener Weise zur Seite. 

In der Geschichte der Ausdehnung der russischen Macht in Ost- 
asien bilden die kriegerischen Ereignisse der Jahre 1854 und 1855 
ein ebenso interessantes wie bedeutsames Kapitel, daß wir auf das- 
selbe näher eingehen müssen. 

Newelskij hatte im Jahre 1848 deii Auftrag erhalten, mit dem 
Kriegstransportschiff „Baikal" der Garnison Petropawlowsk und den 
russischen Ansiedlem auf Kamtschatka Vorräte zu bringen. 

Bei seiner Abfahrt von Kronstadt erbat er sich die Genehmi- 
gung, „die südlichen Küsten des Ochotskischen Meeres zu durch- 
forschen". Nicht ohne Schwierigkeit wurde ihm diese Erlaubnis er- 
teilt, obwohl bei der Genehmigung niemand an die Mündung des 
Amur gedacht hatte. Newelskij erreichte Ende Mai des Jahres 1849 
Petropawlowsk und trat nach Ablieferung der Vorräte am 11. Juni 
dieses Jahres seine Entdeckungsreise an. Alle ihm entgegenstehen- 
den Hemmnisse überwindend, gelang es dem unermüdlichen Offizier 
nach drei Monate langen Fahrten längs der Küste festzustellen, daß 
Sachalin keine Halbinsel, wie man es bisher angenommen hatte, 
sondern eine Insel und der Zugang zum Tatarischen Golf (Tatarskij 
Proliw), in welchen der Amur mündete, sowohl von Norden wie von 
Süden her möglich sei und man mit Seeschiffen in diesen Strom 
hineinfahren könne. Um die Bedeutung dieser erst vor wenigen 
Jahrzehnten gemachten Entdeckungen zu würdigen, muß man sich 
vergegenwärtigen, daß unausgesetzt, aber stets vergeblich, Gelehrte 
und Seeleute diese Frage zu lösen suchten, so daß Kaiser Nikolaus 
auf seines Kanzlers Nesselrode Bericht resigniert die Worte gesetzt 
hatte: „3ehr bedauerlich, die Amurfrage als zwecklos ist damit er^^ 
ledigt!" 



Digitized by VjOOQIC 



— 17 — 

Als nun diese Meldung Newelskijs in St. Petersburg einging, 
zweifelte man in der Umgebung des Kaisers ihre Richtigkeit zu- 
nächst an, und nur der lebhaften Verwendung des Gouverneurs 
Murawiews gelang es, durchzusetzen, daß ihm Newelskij zur Vor- 
nahme weiterer Untersuchungen zur Verfügung gestellt wurde. Frei- 
lich geschah dies nur mit der ausdrücklichen Bestimmung, daß alle 
Schritte zu vermeiden seien, die im geringsten Chinas Rechte ver- 
letzen und diplomatische Weiterungen hervorrufen könnten. 

Newelskij aber sah, daß, wenn er nicht den ihn eifrig be- 
obachtenden Engländern zuvorkäme und eine feststehende Tatsache 
schüfe, die Amurmündung für Rußland verloren sein dürfte. Es ist 
anzunehmen, daß ihm Murawiew seinen Schutz hierbei zusagte, so 
daß Newelskij am 13. August 1850 auf dem hohen Ufer des Amur, 
da, wo heute etwa Nikolajewsk liegt, in Gegenwart der Eingeborenen 
die russische Fahne aufpflanzte. Den englischen Elriegsschiffen soll 
er erklärt haben, Rußland hätte das Mündungsgebiet des Amur stets 
als ihm gehörend betrachtet. 

Es bedarf keiner Erwähnung, daß der kühne Schritt des jungen 
Seeoffiziers in den maßgebenden Kreisen der Newa-Residenz großes 
und berechtigtes Aufsehen erregte. Man soll sogar so weit gegangen 
sein, dem Kaiser zu raten, der ohnedies mit den sich in Europa an- 
bahnenden Verwicklungen vollauf beschäftigt war, den Ungehorsam 
Newelskijs zu bestrafen und das nach Ansicht mancher maßgeben- 
den Persönlichkeiten für Rußland mehr oder weniger bedeutungslose 
Mündungsland des Amur ganz aufzugeben, um bei den drohenden 
Verwicklungen mit der Türkei und den Westmächten China nicht 
zu deren Bundesgenossen in Asien zu machen. 

Da war es wieder Murawiew, der für den kühnen Seemann 
eintrat. Es wurde infolge seiner Vorstellungen eine Kommission 
unter dem Vorsitze des damaligen Thronfolgers, späteren Kaisers 
Alexander n., zur Beratung dieser Frage eingesetzt, welche sich 
zugunsten der Vorschläge Murawiews aussprach. 

Kaiser Nikolaus setzte diesem Beschluß seine Genehmigung mit 
den stolzen Worten hinzu: „Gdje ras podnjat russkij flagg, on ushjo 
spusskatsja nie dolshen". (Wo die russische Flagge einmal weht, 
da soll sie auch niemals wieder sinken.) 

Heute sind diese denkwürdigen Worte auf dem Denkmal Ne- 
welskijs eingegraben, das sich, weithin sichtbar, an der Bucht von 
Wladiwostok erhebt und zu dem der jetzt regierende Kaiser den 
Grundstein bei seinem Besuche Ostasiens im Jahre 1891 legte. 

BuMand in Asien Vin. 2 
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Die Lage Newelskipi am Amor war aber eine keineswegs ge- 
fideherte. Ganz abgesehen darm, daß sieh in den chinesiseben Ge* 
wftssem ein nicbt anbetrüehtliches englisdies Geschwader befend, 
mangelten ihm auch jede Mittel zur Fortfiifarimg sedner ^Amur- 
nntersuefaangen^^ Man sagt, daß seine „Flottille'' nur ans emeoL 
Walflsehboot, eiiier Jolle und einigen landesabliehra Eähnen be- 
standen bUte, so daß er aus eigenen Mitteln nnd nur mit Hilfe 
seiner Mannschaften ein gedecktes Boot und eine sechsrudrige Bar- 
kasse erbauen mn£te. 

Morawiew gelang es, Newelskij, dem der Rang eines „Gk)a^ 
vemeurs" Terliehen war, mr Verstärkung seiner sdiwachen Streit- 
kräfte eine Flottenkompagnie^ eine Ssotnie Kasaken und zw^ 
Gebirgsgesdifitze zu fiberweisen, die hierdurch in die Lage gesetzt 
wmden, mehr^^e Punkte an der Amurmündung und auf der Insel 
Sachalin zu besetzen. 

Der ausbrechende £jrimkiieg drohte die Herrschaft d^ Russen 
in Ostasien auf das höchste zu ge:^hrden, da das kleine Petro- 
pawlowsk und die wenigen rassischen Schi£fe der übermächtigen 
Flotte der Alliierten gegenüber widerstandslos zu sein schienen. 

Aber auch hier begünstigte das Glück die Küssen in angeahnter 
Weise. Es gelang Newelskij trotz des Protestes der Chinesen an 
dter von diesen besetzte kleinen Festung Aigun vorüber, von der 
Schilka aus, meist a^f eigens zu diesem Zweck erbauten Balten 
nnd Flößen den russischen Posten, die bei der Unterbrechung zur 
See sonst von jeder Verbindung mit der Heimat abgeschnitt^ waren, 
Lebensmittel nnd Kriegsmaterial aller Art zuzuführen. 

Ebenso gelang es, Petropawlowsk auf Kamtechatka zu schützen 
und später seine Besatzung mit den dort liegenden Schiffen zu retten. 

Petropawlowsk war, als der Krimkrieg ausbrach, so gut wie 
ungeschützt Man suchte daher durdi schnell erriditete Feldwerke 
den Hafen zu sperren. Es sollen in diesen Schanzen 24, teilweise 
von den Kriegsschiffen entlehnte Geschütze aufgestellt gewesen smn. 
Im Hafen lagen zwd Ejiegs-<Segel-)Schiffe, eine Fregatte von 44 
«nd eioe Korvette von 12 Geschützen. Im September 1854 erschien 
ein stärkeres engiiseh-französisches Geschwader mit zusammen 284 
Geschützen vor Petropawlowsk, Es gelang ihm auch, die Batterien 
zum Schweigen zu bringen und mit Landungsabteilungen gegen den 
Ort und die Werke vorzugehen. Wohl infolge der unrichtigen Maß- 
nahmen der allü^ten Admirale wurde der Angriff abgewiesen. 
Murawiew befahl nun, die ganze Besatzung, deren Familien und 
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das Yorhandene Ejiegsmaterial dieses Yetlorewsn Postens auf den 
▼erfBgbaren Schiffen — die erwähnten Eiiegssefaiffe und <b^i Heim 
TransportseUffe ~ zu verladen und nach der Amurmändnng za 
schaffen« Wie ein Wunder gelang es, trotz der stari&en an dem 
Tartarisehen Gk>lf yersammelten SeestreilkrAfte der Verbündeten*), 
den Amnr zn erreichen und die Schiffe zu entladen. Als deren 
Flotte im Mai 1855 wieder vor Petropawlowsk erschien, fand sie 
das Nest leer. 

Aach die ferneren Schritte Bnßlands zur Befestagnng seiner 
Macht an den Küsten Ostasiens waren von gleichem Glücke begünstigt 

Nachdem man in den folgenden JaJiren nene Transporte v(m 
Truppen und Eüt^smaterial dorthin geschafft hatte, erriditete man, 
meist aus Transbaikalkasaken, das Amur-Kasakenheer. Es eriiielt 
Land und teilweise befestigte Wohnsitze von dem Zusammeniofi der 
QaelliOsse des Amur ab längs dieses Stromes bis zu dem unweit seiner 
Mündung liegenden Marijnsk, mit Slagowjeschtsdiensk als Hai:9tort 

Aus den bisherigen russischen Besitzungen im nördlichsten 
Teile des StiUen Ozeans und dem neu erworbenen Mündungslande 
des Amur wurde das Küstengebiet („Primorskaja Oblastg^) ge- 
schaffen. 

So hatte Murawiew, dme einen Schuß zu tun und ohne eigent* 
liehe Opfer des Krieges, das Amurland und das Küstengebiet zu 
einer Zeit seinem Yaterlande erworben, als dieses dne äußere Elrisk 
der schwersten Art zu bestehen hatte. 

Ebenso glücklich war er in den Verhandlungen, bei welchen 
die Erwerbung der bisher noch staatsrechtlich zu China gehörenden 
Gebiete dmtjh den Traktat von Aigun 1858 von diesrai Beiche be- 
stätigt wurde. 

Dem Oberst, späteren Grafen Ignatiew, gelang es im November 
1860, trotz der größten Schwierigkeiten, ebenfidls auf friedlichem 
Wege, mit dem Himmlis^en Beiche den Pekinger Vertrag zu 
sehließen, in welchem die Grenzen Rußlandjs am Stillen Ozean bis 
an die Grenzen Koreas voi^eschoben und in allen Teilen endgültig 
festgesetzt wurden. 

*) AdmiralSirPreemantle gibt in seinem soeben in deutscher Über- 
eeteuBg ersehienenen Werke „Fünfzig Jahre zur See. Die Marine, 
•wie ich sie gekannt habe 1849 — 1899^', ein Bild der unglaublichen Yer- 
h&ltnisse auf den y^bündeten Flotten, die es den russischen Schiffen 
ermöglichten; ihnen zu entkommen. Diese allein erklären^ wie es den 
Bussen gelingen konnte, in dieser so schwierigen Zeit den Grund zu dem 
heutigen Küstengebiet zu legen. 

2* 
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Den Schlußstein dieses „friedliehen Erwerbes", zu dem auch 
die Abtretung des bisher von Japan besessenen Anteils von Sachalin 
an Rußland zu rechnen ist, bildete die Besitznahme der Halbinsel 
Kwantun mit Port- Arthur und Dalnij als Pachtgebiet, nachdem auf 
diplomatischem Wege Japan gezwungen war, die mit dem Blute 
manches Tapferen erworbenen Teile der Mandschurei wieder heraus- 
zugeben. 

Mit der Ausdehnung der russischen Macht bis an die Grenze 
Koreas war das Zarenreich in den Bereich der Interessensphäre 
Japans getreten, die es schon früher auf Sachalin berührt hatte. 
Hier aber traf es auf ein Land, das für beide Nachbarn, die 
Landmacht Rußland und das Inselreich Japan, gewissermaßen als 
Brücke vom Festland zu diesem, eine hohe Bedeutung hatte: 
Korea. 

Die Geschichte Japans bis zu der Zeit, wo es sich mehr oder 
weniger völlig gegen außen abschloß und ganz auf die Handels- 
verbindung verzichtete, kann man m gewissem Sinne als die Ge- 
schichte der Küege um Korea bezeichnen. 

Dann schien man jahrhundertelang Korea, diesen Zankapfel 
mit China, dem früher mächtigsten Nachbar auf dem Festlande, 
ganz vergessen zu haben, um so mehr, als man bei den Bestrebungen, 
in Korea festen Fuß zu fassen, stets in Verwicklungen mit China 
geriet, das jahrhundertelang die nominelle Oberhoheit über Korea 
behauptet hatte, während Japan dort in sehr fühlbarer Weise seine 
Macht geltend zu machen wußte, ohne freilich dauernd den Einfluß 
Chinas brechen zu können. 

Korea seinerseits, gewohnt den Tummelplatz fremder Heere 
abzugeben, suchte sich sowohl von Japan wie von China völlig ab- 
zuschließen. Es verbot das Landen fremder Schiffe, es schützte 
sich zu Lande durch eine 50 km breite, tatsächlich verödete Zone 
gegen die Grenzen seiner nördlichen Nachbarn. 

Kein Wunder, daß Korea bis tief in das 19. Jahrhundert 
hinein für uns Europäer ein in seinem Innern so gut wie un- 
bekanntes Land bUeb. 

Nicht mit Unrecht hat es daher die Namen des „Verbotenen 
Landes", des „Euisiedler-Reiches", des Landes der „Erhabenen 
Morgenruhe" oder gar des „Stillen Friedens" geföhrt — letztere 
Bezeichnung freilich wie „lucus a non lucendo". Denn die lieben 
Nachbarn China und Japan sorgten dafür, daß der Friede in 
Korea durch ihren Eiofluß nie „zu stille" wurde. 
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Die Eussen aber, als sie an der Possjetbai seine Nachbarn 
wurden, gaben, ihrer Sehnsucht nach eisfreien Küsten entsprechend, 
dem Lande auch wohl den Namen des „ostasiatischen Italiens". 

Aber man. versäumte damals noch, nähere Beziehungen mit 
Korea anzuknüpfen oder gar die Hand nach seinem Besitze aus- 
zustrecken. 

Nicht mit Unrecht konnte noch im vergangenen Jahrhundert 
ein russischer Schriftsteller bei der Schilderung der Ausbreitung 
der russischen Herrschaft am Stillen Ozean sagen: 

„So blieb auch dann noch Korea für uns ein unbekanntes 
Reich, dem wir gewissermaßen kein Interesse schuldig sein zu 
müssen glaubten. Ja, wir rührten im Laufe der ersten 25 Jahre 
unserer Nachbarschaft mit dem ostasiatischen Italien kaum einen 
Finger, um zu zeigen, daß an seinen Grenzen eine mächtige Nation 
Fuß gefaßt hätte, deren Freundschaft Korea nützlich, deren Feind- 
schaft ihm aber gefährlich sein könnte, und mit weleher Handels- 
und andere Beziehungen anzuknüpfen ihm nur große Vorteile 
bringen würde. . . . 

Wir schliefen buchstäblich an der Grenze Koreas während 
eines ganzen Yierteljahrhunderts. Dies zu gestehen mag unserm 
nationalen Selbstgefühl schmerzlich sein; die betrübende Tatsache 
ist aber nicht zu leugnen!" 

Der Grund zu dieser scheinbaren Passivität der russischen 
Diplomatie lag aber wohl in der großen Vorsicht, mit der B-ußland, 
das in jener Zeit in Mittelasien andauernde Gebietserweiterungen 
durchführte, bei der Berührung mit Persien und Afghanistan und 
bei dem Zusammentreffen mit der Interessensphäre Englands am 
Pamir jedem Konflikte mit China aus dem Wege zu gehen be- 
strebt war. 

Man überschätzte des menschenreichen Chinas militärische 
Kraft, dieses Chinas, mit dem das Zarenreich auf Tausenden von 
Kilometern benachbart war. Man war aber auch allerdings an 
dieser nur von wenigen Bataillonen und Ssotnien geschützten 
Grenze so lange militärisch schwach, bis am Beginn des 20. Jahr- 
hunderts die sibirische Bahn es überhaupt ermöglichte, größere 
Streitkräfte zu versammeln. 

Hieraus erklärt sich wahrscheinlich die anfängliche Abnei- 
gung gegen die Besitznahme des Küstenlandes am Amur, die die 
Gefahr eines Konfliktes mit China näher rückte, hieraus auch das 
Zurückweichen in der Kuldscha-Frage im Jahre 1881. 
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China galt damals allein für die asiatiscke Macht, die Soßland 
ernstere Schwierigkeiten bereiten konnte. 

Die Mhesten diplomatisehen Beziehungen Biifliands zu Japan 
hatten vorzugsweise die Streitigkeiten um den Besitz von Saehalin 
zur Veranlassung*). 

Die ersten Berührungen der Russen mit Japan fanden auf den 
Kurilen und auf Sachalin statt 

Als sie gegen Ende des 17. Jahriiunderts die Kurilen 
kennen lernten, trafen sie hier auf Japaner. Dem weitsehauenden 
Geiste Peters des Großen entging es nicht, daß die Erweiterung 
der russisehen Macht in Ostasien das Zarenreich zwingen würde, 
mit diesem damals noch weitab von den Bahnen europäischer Kultur 
und Politik befindlichen Volke zu rechnen. Nichtsdestoweniger 
blieben im Laufe des ganzen 17. und 18. Jahrhunderts beide Na- 
tionen trotz der Festsetzung Rußlands auf Kamtschatka einander 
fremd. Die von Peter dem Großen gegründete Schule für die Er- 
lernung der japanischen Sprache in St. Petersburg hatte unseres 
Wissens auch nur ein kurzes Dasein. 

Erst am Beginn des 19. Jahrhunderts trat Rußland wieder in 
Beziehungen zu Japan, mit denen zugleich eine vorübergehende 
Besitznahme der Insel Sachalin verbunden war. 

Im Jahre 1804 war Rjäsanow als russischer Gesandter nach 
Japan geschickt worden, um dort einen Handelsvertrag abzu- 
sehließen. 

Er gelangte aber nicht zu dem ihm vorgesteckten Ziele und 
ließ sich in seiner Erregung dazu verfuhren, dem Zaren statt der 
von der Regierung bisher befolgten friedlichen Politik eine solche 
der Eroberung anzuempfehlen. 

Was Murawiew und Newelskij in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts tooL gewissen Sinne im Gegensatze zu ihrer Re- 
gierung durchführten, das schlug Rjäsanow schon im Beginn jenes 
Jahrhunderts vor, nämlich den Amur in seiner ganzen Ausdehnung 
in Besitz zu nehmen. Um dies vorzubereiten, riet er, vorläufig 
von der der Mündung des großen Stromes gegenüberliegenden Insel 
Sachalin Besitz zu ergreifen, trotzdem die Japaner auf dem süd- 
lichen Teüe derselben schon Handelsfaktoreien und Niederlassungen 
gegründet hatten. Nach Sachalin und den Kurilen wurden auf 



*) Die Insel Sachalin. Von Generalmi^'or a. D. C. von Zepelin. 
Berlin 1905. Mittler & Sohn. „Geschichte der Beziehungen Büß Lands und 
Japans zu Sachalin.^' 
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seine Veraiüassiing zwei jimge Seeoffiziere gesandt, deren gewalt- 
sames Auftreten die Folge latte, daß die Japaner einen mssisch^Q 
SeMffskapitän gefangen setzten. Die russische Begierung beeilte 
sich, die Besitzergreifung von Sachalin durch den Leutnant Chwo- 
stowüj für wiUktrlich zu erklären und amtlich Japan bekannt zu 
geben, daß Rußland keinerlei Eechte auf die In^l geltend mache. 

Nach dieser Zeit zeigte sich Bußland Sachalin gegenüber yöll% 
zurfickhaltend. Erst Murawiew war es auch hier, der die Auf- 
merksamkeit wieder auf diese Insel lenkte. Er lieü auf Sachalin 
zwei Militärposten einrichten, Due im nördlichen und Anniwa im 
südlichen japanische Teile der Insel. 

So standen sieh Russen und Japaner von neuem auf Sachalin 
gegenüber, diesmal aber nicht in einer friedlichen Begegnung, son- 
dern mit den Waffen in der Hand. 

Schon im folgenden Jahre gestalteten sich jedoch die Beziehungen 
zwischen beiden Ländern wieder bedeutend friedlicher. 

Admiral Putjatin hob die Militärposten auf und verbot den 
Truppen und den Mannschaften der Flotte, ohne besondere Er- 
laubnis den japanischen Teil der Insel zu betreten. Die Japaner 
beeilten sich hierauf, ihre Anerkennung dieser Maßregeln durch die 
außerordentlich gastfreie Aufriahme der Besatzung der an der japa- 
nischen Küste gestrandeten Fregatte „Diana" zu beweisen. 

Im Jahre 1B55 wurde in dem damals zwischen Rußland und 
Japan abgeschlossenen Handelsverträge vereinbart, daß Rußland 
mit diesem Reiche gemeinsam das Besitzrecht auf der Insel 
Sachalin auszuüben hätte, ohne daß den beiden Regierungen be- 
stimmte Grrenzen gezogen wurden. 

Daß eine so seltsame Bestimmung in der Praxis zu den schwie- 
rigsten Reibungen Veranlassung geben mußte, liegt nahe. (Der 
Frieden von Portsmouth hat beide Staaten, wenn auch voneinander 
abgegrenzt^ auf der Insel wieder zusammengeführt.) 

Da sich in dieser Zeit Rußland von dem bewaffneten Ein- 
schreiten anderer europäischer Mächte und Nordamerikas in Japan 
fem hielt, so blieb das Verhältnis zu Japan ein durchaus freundliches. 

Dies änderte sich, als Graf Putjatin Generalgouverneur wurde 
und in Japan die den Verträgen mit den Fremden durchaus abge* 
neigte Partei an das Ruder kam. 

Es begannen nun wieder die Verhandlungen wegen Sachalin, 
das Rußland, dem sieh mittlerweile die Schwierigkeiten des G^ 
meinbesitzee fühlbar gemacht hatten, ganz zu besitzen wünschte. 
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Man suchte den Japanern durch die Versammlung eines großen 
Greschwaders zu imponieren, wie es die Gewässer von Jeddo bis 
dahin noch niemals gesehen hatten. Doch kam man trotz allen 
Pompes, trotz aller Liebenswürdigkeit, an der es die russische Ge- 
sandtschaft nicht fehlen ließ, nicht zum gewünschten Ziele. 

In Rußland schob man das Scheitern der Verhandlungen auf 
die Einwirkungen der englischen Diplomatie. Es wurde natürlich 
das so gute Einvernehmen, welches bisher zwischen Japan und 
Rußland geherrscht hatte, hierdurch gestört. 

Russische OflBziere und Matrosen wurden ermordet. Rußland 
vermied indessen strenge Repressivmaßregeln, es begnügte sich viel- 
mehr mit der einfachen Entschuldigung seitens der japanischen Be- 
amten, weil man hoffte, auf diese Weise die Anbahnung guter Be- 
ziehungen in der Zukunft zu erleichtern. Es gelang dies auch, 
indem man die Sachalinfrage ganz beiseite ließ und in so freund- 
liche Beziehungen zu Japan trat, daß man sogar eine Schule für 
junge Japaner in Hakodate gründete und russische Marineoffiziere 
zum Zwecke der Förderung der Japaner im Seewesen nach Japan 
sandte. 

In dieser Zeit wurden die Häfen Japans infolge verschiedener 
Verträge den Handelsflotten der europäischen Mächte geöflftiet 

Das Mißverhältnis der russischen Handels- zu der BIriegsflotte 
wurde den Japanern durch den eigenartigen Umstand klar, daß 
damals kaum ein Handelsschiff, das die Häfen des Inselreiches an- 
lief, die russische Flagge zeigte, während man doch die verhältnis- 
mäßig große Stärke der russischen Kriegsflotte kannte. Es war 
dies die Ursache, daß die bisher erworbene Achtung vor dem in 
den Augen der Japaner mächtigen Rußland sank und man die 
Anwesenheit einer so starken Kriegsflotte in Ostasien, wo das 
Zarenreich doch keinen nennenswerten Seehandel zu schützen hatte, 
geheimen politischen Absichten gegen Japan zuschrieb. Die Be- 
setzung der später wieder aufgegebenen Insel Tsuschima gab 
scheinbar diesem Mißtrauen recht. An den wichtigen Fortschritten 
der anderen Mächte in den Jahren 1863 und 1864 in Japan blieb 
Rußland infolge seiner Inanspruchnahme durch die polnischen Wirren 
fem. Die Flotte lag meist, mit Reparaturen etc. beschäftigt, ab- 
wartend im Hafen. 

Auf Sachalin gab die unklare Abfassung des Abkommens der 
Jahre 1855 und 1858 Veranlassung zu einer „privaten" Regelung 
der Grenzen beider Machtgebiete, indem die lokalen Behörden auf 
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der Insel sich dahin vereinigten, den Kossunai stillschweigend als 
Grenze anzusehen. 

Ein russischer wohlorientierter Schriftsteller bemerkt hierzu, 
daß der traurige Zustand des an diesem Flusse liegenden Postens 
und die vortreffliche Einrichtung des auf der anderen Seite liegenden 
Hafens der Japaner diese unwillkürlich zu Vergleichen heraus- 
gefordert hätte, die nicht zum Vorteile des russischen Ansehens 
ausgefallen wären. 

Als im Jahre 1865 Japan eine Gesandtschaft nach Petersburg 
schickte, wurde die Frage wegen der Überlassung der Insel an 
Rußland gegen Abtretung der Kurilen von neuem aufgeworfen, 
aber, wie man russischerseits annahm, infolge englischer Intrigen, 
ohne Erfolg. Die Ende März 1867 abgeschlossene Konvention 
über Sachalin ließ daher den Gremeinbesitz beider Staaten bestehen 
und bestimmte sogar ausdrücklich, daß Russen wie Japaner das 
Recht haben sollten, in gleicher Weise überall auf der Insel von 
bisher noch nicht besetzten Plätzen Besitz zu ergreifen. 

Als Rußland einen so eigenartigen Vertrag abschloß, glaubte 
es nicht, in den Japanern ernst zu nehmende Nebenbuhler auf dem 
Gebiete des Handels und der Kolonisation zu finden. 

Bald jedoch sollte es erfahren, daß diese — namentlich bei der 
Nachbarschaft ihres im Verhältnis zu den ostasiatischen Besitzungen 
des Zarenreiches begünstigten Reiches — alle Vorteile auf ihrer 
Seite hatten. 

Sie begannen nämlich in den Jahren 1866 und 1867 eine syste- 
matisch durchgeführte Kolonisierung auf der Insel, die ihnen, wenn 
überhaupt solche, so doch nur geringe Kosten machte und ihnen 
dagegen die für sie sehr erwünschten Erzeugnisse der Insel: Pelz- 
tiere und Fische verschaffte. 

Die Russen dagegen konnten nur mit großen Kosten eine ge- 
ringe Zahl von Ansiedlem aus ihrem so weit entfernten Mutterlande 
heranschaffen. Man beschränkte sich im wesentlichen darauf, einige 
Militärposten zu errichten, während die Japaner aufblühende Dörfer 
anlegten. Als man russischerseits zum Zeichen der Besitzergreifdng 
an einzelnen Punkten Markpfähle aufstellte, besetzten die Japaner 
ihrerseits alle Teile der Insel mit solchen. 

Als nun die Russen Sachalin auch zum Verbannungsort machten, 
und man begann, Kohlenlager auszubeuten, wurde das Verhältnis 
zu den Japanern so störend, daß man beschloß, diesem Zustande 
ein Ende zu machen. Es wurden neue Verhandlungen angeknüpft. 
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die schließlich im Jahre 1875 zu einem Vertrage führten, durch 
welchen die Insel gegen Übergabe der Kurilen an Japim von diesem 
Beiche an Bußland abgetreten wurde. 

Rußland bevölkerte nun die Inseln mit Verbrechern, ohne sie 
aber zu kultivieren. Wir werden auf alle diese Verhältnisse bei der 
Schilderung der Insel noch näher eingehen. 

Die Japaner ihrerseits betrieben ihren Handel und auch die 
mit der Fischerei und dem Fang der Pelztiere verbundenen Q-ewerbe, 
ohne daß die Bussen dies dauernd hindern konnten. 

So stand die Sache, als der E>ieg zwischen Japan und Buß- 
land ausbrach, der wieder die früher den Bussen so unbequeme Tei- 
lung der Insel zur Folge haben sollte. 

Soweit die Beziehungen Bußlands und Japans zu Sachalin. — 

Doch wir kehren nach dieser Betrachtung zum Ausgangspunkt 
derselben zurück. Wir sahen, wie zu Anfang der achtziger Jahre 
die Aufinerksamkeit der russischen Diplomatie fast ausschließlich 
auf die Erhaltung guter Beziehungen zu China und die Vermeidung 
eines kriegerischen Zusammenstoßes vor Befestigung der russischen 
Macht in den mittelasiatischen Chanaten gerichtet war. 

Dagegen rechnete man bei einem Kampfe mit China sogar auf 
die Bundesgenossenschaft Japans als des traditionellen Gegners der 
chinesischen Macht, der seit Jahrhunderten auch seine Interessen- 
gegensätze diesem Beiche gegenüber in Korea zu vertreten hatte. 

Die Stimmen, welche auf das in seiner Bedeutung in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts immer mehr wachsende Japan 
als den gefährlichsten Bivalen in Ostasien hinwiesen, drangen vor 
dem Jahre 1895 noch immer nicht mit ihrer Ansicht in den leiten- 
den Petersburger Kreisen durch. 

Ja, es gab Staatsmänner, die so optimistisch waren, zu glauben, 
man könne mit Japans Hilfe den Einfluß Chinas in Korea lahm- 
legen, und Japan werde zufrieden sein, wenn es das den Biu-Kiu- 
Inseln benachbarte Formosa erhielte. 

Denn obwohl Wladiwostok gegen Petropawlowsk und Nikola- 
jewsk große Vorzüge als Stützpunkt der russischen Macht an den 
Küsten des „Femen Ostens" hatte, empfand man doch noch immer 
neben anderem die Nachteile einer Eissperre in einem veAältnis- 
mäßig langen Teile des Jahres, Mängel, die die koreanischen 
Häfen Port Schestakow und Port Lazarew nicht hatten. 

Da führte Chinas Bivalität gegen den trotz der Nieder- 
metzelung seiner G-esandtschaft im Jahre 1882 immer mehr 
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steigenden Einfluß Japans in Korea 1894 zum Kriege und 
mit ihm zur niederschmetternden Niederlage Chinas. 

Diese ungeahnten Erfolge Japans, wie die hierdurch 
offenkundige mehr als klägliche militärische Ohnmacht 
Chinas riefen in der russischen Politik einen völligen 
Wandel hervor. 

Die Strömung in dieser Politik, welche schon früher Japan 
als den wirklich gefährlichen Gegner, w^ Bivalen Eußlands im 
„Femen Osten" bezeichnete, gewann die Oberhand. Man dachte 
nicht mehr daran, im Einverständnis mit Japan in den Besitz Koreas 
zu gelangen. Man trat vielmehr als rettender Engel Chinas auf, rief 
Japan ein Halt zu und verstand es, die anderen Nationen Europas 
zu verhindern, sich den Zielen Eußlands in den Weg zu stellen. 

Japan, das soeben mit dem Blute sebier spielend die zerrüttete 
Wehrmacht Chinas niederwerfenden Armee und Plotte die Halbinsel 
Ljautnng erobert hatte, mußte diese aufgeben. Durch die zwischen 
Rußland und Japan im Mai und Juni 1896 und im April 1898 ab- 
geschlossenen Verträge wurde femer festgesetzt, daß beide Staaten 
sieh in eine Art von Kondominium auf Korea teilen sollten. 

Es war mithin eine Lage geschaffen, die den früheren 
chinesisch-japanischen Beziehungen ähnlich war. Nur war 
Bußland an die Stelle Chinas getreten. 

Obwohl die Unabhängigkeit Koreas durch jene Verträge aner- 
kannt war, bemühten sich doch beide Staaten, einander in der tat- 
sächlichen Oberherrschaft in Söul den Bang abzulaufen. 

Da trat ein Ereignis ein, was der Stellung Bußlands 
im Fernen Osten einen ganz anderen Charakter gab und 
Japan auf das tiefste verletzte. 

Bußland hatte bereits im Jahre 1896 am 6. September einen 
Vertrag mit China geschlossen, in dem dies Beich ihm zugestand, 
die ostehinesische Eisenbahn, welche die Transbaikalbahn mit der 
Ussuribahn verbinden sollte, durch die Mandschurei zu bauen. 

Am 27. März 1898 wurde die Welt überrascht durch einen 
neuen Vertrag zwischen Bußland und China, nach welchem letzterer 
Staat Bußland die in dem südlichsten Teil der Ljautunghalbinsel 
liegenden *Hafengebiete von Port Arthur und Talienwan pachtweise 
abtrat. 

Die Bestimmungen dieses Vertrages waren die folgenden: 

1. Der chinesische Kaiser stimmt damit überein, Bußland Port 
Arthur und Talienwan mit der anliegenden Wasserfläche zur pacht- 
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weisen Benutzung unter der Bedingung zur Verfügung zu stellen, 
daß eine solche Pacht die Oberhoheitsrechte Chinas über das ab- 
getretene Territorium nicht verletzt. 

2. Die Grenze des an Eußland abzutretenden Territoriums und 
andere Einzelheiten werden in einem besonderen Protokoll genau 
bestimmt, das unter Übereinstimmung mit dem Vertreter Sjui-zsin- 
tschön in St. Petersburg abzuschließen ist. Innerhalb der auf diese 
Weise festgesetzten Grenzen wird die vollständige Machtvollkommen- 
heit nach dem Pachtrecht nur in den Händen von Rußland allein 
liegen. 

3. Die Pachtfrist wird auf 25 Jahre vom Tage der Vollziehung 
des Vertrages ab festgesetzt, kann aber nach gegenseitigem Ein- 
verständnis zwischen Rußland und China verlängert werden. 

4. Der Person, welche die höchste Macht in dem abgetretenen 
Territorium übertragen wird, darf nicht der Rang eines Gouverneurs 
oder General - Gouverneurs zuerkannt werden. Alle chinesischen 
Truppen müssen zurückgezogen werden. Den Privatpersonen wird 
anheim gestellt, zu bleiben oder auszuwandern, je nach ihrem Er- 
messen. Im ersten Falle werden alle Chinesen, die ein Verbrechen 
begangen, den nächsten chinesischen Behörden zu ihrer Bestrafung 
ausgeliefert. 

5. Im Norden von dem an Rußland abgetretenen Territorium 
wird sich eine neutrale Zone befinden, deren Grenzen unter Ein- 
verständnis mit Sjui-zsin-tschön festzustellen sind. In dieser Zone 
behält China die Machtvollkommenheit; es wird aber dort keine 
Truppen halten, sofern Rußland nicht damit einverstanden ist. 

6. Port Arthur wird ausschließlich ein EMegshafen, der nur 
russischen und chinesischen Kriegsschiffen zugänglich ist. Was Ta- 
lienwan betrifft, so wird ein Teil seines Hafens, wie Port Arthur, 
nur für russische und chinesische Kriegsschiffe bestimmt, aber der 
übrige Teil für die Handelsschiffe aller Nationen geöffnet sein. 

7. Rußland kann in Port Arthur und Talienwan jegliche Be- 
festigungen und Bauten auf seine Kosten ausführen. 

8. Der Vertrag des Jahres 1896 bezüglich des Baues der chine- 
sischen Ost -Eisenbahn, wird vom Tage der Unterschreibung der 
jetzigen Übereinkunft auf eine Zweigbahn nach Talienwan oder 
nach einem anderen Punkt an der Küste zwischen der Stadt Niu- 
tschwang und dem Flusse Jalu ausgedehnt. Der Bau dieser Bahn 
soll nicht als Vorwand dienen, die Oberhoheitsrechte oder die In- 
tegrität Chinas zu verletzen. — 



Digitized by VjOOQiC 



— 29 — 

Das „Euki protseh^ (die Hände fort), das Rußland bei dieser 
Gelegenheit den anderen im „Femen Osten" interessierten Nationen 
zurief, wurde von diesen hingenommen, weil sie, wie die russischen 
Diplomaten richtig berechneten, die riesigen Opfer eines modernen 
Krieges nicht für die für ihre Weltstellung nicht entscheidenden 
Fragen bringen wollten. 

Anders aber war es mit Japan. Je mehr Eußland Korea 
in den Bannkreis seiner Interessen zog, um so mehr war das auf- 
strebende Inselreich, das schon durch die Verzichtleistung auf 
seine Stellung in der südlichen Mandschurei auf das Tiefste in 
seinem nationalen Greflihle verletzt worden, veranlaßt, seine Stel- 
lung in diesem Lande zu verteidigen, als dessen unumschränkter 
Protektor es auftrat, in dem es große Handelsinteressen zu ver- 
treten hatte, das gleichsam „seine Brücke" zum Festlande Ostasiens 
war. Nun sah es Rußland auch im Westen Koreas Fuß fassen. 

Eußland aber, dem Korea, das sich nun als „asiatisches 
Italien" zwischen den Stützpunkten russischer Macht am Japa- 
nischen Meere, Wladiwostok, und am Koreanischen Meere, Port- 
Arthur, in die See hinein erstreckte und so den unmittelbaren Weg 
zwischen beiden Kriegshäfen sperrte, wollte keinen fremden grös- 
seren Einfluß in diesem Lande dulden. 

Schon im Jahre 1894 sprach dies in einer kleinen, aber viele 
vortreffliche urteile über ostasiatische Verhältnisse enthaltenden, 
dem späteren „Chef der Hauptverwaltung der Seehandelsschiffahrt 
und der Handelshäfen^, Großfürsten Alexander Michailowitsch, ge- 
widmeten Schrift*) ein russischer Seeoffizier mit folgenden Worten aus : 

„Koreas bedürfen wir nicht; doch ist die Unabhängigkeit dieses 
Königreichs für uns unabweisUch als Grundlage unserer Lebens- 
interessen im ,Femen Osten*. Unsere Hauptaufgabe besteht heute 
darin, Korea vor fremden Einmischungen zu schützen und es unter 
den politischen Einfluß Rußlands zu bringen. Wir können in diesem 
Lande keine andere politische Vorherrschaft dulden. Die Schutz- 
herrschaft über Korea ist das Endziel der russischen 
Diplomatie im Fernen Osten." 

Man vergesse nicht, daß dies im Jahre 1894 geschrieben 
wurde, eben zu der Zeit, als die Japaner siegreich über Korea in 
die Mandschurei eindrangen. 



♦) HaniH Sa^a^H na Thxoitl OKean* (Unsere Aufgaben Im StiUen Ozean). 
St. Petersburg 1894. von A. Makssimowitsoh. 
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JSgemaiig fei freilicli der Zusatz mit dem der rasasdie see- 
wOsmche Tiiüäker diese AnfEnsaiig za begrimdea suchte. Bs 
heißt da nftmlieh irater anderem, dafi Korea, bedrängt Ton zwei 
Seiten, dnreh sdne nrslten Feinde CUna md Japan, mid ,raaßei> 
gewöbnUdien Appetif" bei den Ebg^ändern, Deiitsdien (?) and 
Amerikanern erregend, seine Existenz nidit bewakren könne — 
<Ane die energiscbe ünterstötzong Baßlands. 

Was ans Deotsdie anlangt, so bab^i irir, glanben wir mgea 
za dürfen, niemals einen „aoßei^ewfflmlkäien Hanger'* anf Korea 
besessen, so sdir wir dort aoeii onsere, biiAer l^er noch ziendieh be* 
scheidenen Handeteint^-esBen za Tertreten wansdien. Daß diesen 
die ansgesprodiene Yorherrseiiaft ein^ dritt» Madit in Korea 
nicht gerade f^tlerlidi sein kann, ont^ li^ woU keinem Zweifel« 

Ebensowenig kann man aber darab^ im anklar^i sem, daß 
Japan, welches gezwaiig<m war, s^^i Faß vom mandseharisehen 
Festland, auf das es ihn nadi smem siegreicheii Kampfe gegen 
Otaina gesetzt hatte, zor&ekzoaehen, dn vielleidit aodi höh^f«s 
Interesse wie Rußland hatte, sidi ^ne bevorzugte Stellang in 
Korea za wahren. 

Es maßte bestrebt s^, diese, sieh, wie wir oben hervor- 
hoben, dem Inselreich gleich einer Bracke zam FesÜande ^itgegra- 
streckende Halbinsel mehr od^ wenige za ein^n Vasallenstaat za 
madien, dem es sein» Überfloß an lebendige Kraft and die ErzeiE^- 
nisse seiner sdmell entwickelten Indostrie zofofar^ von dem es die 
ihn notwmdigen Leb^isbedorfidsse beadien konnte. Erst mit der Be- 
herrschnng der Südkaste K(»reas, in deren Häfen b^i^ts japanische 
Kolonien nicht onbedeatender Art sich gebildet hatten, war es 
yOlüg H^rr der strategisdi und handelspoGtisch so wichtigen Korea- 
strafle. 

Wenn die earopSischen Großstaaten, wenn Amerika durch die 
Vorherrschaft Rußlands in Korea und der südliche Mandschurei 
zwar in ihren handelspolitischen Zielen gestört, ab^ immerhin nicht 
in ihren vitalsten Interessen verletzt wurden, so lagen nach dem 
eben Entwickelten für Japan die Dinge weit ernster. 

Rußlands Diplomatie mußte daher mit dem Widerstände des auf- 
strebenden Inselstaates rechnen, es mußte wissen, daß der selbst- 
bewußte Geist dieser kriegerischen Natkm, die sieh durch ihre Er- 
folge über China ihrer Kraft bewußt geworden war, die ihre 
finanziellen Kräfte für die Verbesserung ihrer Wehrmacht airf das 
Äußerste angespannt hatte, der Regierung keinen Ausweg lassen 
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wSrde, wenn diese auch einem Zosammenstofle mit Enfiland ans dem 
Wege gehen wollte. 

Blersü kam mm der Umstand, daß England durch das un- 
gestörte Yorschreiten Eußlands in Zentralasien sehr an seinem 
Prestige bei seinen indischen Untertanen und s^en Nachbarn im 
Westen dieses riesigen Kolonialgebietes — Afghanen und Persem — 
einbüßen mußte, wenn der rusäsche Aar seine Fänge noch weiter 
m den asiatischen Boden einschlagen sollte. 

Fttr England war es also eine wichtige Frage, daß Rußland 
in sdnem Yorschreiten in Asien aufgehalten, daß seine Kräfte lahm- 
gelegt wurden, um ihm „den Marsch nach Indien^ unmöglich zu 
machen. 

England, dessen Schwäche auf dem festen Lande sich in dem 
Borenkriege gezeigt hatte, verstand es vortrefflich, seine Macht zur 
See in die Wagschale der Entscheidung zu werfen und sidi dafftr 
die Unterstützung der Armee Japans zu sichern. 

Zum erstenmal im letzten Jahrzehnt des 19. Ji&hr- 
hunderts traf Rußland in Ostasien auf einen ernsteren 
diplomatischen Widerstand. 

Wir übergehen die seit 1896 von Rußland mit Japan über 
Korea geführten Yerhandlungen, die zu den Yerträgen vom 14. Mai 
1896 und dem 1. Juni desselben Jahres fährten und die eine Er- 
gänzung in dem Protokoll vom 25. April 1898 zwischen dem 
russischen Gesandten in Japan, Baron Rosen, und dem Baron 
Nischni, Minister des Auswärtigen von Japan, fanden*). 

Auch sei hier nur daran erinnert, daß England, nachdem es 
von China die Besetzung von Wai-hei-wai und dessen Einrichtung 
zur Flottenstation erlangt hatte, sich — gewissermaßen als Gegen- 
zug zu der Konzession der Ostchinesischen Eisenbahn Rußlands — 
die Konzession zur Bahn Schanhaikwan-Njutschwang und anderer 
Linien von CJhina hatte geben lassen. 

Nach längeren Yerhandlungen sah sich Rußland genötigt, am 
28. April 1899 mit England ein Abkommen über die Abgrenzung 
der SSnflußsphären beider Staaten zu treffen, in dem es diesem 
gegenüber sich verpflichtete, för seine Rechnung und zugunsten 
russischer und anderer Untertanen keinerlei Eisenbahnkonzessionen 



♦) Wir verweisen auf die näheren Einzelheiten dieser diplomatischen 
Aktenstücke in Bd. lY ^^Bußland in Asien ^' und auf unsere Ausführungen 
auf Seite 70 und ff. Leipzig 1899. 
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im Becken des Jantsekiang za fordern nnd mittelbar oder nn- 
mittelbar in diesem Gebiete den Forderungen von Eisenbahn- 
konzessionen, die dnrch die englische Eegierong nnterstozt werden 
sollten, nicht hinderlich za sein. 

England verpflichtete sich seinerseits za denselben Konzessionen 
im Norden der großen Maner. 

So standen die Dinge, als die mit elementarer Grewalt los- 
brechende Bewegung der Boxer gegen die Fremden die Stellung 
aller europäischen Staaten und Japans in China bedrohte und auch 
die Eivalen im Femen Osten die Austragung ihrer diplomatischen 
Streitigkeiten verschieben UeJJ. Das Jahr 1900 zwang Enßland, 
sich mit Waffengewalt der Mandschnrei za versichern, da 
nur dnrch die Herrschaft in dieser Provinz es möglich 
wurde, die von den Boxern, d. h, den Chinesen, zerstörte 
Ostchinesische Eisenbahn*) von neuem in seine Hand za 
bringen. So wurde das Zarenreich, mochte es wollen oder nicht, 
in die Mandschurei gezogen. Die mit Hilfe der Sibirischen Eisen- 
bahn und der Transporte auf dem Seewege nach Ostasien geschafften 
Verstärkungen an Truppen, wie die stetig wachsende Verstärkung 
des Greschwaders des Stillen Ozeans ließen die militärische Macht- 
stellung Rußlands zusehends wachsen. Eme neue Periode der Ge- 
schichte Rußlands im Femen Osten hatte begonnen. 



Enßland nnd der Feme Osten seit dem 
Jahre 1900. 

Es sind nur wenige, aber selten ereignisreiche Jahre, die diese 
Periode von 1900 bis 1906 bilden. 

Finden wir im Beginn derselben Rußland anscheinend 
als die Vormacht des Fernen Ostens, die, wie seine maß- 
gebenden Kreise es annahmen, die Früchte ernten sollte, die es 
einer selten glücklichen Vereinigung einer Reihe von diplomatischen 
Erfolgen verdankte, die gekrönt waren mit der Festsetzung in Port 
Arthur und Dalnij und mit der Konzession zur Fortsetzung der 
großen asiatischen Überlandbahn durch die Mandschurei, so sehen 
wir es am Ende dieses Zeitraums durch die Waffen der nen- 



'") Wir geben die Geschichte dieser Eisenbahn an anderer SteUe 
bei deren Schilderung im Abschnitt III. 
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erstandenen asiatischen Großmacht vom Gelben Meer znrüekge- 
drän^. 

Japan hat das Zarenreich in der Yormachtstellnng im 
Fernen Osten abgelöst. 

Die Erhebung der Boxer kam für Baßland höchst ungelegen. 
Es konnte sich der Teilnahme an einem bewaffiieten Einschreiten 
um so weniger entziehen, als anch seine Gesandtschaft in Peking 
gleichzeitig mit seiner eben entstehenden Eisenbahn in der Mand- 
schurei bedroht war. 

Ettßland erklärte aber ausdrücklich in einem Regierungs-Com- 
muniquö vom 11. — 24. Juni 1900, daß die russischen Truppen, wenn 
sie das benachbarte chinesische Gebiet beträten, dem chinesischen 
Staate gegenüber durchaus keine feindlichen Zwecke im Auge 
hätten. Es könnte im Gegenteil „bei den gegenwärtigen beun- 
ruhigenden Ereignissen der Pekinger Regierung ihre Anwesenheit 
in dem befreundeten Lande nur eine wesentliche Unterstützung bei 
deren Bekämpfung der Rebellen erweisen". 

Auch wurden dem Vizeadmiral Alexejew schon bei Gelegenheit 
der Konferenz der Admirale über die in Peking und Tientsin zu 
treffenden Maßregeln im Juni 1900 Instruktionen übersandt, sich 
der Teilnahme an feindseligen Maßnahmen, die zu weiteren Ver- 
wicklungen Anlaß geben konnten, zu enthalten. 

ungefähr zu derselben Zeit wurde der Chef des Kwantun- 
gebiets zur Verhütung von Mißverständnissen aufgefordert, „den 
diinesischen Behörden und dem Volk in der allerentschiedensten 
Weise zu erklären, daß Rußland durchaus nidit beabsichtige, mit 
China Krieg zu fuhren, daß die Ereignisse in Taku und Tientsin, 
sowie auch die Maßnahmen am Amur und an der mandschurischen 
Grenze als eine Folge der entstandenen revolutionären Bewegung 
zu betrachten seien, auf deren Unterdrückung alle Anstrengungen der 
kaiserlichen Regierung im eigenen Interesse Chinas gerichtet wären". 

China Izeigte sich daher auch der russischen Regierung gegenüber 
ganz besonders entgegenkommend. 

In einem Anfang Juli 1900 seitens des chinesischen Kaisers an 
den Zaren gesandten Telegramm ersuchte jener unter Hinweis auf 
die mehr als zweihundertjährige Freundschaft und guten nachbar- 
lichen Beziehungen zwischen Rußland und China d^ Kaiser Nikolaus 
um die Maßnahmen zur Rettung des Reiches und bat, die russische 
Regierung möchte die Initiative zur Ausführung dieser Maßregeln 
ergreifen. 

RuiUand in Asion VIIL 3 
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Eußland bezeichnete als sein Programm: 1. Den Schatz der 
russischen Vertretung in Peking und die Sicherstellung der rus- 
sischen Untertanen vor den verbrecherischen Anschlägen der Rebellen 
(Boxer) und 2. Die Unterstützung der chinesischen Regierung in 
ihrer Bekämpfung des Aufstandes zur raschesten Wiederherstellung 
der gesetzlichen Ordnung im Reiche. 

Den Mächten, welche zu gleichem Zwecke Truppen nach China 
sandten, schlug man folgende Grundsätze China gegenüber vor: 

1. Aufrechterhaltung des allgemeinen Einvernehmens zwischen 
allen Mächten, was die Einzelheiten der zu ergreifenden Maßregeln 
anlangte. 

2. Die Wahrung der bisherigen Staatsordnung in China. 

3. Die Beseitigung jedes Vorwandes, der zur Teilung des Himm- 
lischen Reiches fuhren könne. 

4. Die durch gemeinsame Anstrengungen zu bewirkende Wieder- 
herstellung der Zentralregierung in Peking, die selbst im Lande die 
Ordnung und Ruhe sicherstellen könne. 

Als die kriegerischen Maßnahmen durch die schnelle Besetzung 
Pekings einen über alle Erwartungen günstigen Verlauf nahmen, 
suchte Rußland China gegenüber sogleich die Rolle eines wohlwollen- 
den Beschützers zu spielen. 

Der Zar erließ im August 1900 eine besondere Zirkularmittei- 
lung an die Mächte, in der gesagt wurde, daß die russische Regie- 
rung im Gegensatze zu der Befürchtung der meisten anderen Mächte, 
daß der gleichzeitige Abzug sämtlicher Truppen aus Peking von den 
Chinesen in dem Sinne eines von ihnen über die Ausländer erzielten 
Erfolges ausgelegt werden könnte, beabsichtige, unentwegt dem 
j&Hher aufgestellten Programm treu zu bleiben, namentlich ver- 
weigern würde, an irgend welchen Zwangsmaßregeln gegen den 
chinesischen Hof teilzunehmen, um ihn zu veranlassen, nach Peking 
zurückzukehren. 

In dieser Zirkularmitteilung wurde unter anderem ausgeführt, 
daß, wenn der Verlauf der Ereignisse in Petschili und eine Reihe 
von feindseligen Handlungen der Rebellen an der russischen Reichs- 
grenze auch die Notwendigkeit der Besetzung des Hafens von 
Njutschwang und den Einmarsch der russischen Truppen in die 
Mandschurei bedingt hätten, diese Maßnahmen doch nur als vorüber- 
gehend zu betrachten seien. Rußland würde nicht unterlassen, seine 
Truppen aus China zurückzuziehen, sobald in der Mandschurei die 
Ordnung wieder hergestellt und das Erforderliche zum Schutze 
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des Schienenweges getroffen sein würde, dessen Bau durch ein be- 
sonderes Abkommen zwischen Eußland und China von der Regierung 
des letzteren der Gresellschaft der Ostchinesischen Bahn in einer be- 
sonderen Konzession zugesichert sei, wenn es nicht etwa durch die 
Handlungsweise der anderen Mächte oder Chinas selbst hieran ver- 
hindert werden sollte. 

Schließlich machte die russische Regierung die Mächte darauf 
auftnerksam, daß sie mit der Befreiung der ausländischen Vertreter 
in Peking und der dort eingeschlossenen ausländischen Untertanen 
die Hauptaufgabe, die sie sich gestellt, als erreicht ansehe. Da die 
Kaiserin-Regentin und der Tsungli-Yamen Peking verlassen hätten, 
so zöge sie ihre Truppen aus dieser Stadt zurück und hätte auch 
dem Gesandtschaftspersonal den Befehl zum Verlassen der chine- 
sischen Hauptstadt erteilt. 

Da einige der gegen China verbündeten Mächte nicht mit Un- 
recht in dieser auf die Gewinnung der Sympathien der chinesischen 
Regierung berechneten Handlungsweise Rußlands das Bestreben 
sahen, das ESnvemehmen der Mächte zu stören, um russische Sonder- 
interessen zu pflegen, gab die russische Regierung durch ihre Ver- 
treter an den Höfen eine neue Erklärung ab, die in klarster Weise 
bewies, wie sehr es bemüht war, in seiner ostasiatischen Politik 
nicht durch China gehindert zu werden und wie schroff seine Inter- 
essen von denen der anderen Mächte im Femen Osten verschieden 
wären. 

In dieser Note hieß es unter anderem wörtlich: „Die gesetz- 
liche chinesische Regierung und der kaiserliche Hof können sich 
neuerdings in Peking nur nach der Entfernung der internationalen 
Truppen niederlassen. Man muß immer im Auge behalten, daß ein 
Eingriff in die durch Jahrhunderte geheiligten Traditionen der 
Chinesen und eine Schädigung der Glorie der Regierung in ihren 
Augen zu den allerverderbüchsten Folgen führen können." 

Welche Ziele Rußland bei dieser Sorge für China im Auge 
hatte, ergab sich sehr bald. Es handelte sich um die Befesti- 
gung seiner Stellung in der Mandschurei. 

Während die ersten vier Monate des Jahres 1901 sich mit Ver- 
handlungen mit der chinesischen Regierung wegen einiger Friedens- 
bedingungen, wie die Bestrafung der an den fremdenfeindlichen Vor- 
kommnissen schuldigen Prinzen und Würdenträger, sowie die Er- 
ledigung der Kriegskostenfrage hinzogen, traf Rußland ein Sonder- 
abkommen mit dem damals allmächtigen Li-Hung-Tschang, welches 
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nach Auffassung der anderen Mächte einer Einverleibung der Mand- 
schurei gleich kam*). 

England und Japan sahen sich hierdurch in ihren 
Interessensphären derartig bedroht, daß sich beide ein- 
ander näherten. 

Wir übergehen die diplomatischen Verhandlungen seitens der 
anderen Mächte und beschränken uns darauf, zu bemerken, daß in 
Japan die Aufregung weiter Kreise in dem Maße wuchs, als sich 
die Überzeugung immer mehr befestigte, nicht nur um die Mand- 



*) Die wichtigsten Punkte dieses Abkommens waren: 

1. ,^Der Kaiser von Bußland hat in dem Wunsche, für alle Zeit die 
freundlichen Beziehungen zwischen Bußland und China unversehrt zu er- 
halten, seine Zustimmung dazu erteilt, daß dem chinesischen Tataren- 
general und den ihm unterstehenden Beamten gestattet werde, auf ihre 
Posten in der von den russischen Truppen besetzten Provinz Fengtien 
(Mandschurei) zurückzukehren und dort ihre frühere „bewundernswerte 
Verwaltung" wieder aufziuiehmen." 

Es wird nun angeführt, daß der Kaiser von Bußland den Admiral 
Alexejew zu seinem Bevollmächtigten ernannt habe und daß dessen Ver- 
treter Korostowitsch mit den Vertretern des Tatarengenerals einen Vertrag 
unterzeichnet hätte, der in seinen neuen Paragraphen u. a. folgende Be- 
stinmiungen enthielte; 

Bei seiner Bückkehr auf seinen Posten hätte der Tatarengeneral Tseng 
den Schutz der Provinz zu übernehmen, Schritte zur Beruhigung zu tun 
und femer dafür zu sorgen, daß dem Bau der Ostchinesischen Bahn keine 
Hindemisse in den Weg gelegt werden. 

Da Bußland Mukden und andere Punkte zum Schutze der Bahn und 
zur Herstellung der Buhe in der Provinz besetzt hat, so haben der Ta- 
tarengeneral und seine Beamten die Bussen nicht feindlich zu behandeln, 
sondern ihnen jede mögliche Unterstützung zu leisten. 

Der Tatarengeneral hat, weil die chinesischen Soldaten in der ganzen 
Provinz Pengtien sich an den Aufständen beteiligt haben, seine Truppen 
aufzulösen und die in den nicht von den Bussen besetzten Arsenalen vor- 
handenen Kriegsvorräte den russischen Militärbehörden auszuliefern. Nicht 
von den Bussen besetzte Befestigungen irgend welcher Art sind in Gegen- 
wart von Vertretern beider Teile dem Erdboden gleich zu machen, ebenso 
Pulvermagazine, für die die Bussen kein Bedürfnis haben. Njutschwang 
und einige andere Punkte werden von den Bussen so lange verwaltet, bis 
das Land völlig pazifiziert ist. In Mukden wird ein russischer Besident 
seinen Sitz nehmen, der Aufsichtsbefugnisse hat und die Verhandlungen 
im Namen des Oberbefehlshabers mit dem Tatarengeneral zu führen hat. 
Er hat auch russische Truppen zu requirieren, falls die dem Tatarengeneral 
zur Verfügung stehenden Polizeikräfte nicht zur Aufrechterhaltung der 
Buhe ausreichen. Sollte die Deutung der einzelnen Punkte des Abkommens 
zweifelhaft sein, so ist der russische Text maßgebend. 
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schnrei, sondern auch um Korea, in welchem Lande Japans Ein- 
fluß immer größer wurde und dessen Beherrschung das traditionelle 
Ziel seiner Politik seit Jahrhunderten gewesen, handle es sich, 
wenn Rußlands Machtstellung China gegenüber noch wachsen sollte. 

England, dessen Einfluß auf den Hof von Peking durch die 
Portsehritte der russischen Diplomatie ebensosehr bedroht erschien, 
zog für sich die sich ihm bietenden Vorteile aus dieser Lage. Für 
Japan, dessen Krieg gegen Eußland oder China ohne die Sicherung 
der Seeherrschaft undenkbar war, bot die Rückendeckung durch 
die stärkste Seemacht der Welt so viel Vorteile, daß es, als England 
sich ihm mit Bündnisvorsehlägen näherte, mit Freuden diese Ge- 
legenheit ergriff. 

Die Folge hiervon war der englisch-japanische Bündnis- 
vertrag vom Januar 1902*). In ihm wurde die Integrität von 
China und Korea anerkannt, auch das gleiche Recht aller Nationen, 



*) Der Text dieses so wichtigen Vertrages ist folgender: 
;yBeide Regierungen, durchdrungen von dem W^unsche, den Status quo 
und den allgemeinen Frieden im Femen Osten sowie die Unabhängigkeit 
und ünverletzüchkeit Chinas und Koreas aufrecht zu erhalten, haben über 
folgende Punkte ein Übereinkommen getrofifen: 

1. Über die Ergreifung von Maßregeln zur Aufrechterhaltung ihrer 
Interessen, wenn letztere durch eine agressive Tätigkeit irgend einer an- 
deren Macht oder von Unruhen in China und Korea bedroht werden, in- 
folgedessen einer der vertragschließenden Staaten zum Schutz seiner Unter- 
tanen einschreiten muß. 

2. Wenn sich einer von den vertragschließenden Staaten mit irgend 
einer anderen Macht im Kriege befindet, so wird der andere Staat eine 
strenge Neutralität bewahren und Maßnahmen treffen, um andere Staaten 
zu hindern, an feindlichen Tätigkeiten gegen seine Bundesgenossen teil- 
zunehmen. 

3. Wenn irgend eine Macht sich den feindlichen Tätigkeiten gegen 
einen von den Bundesgenossen anschließt, so wird der andere ihm zu 
Hilfe kommen und gemeinschaftlich mit ihm den Krieg führen, und der 
Frieden wird unter gegenseitiger Übereinkunft geschlossen werden. 

4. Die vertragschließenden Mächte kommen darüber überein, daß 
nicht eine von ihnen ohne das Wissen der anderen in spezielle Verträge 
mit irgend einer anderen Macht ziu: Schädigung der erwähnten Interessen tritt. 

5. Wenn den genannten Interessen Gefahr droht, so machen die 
beiden Begierungen davon eingehend einander Mitteilung, ohne etwas zu 
verbergen. 

6. Die Übereinkunft tritt sofort in Kraft und hat fünf Jahre Gültig- 
keit. Wenn aber einer von den Bimdesgenossen noch zu der Zeit Krieg 
führt, in der die Frist des Übereinkommens abläuft, so behält letzteres 
bis zum Friedensschluß Gültigkeit." 
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sieh an der Entwicklung von Handel und Inilustrie in diesen Lan- 
dern zu beteiligen. Zugleich versprachen sich die beiden Mächte 
aber gegenseitige Unterstützung für den Fall, daß von dritter Seite 
dies Verhältnis gestört werden sollte. 

Kußland erkannte anscheinend nicht die Endziele und die ganze 
Bedeutung dieses Vertrages, sah sich aber doch veranlaßt, im 
März 1902 im Verein mit dem verbündeten Frankreich eine „iden- 
tische Deklaration" zu erlassen, in der es u. a. hieß: „Gregenwärtig, 
angesichts der unaufhörlichen Agitation anläßlich des englisch- 
japanischen Vertrages, haben die verbündeten befreundeten Eegie- 
rungen Kußlands und Frankreichs es für notwendig erachtet, in 
der nachstehenden Deklaration den Mächten, deren Vertreter ver- 
eint mit dem russischen und dem französischen Bevollmächtigten 
das Pekinger Protokoll vom 7. September 1901 unterzeich- 
neten, ihre Ansicht über den erwähnten Vertrag mit voller Bestimmt- 
heit, wie folgt, zu erklären: 

„Identische Deklaration vom 3. (16.) März", die gleich- 
zeitig von den Vertretern Kußlands und Frankreichs den Kegie- 
rungen von Österreich-Ungarn, Belgien, Grroßbritannien, Deutsch- 
land, Spanien, Italien, China, den Niederlanden und Japan über- 
geben worden. 

„Kachdem die verbündeten Kegierungen Kußlands und Frank- 
reichs die Mitteilung erhalten von dem englisch -japanischen Ver- 
trage vom 17. (30.) Januar 1902, dessen Abschluß sowohl zum Zweck 
der Sicherstellung des Status quo und des allgemeinen Friedens im 
äußersten Osten als auch zur Wahrung der Unabhängigkeit 
Chinas und Koreas, die für den Handel und die Industrie 
allen Nationen eröffnet bleiben sollen, erfolgt ist, erblicken 
sie mit vollkommener Befriedigung in diesem die Bestätigung der 
wesentlichsten Grundsätze, die in Übereinstimmung mit den wieder- 
holten Erklärungen beider Mächte die Basis ihrer Politik bildeten 
und femer bilden sollen. 

Beide Kegierungen sind der Ansicht, daß die Aufrechterhaltung 
dieser Grundsätze gleichzeitig hiermit auch als eine Garantie ihrer 
eigenen Interessen im „Femen Osten" zu betrachten ist. 

Sie sind indessen ihrerseits genötigt, entweder die Möglich- 
keit feindseliger Handlungen anderer Mächte oder die Wieder- 
holung von Umnhen in China, die die Integrität und die freie 
Entwicklung des Himmlischen Kelches verletzen können, nicht 
außer acht zu lassen, behalten sich vor, in diesem Falle durch die 
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Ergreifting entsprechender Maßnahmen zur Wahrung ihrer Interessen 
Sorge zu tragen"*). 

Infolge des energischen Protestes der Mächte, namentlich des 
in seinen Interessen bedrohten Japans, gelang es, den Kaiser von 
China zu veranlassen, das Abkommen nicht zu unterzeichnen und 
Rußland zu bewegen, dasselbe einstweilen zurückzuziehen und sieh 
auf den Schutz seiner Bahnbauten zu beschränken**). 



*) Das hier erwähnte Pekinger Protokoll wurde zwischen den 
zur Herstellung der Ordnung in China verbündeten Mächte und China 
abgeschlossen. In demselben wurde den Mächten außer einer Entschädi- 
gung von 450 000000 Taels die Befestigung des Gesandtschaftsviertels in 
Peking und das Recht ziu: Unterhaltung dauernder Gesandtschaftswachen 
sowie der Besatzung der zur Verbindung der Hauptstadt mit der See 
Huangtsuu; Langfang , Yangtsun, Tientsin, Chunliangchang; Tangku, 
Lutai, Tongshan, Lanchan, Changli> Chingwantoa und Shanhaikwan zu-* 
gestanden. China erklärte sich bereit zur Beratung über Abänderung der 
Handelsverträge und zur Beisteuerung zu den Verbesserungen des Whang- 
poo und des Peiho, wenn die provisorische Regierung in Tientsin sich 
zu Beiträgen hierfür auch verpflichten würde. Das Tsungli Yamen, an 
dem bisher die Verhandlungen der Mächte oft unüberwindliche Hinder- 
nisse fanden; wurde in ein „Auswärtiges Ministerium'* verwandelt. — Die 
fremden Gesandten erklärten ihrerseits, daß nach Ausführung dieser Zu- 
geständnisse, die internationalen Truppen, mit Ausnahme der Gesandt- 
schaftswachen, sich aus Peking und, mit Ausnahme der erwähnten Etappen, 
aus Tschili zurückziehen würden. 

**) In der von England und Japan gemeinsam erlassenen Note heißt 
es unter anderem: 

„Die Zögerung Rußlands in bezug auf die Räumung der Mandschurei 
bedroht den Frieden in Ostasien und schädigt die Interessen Englands 
und Japans. 

Wenn die Entfernung der russischen Truppen »us der Mandschurei 
auf unbestimmte Zeit verschoben wird, so werden beide Mächte Maßregeln 
ergreifen, um ihre Interessen aufrecht zu erhalten. 

China muß Rußland zur Entfernung der russischen Truppen aus der 
Mandschurei zwingen. 

England und Japan werden keinen Vertrag zwischen China und Ruß- 
land anerkennen, wenn dieser Vertrag nicht die Räumung der Mand- 
schurei bedingt. 

Wenn nach der Entfernung der russischen Truppen aus der Mand- 
schurei es notwendig wird, zwischen Rußland und China über die Zivil- 
verwaltung irgend einen Vertrag abzuschließen, so muß dieser Vertrag nur 
unter Einverständnis Englands und Japans abgeschlossen werden, welche 
rechtzeitig davon zu benachrichtigen sind." 

Der Prinz Tschin hat der chinesischen Kaiserin-Regentin geraten, die 
Forderungen, die in dieser Kollektivnote enthalten sind, zu befriedigen. 
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Tatsächlich war Rußland aber nicht in der Lage, die Mand- 
schurei zu räumen. 

Die weder die Autorität der eigenen Regierung noch die der 
Russen smerkennenden, im geheimen vielleicht seitens der fremden- 
feindlichen Partei unterstützten Chunchusen trieben noch immer ihr 
Wesen. 

Der Bau der Ostchinesischen Eisenbahn war zur Verbindung 
des Mutterlandes mit Port- Arthur und Dalnij und mit Wladiwostok 
auf dem Schienenwege notwendig. Ohne dauernden Schutz war der 
Betrieb aber unmöglich. 

Dessenungeachtet legte Rußland im April 1903 einen neuen 
Vertragsentwurf China vor, in dem es erklärte, es wolle die Pro- 
vinzen Mukden und Gririn sowie den Vertragshafen Njutschwang 
wieder herausgeben, falls China die folgenden Bürgschaften geben 
wolle: 

„1. Kein Teil des zurückgegebenen Gebietes wird unter irgend 
einer Form einer anderen Macht übertragen. Wird diese Be- 
dingung umgangen, so wird Rußland die einschneidendsten Maß- 
nahmen treffen. 

2. Die augenblickliche Verwaltung der Mongolei darf nicht 
geändert werden, weil die Bevölkerung dadurch beunruhigt würde 
und an der russischen Grenze Verwicklungen entstehen müßten. 

3. China verpflichtet sich, keine neuen Vertragshäfen in der 
Mandschurei zu öffnen oder ohne vorhergehende Zustimmung der 
russischen Regierung neue (fremde) Konsuln zuzulassen. 

4. Sollte China in irgend einem Verwaltungszweige Ausländer 
zu verwenden wünschen, so soll deren Zuständigkeit nicht nach 
Nordchina reichen, wo russische Interessen vorwiegen. Dort sollen 
diese Interessen lediglich Russen anvertraut werden. Wenn z. B. 
fremde Sachverständige für den Grubenbau angenommen werden, so 
wird die Zuständigkeit sich nicht auf die Bergbauangelegenheiten 
der Mandschurei oder der Mongolei ausdehnen, für die russische 
Sachverständige ernannt werden müssen. 

5. Rußland wird die Telegraphenlinien zwischen Port-Arthur, 
Njutschwang und Mukden so lange unter eigener Kontrolle behalten, 
wie die Telegraphenlinie von Peking nach Njutschwang besteht, 
deren notwendige Verlängerung sie ist. 

6. Nach Wiederherstellung der chinesischen Verwaltung von 
Njutschwang wird die russisch-chinesische Bank, wie gegenwärtig, 
den Dienst als ZoUbank weiter versehen. 
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7. Alle Eechte, die russische Untertanen während der Be- 
setzung durch Eußland in der Mandschurei erworben haben, bleiben 
nach der Eäumung derselben bestehen." 

Als Anhang wurde eine lange Klausel beigefugt, worin Ruß- 
land darauf hinwies, daß, da es für den Gresundheitszustand längs 
der Bahn verantwortiich wäre, die zurzeit bestehende Gesundheits- 
behörde beibehalten werden müßte. Der Zollkonmüssar und der 
Zollarzt müßten Russen sein. Die Sanitätsbehörde müßte außer 
diesen Beamten aus einem von der chinesischen Regierung ab- 
geordneten ZoU-Taotai, den Konsuln, einem Bakteriologen, einem 
"Vertreter der russischen Eisenbahn und einem Taotai bestehen, dem 
die Aufbringung der Gelder oblag. 

Rußland erklärte, daß es gleich nach Eingang einer amtlichen 
Antwort der chinesischen Regierung, die den vorgeschlagenen Be- 
dingungen zustimmte, mit der Räumung der Mandschurei beginnen 
würde. Und zwar sollten unter Aufhebung des Vertragsvorschlages 
vom April 1902*) die Truppen aus der Provinz Mukden am 8. Ok- 

*) Dieser die Lage bezeichnende Vorschlag enthielt folgende Punkte: 
„1. Die Eisenbahn Njutschwang-Schanhaikwan, die sich unter dem 
Schutz Bußlands befindet, wird China übergeben. Was aber die künftigen 
Zweigbahnen dieser Linie betriflFt, so ist China vor ihrer Anlage stets ver- 
pflichtet; sich mit Bußland zu beraten; keine Zweigbahn darf über den 
Ljaoho führen; und die Vorrechte, die den Bussen verbürgt sind, bleiben 
bestehen ; die chinesische Begierung muß den ZoU- und den Dienstbereich 
der japanischen und englischen Beamten beschränken, welche auch die 
Bahn nicht benutzen dürfen; die chinesische Begierung muß Bußland 
1500000 Taels (4 500000 Mk.) bei der Bückgabe dieser Bahn zahlen. 

2. AUe russischen Truppen, mit Ausnahme derjenigen, die zum Schutze 
der Bahn notwendig sind, sollen aus der Mandschurei entfernt werden. 
Die Hälfte muß die Mandschurei im Laufe zweier Jahre verlassen, der 
Best im Laufe dreier Jahre, falls die Ordnung in den nördlichen Provinzen 
wiederhergesteUt ist. China muß die Hälfte der Kosten des Unterhalts 
der russischen Truppen in der Provinz bezahlen; die übrigbleibenden rus- 
sischen Truppen müssen das Becht haben, sich unter dem Schutz der 
chinesischen Behörden überallhin bewegen zu können. 

3. Der ganze Handel und die Bergwerksvorrechte gehören China; 
Bußland geht darauf ein, sie zu beschützen. Bußland muß daher China 
mit Geldmitteln unterstützen, um den Handel und die Montanindustrie 
so zu entwickeln, wie es erforderlich ist. Keiner einzigen Macht darf es 
gestattet werden, sich in den Handel und die Montanindustrie der Mand- 
schurei einzumischen; wenn die chinesischen Bergwerke Kapitalien be- 
dürfen, so soll nur russisches Kapital herangezogen werden; wenn es not- 
wendig ist, die Verträge wegen der Bergwerke zu erneuem, die sich 
unter russischer Au&icht befinden, so müssen Bußland und China hierbei 
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tober 1903, aus der Provinz Gririn sechs Monate später nnd aus der 
Provinz Holungkiang nach weiteren sechs Monaten zurückgezogen 
werden. 

Den Schutz der Bahn sollte nunmehr die völlig reorganisierte 
Schutzwache der Ostchinesischen Eisenbahn übernehmen. Die seiner- 
zeit bei dem Beginn des Bahnbaues gebildete Schutzwache, Ochranja, 
war infolge des Boxeraufstandes mehr oder weniger ihrem Zwecke 
entfremdet worden. Teile von ihr hatten sich in ihren Posten tapfer 
verteidigt, einige Abteilungen waren den Überfallen seitens der 
Boxer erlegen, andere hatten sich den zur Wiederherstellung der 
Ordnung aufgebotenen Truppen angeschlossen. 

Als die Ordnung hergestellt war, und man nach den diploma- 
tischen Verhandlungen mit der Baumung der Mandschurei durch 
die Truppen rechnen mußte, — tatsächlich ist sie, wie wir sehen 
werden, niemals durchgeführt worden — beschloß man in Peters- 
burg, eine ganz militärisch organisierte, feldmäßig ausgestattete 
Schutzwache zu organisieren, welche aus allen drei Waffen bestehen 
und einen Teil des Korps der Grenzwache bilden sollte, deren 
Namen, Uniformierung und Ausrüstung sie auch erhielt. 

Die tatsächliche Stärke dieser Truppe ist nie bekannt geworden. 



die gleichen Vorteile erhalten; die chinesischen Beamten müssen die rus- 
sischen Kauf leute schützen. Wenn China die Zahl der chinesischen 
Truppen Tergrößert, so muß Bußland sie schulen. China darf seine wich- 
tigen Orte befestigen, in diesen Befestigimgen darf aber keine Artillerie 
sein; Gewehrfeuer ist bei den Übungen gestattet, aber kein Artillerie- 
feuer; nur russische Instruktoren dürfen Instruktoren der chinesischen 
Truppen sein, und keine andere Macht darf sich in diese Angelegenheit 
einmischen/ 

Auf diese Vorschläge erteilte der chinesische Bevollmächtigte Wan- 
wentshao folgende Antwort: 

,,1. Die Bedingungen Bußlands in bezug auf die Instruktion der chine- 
sischen Truppen beleidigen die Würde Chinas. 

2. Die Frist für die Bäumung der Mandschurei durch die russischen 
Truppen ist zu lang, was aber die Unterhaltungskosten der Truppen be- 
trifft, so werden sie genau berechnet werden, sobald die finanzielle Lage 
Chinas klargestellt ist. 

3. Die Bedingungen, welche die Fahrt der japanischen imd englischen 
Beamten auf der Njutschwang-Bahn beschränken, müssen den oben er- 
wähnten Mächten von Bu^land zur Prüfung vorgelegt werden. Der Vor- 
behalt, der den Bau einer Zweigbahn über den Ljaoho verbietet, ist zu 
ändern. 

4. Die Bedingungen wegen der Vorrechte Bußlands in bezug auf die 
Bergwerke in der Mandschurei bedrohen den Bestand Chinas.'' 
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Ihre Organisation war die folgende. Der Bezirk der ost- 
chinesischen Bahn wurde als „Transamurischer Bezirk" des „Korps 
der Grenzwache" dieser angegliedert mit dem Stabsquartier Charbin. 
In ihm waren 4 Brigaden disloziert, Oberkommandierender General- 
leutnant Tschitsehagow. Diese Brigaden, deren Stabsquartiere in 
Buchatu, Charbin, Chantaehesa und Kwangtsehöngtsi, bestand aus 
2 Linien- und 1 Eeserve-Detachement mit zusammen 55 Kom- 
pagnien, 55 Ssotnien und 6 reitenden Gebirgsbatterien. Sie wurde 
dureh Abgabe aus europäischen Truppenteilen andauernd vermehrt. 
Statt der anfänglichen Zahl von annähernd 11000 Mann, 6000 Pfer- 
den mit 700 Offizieren soll sie bei Ausbruch des Krieges eine 
Stärke von 30000 Mann, nach englischen Zeitungsnachrichten, die 
aber wohl tendenziös übertrieben sein dürften, sogar 40000 und 
mehr Köpfe gezählt haben. 

Sie wurden in befestigten Stationen längs der Bahn unter- 
gebracht, namentlich an den wichtigsten Brücken, Tunnels und 
anderen Kunstbauten. 

Die Truppen der transamurischen Grenzwache haben ihren sehr 
strapaziösen Dienst während des letzten Feldzuges nach allgemeinem 
Urteil von Freund und Feind in musterhafter Weise getan. Ihnen 
ist es zu verdanken, daß, abgesehen von meist unbedeutenden 
und schnell wiederhergestellten Beschädigungen durch japanische 
Streitkommandos, Spione oder Chunchusen, die Bahn während des 
ganzen Feldzuges in Betrieb geblieben ist, bei den sonst so trau- 
rigen Wegeverhältnissen des Kriegsschauplatzes ein gar nicht hoch 
genug anzuschlagender Vorteil. 

Die chinesische Regierung scheint dem Vertragsvorschlage vom 
Jahre 1903 entweder nicht zugestimmt zu haben, oder sie setzte 
sich über ihn hinweg. Denn trotz des Artikels 3 desselben schloß 
sie am 15. August 1903 mit den Vereinigten Staaten einen Handels- 
vertrag, nach dem diesen Mukden und Antung für den Handel 
geöfl&iet wurde. Andererseits hatte Rußland am 8. Oktober 1903 
die bedingte Räumung der Mandschurei noch nicht begonnen, wor- 
über Japan sehr erregt wurde, um so mehr, als auch in Korea 
die Interessen beider Reiche immer mehr und mehr aufeinander stießen. 

Ehe wir uns zu dieser Episode der diplomatischen Verhand- 
lungen zwischen Japan und Rußland wenden, werfen wir einen 
Blick auf die Maßnahmen, die Rußland zur Ordnung der 
Verwaltung des russischen Fernen Ostens traf, um seine 
Stellung auch hierdurch zu stützen. 
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Am 31. Juli (13. August) 1903 erging folgender „Allerhöchster 
namentlicher Erlaß" an den dirigierenden Senat: 

„Die verwickelten Verwaltungsaufgaben an den östlichen Grenzen 
des Reiches veranlassen Uns, für die Einsetzung einer Autorität 
Sorge zu tragen, durch deren Wirksamkeit das friedliche Gedeihen 
dieses Gebietes und die Befriedigung seiner Bedürfoisse sicher- 
gestellt würden. Nachdem Wir infolgedessen für notwendig be- 
funden haben, aus dem General -Grouvemement Amur und dem 
Kwantun- Gebiet eine besondere Statthalterschaft zu bilden, 
befehlen Wir: 

1. ünserm Statthalter im Femen Osten wird die oberste Ge- 
walt in allen Zweigen der Zivilverwaltung des ihm anvertrauten 
Gebietes, das fortan aus den Bessorts der Ministerien ausscheidet, 
verliehen. 

Auch hat er die Verantwortung för die Ordnung und Sicher- 
heit in dem Bereiche der Ostchinesischen Eisenbahn und das Wohl 
det russischen Bevölkerung in den an die Statthalterschaft an- 
grenzenden Gebieten. 

2. Bis zum Erlaß eines GTesetzes über die Verwaltung der 
Provinzen des Femen Ostens übertragen Wir dem Statthalter die 
Rechte und Pflichten, wie sie bei der Gründung der Kaukasischen 
Statthalterschaft durch das Keskript vom 30. Januar 1845 dem 
dortigen Statthalter verliehen wurden. Es haben also alle in 
seinem Verwaltungsbezirk tätigen Behörden und Beamte mit ihren 
Ressort-Ministerien nur durch den Statthalter zu verkehren. 

3. Der diplomatische Verkehr mit den der Statthalterschaft 
benachbarten Ländern wird seitens der Verwaltung des Statthalters 
vermittelt. 

4. Der Statthalter führt den Oberbefehl über alle Land- und 
Seestreitkräfte im Femen Osten. 

5. Zur Vereinbarung der Maßnahmen des Statthalters mit den 
allgemeinen Staats -Interessen und der Tätigkeit der Ministerien 
wird ein vom Kaiser berufenes Komitee gebildet, in dem der 
Kaiser den Vorsitz führt. 

6. Der zum Statthalter emannte Greneral-Adjutant Alexejew 
hat sogleich einen Mir zur Bestätigung zu unterbreitenden Ent- 
wurf für die Verwaltungsordnung der Statthalterschaft vorzulegen." 

Admiral Alexejew war zuerst bei Gelegenheit' der Ohine- 
sischen Wirren als Oberbefehlshaber des Greschwaders des Stillen 
Ozeans in weiteren Kreisen bekannt geworden. Er trat mit großen 
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Ansprächen den anderen in China beteiligten Mächten gegenüber 
auf, bei denen ihm die yerhältnismäüig günstige militärische Lage 
des im Femen Osten stärksten aller europäischen Staaten zu Hilfe 
kam. Wieweit ihn die Vorwürfe treffen, die man ihm, als die 
Katastrophe über seine Verwaltung hereinbrach, machte, wird erst 
die Gteschiehte aufklären. Daß er nicht der Mann war, in schweren 
Krisen das Vertrauen seines kaiserlichen Herren zu rechtfertigen, 
hat sein Verhalten gezeigt, als die Eröffnung der Feindseligkeiten 
durch die Japaner ihn überraschte und es galt, die moralische 
KJraft seiner Truppen und seines Geschwaders aufzurichten. Der 
Tagesbefehl an Armee und Flotte atmet keine hoflßaungsfreudige 
Stinunung, kein markiger, soldatischer Ton klingt aus ihm heraus, 
der die Herzen seiner Eussen mit Zuversicht erfüllen sollte. Man 
hat ihm Mangel au der Selbstlosigkeit vorgeworfen, die ihn be- 
fähigte, ohne Bücksicht auf eigene Interessen, das Höchste für 
seinen kaiserlidien Herrn und sein Vaterland zu leisten. 

Er soll vor allem seine Person nach oben hin in das Licht 
der ünentbehrlichkeit gesetzt haben. Man geht sogar so weit, zu 
behaupten, daß er zu diesem Zwecke unselbständige und daher 
leicht von sich in Abhängigkeit zu erhaltende Leute in die maß- 
gebenden Stellungen im Femen Osten zu bringen suchte. Wie 
ihm dies mit dem Admiral Starck gelang, dem Kommandierenden 
der Seestreitkräfte in Port-Arthur, ist bekannt. Den Chinesen 
gegenüber trat er als der allmächtige Vertreter des Zaren auf. 
Unbeliebt war er in hohem Maße bei den Eussen. Im Augenblicke 
der höchsten Grefahr, wo es galt, die vorhandenen Kräfte einheit- 
lich zu verwenden, verurteilte man ihn zur Ohnmacht, nachdem 
sein Auftreten nur zu Kollisionen mit den Generalen gefuhrt hatte. 
Etndlich berief man ihn von Charbin ab; soweit uns bekannt, ohne 
ihm die hohen Kompetenzen seiner Stellung zu nehmen. — 

Ende September berief der Statthalter eine Kommission nach 
Port Arthur, um eine Verwaltungsordnung zu entwerfen. 

Bis diese vom Kaiser genehmigt war, wurden durch Tages- 
befehl des Küegsmiiusters dem Statthalter alle im Amurbezirk und 
auf Kwantun gamisonierenden Truppen unterstellt. Der Kompetenz 
des Statthalters unterlagen hiernach die wichtigsten för die Ejiegs- 
bereitschaft der Truppen des Militärbezirks Amur entscheidenden 
Fragen, wie die Organisation der höher.en Truppeneioheiten, die 
Dislokation der Truppen bis einschließlich der Eegimentsstäbe, die 
Bildung neuer Truppenteile, die Anlage neuer Festungen und Forts, 
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die MobilmachnngsYorarbeiteii, die Operationsentwürfe. Daher maßte 
der Oberkommandierende der Trappen des Amarbezirks seine An- 
träge asw. stets dorch den Statthalter an das Kriegsministeriom 
richten. In allen anderen Fragen hatte dieser die Kontrolle za üben. 

Alle Entscheidongen über die Besetzang der Stellen als Begi- 
mentskonunandeure and Generale gingen darch seine Hand asw. 

Man sieht, wie wichtig die dem Statthalter übertragenen Funk- 
tionen waren. 

Man hatte bei der Errichtang der Statthalterschaft wohl in 
erster Linie die Konzentrienmg der Streitkräfte am Stillen Ozean 
im Ange. 

Alexejew scheint auch für seine Verwaltang eine Art Programm 
aufgestellt zu haben, — an Programmen ist man bekanntlich in Buß- 
land sehr verschwenderisch, wenn sie auch häufig nur auf dem Papier 
verbleiben und nie zur Tat werden. Wenigstens berichtete so die 
„Ssibirskaja Shisn". Unter anderem hatte er die Absicht, das Unter- 
richtswesen zu heben, den nördlichen polaren Teü des Küstengebiets 
als selbständiges Yerwaltungsgebiet von diesem abzutrennen, um 
so eine stärkere, ihre Tätigkeit zentralisierende lokale Verwaltung 
zu schaffen, die namentlich in der Lage wäre, die natürlichen Reich- 
tümer dieses Grebiets vor räuberischer Ausbeutung, besonders seitens 
der Ausländer, zu schützen. Auch wollte Alexejew der planlosen 
und räuberischen Ausbeutung der Bodenschätze in anderen Teilen 
des Gebiets ein Ende machen und der Regelung der Stellung der 
Militärkommission in der Mandschurei seine Aufinerksamkeit zu- 
wenden. 

Mit welchen ausschweifenden Hoffiiungen man damals in rus- 
sischen Kreisen die Einrichtung der „Statthalterschaft des Femen 
Ostens" in Rußland begrüßte, beweist unter anderen ein Artikel der 
„Peterburgskija Wedomosti", in dem es hieß: 

„Alle, die sich im Femen Osten persönlich von dem Ansehen 
und der Bedeutung haben überzeugen können, die der Furcht ge- 
bietende Name des Admirals von Port Arthur während des Boxer- 
aufstandes dort genossen hat, müssen den Entschluß unserer Regie- 
rung, die bisher zum Schaden der russischen Interessen geteilte 
Gewalt in die Hände eines einzigen in vielen Beziehungen hervor- 
ragenden Mannes zu legen, freudig willkommen heißen. Die traurige 
Notwendigkeit hat uns veranlaßt, mit gigantischen Schritten — 
vielleicht nicht ohne überflüssige Eilfertigkeit — das Gebiet Chinas 
zu betreten. 
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Der ferne weiße Zar, den die Buddhisten der mongolischen Welt 
einem Gott gleich stellen, trat den Stämmen, die nur eine dunkle 
Vorstellung davon hatten, daß es irgendwo in weiter Feme ein un- 
erschütterliches Eußland gibt^ plötzlich nahe. 

Etwas Unermeßliches öflßaete sich uns in dem Augenblicke, wo 
Peking fiel, wo die heiligsten Grabstätten der Mandschu-Dynastie 
den Fremden zugänglich wurden und die Ostchinesische Eisenbahn 
stolz das freie Meer erreichte. Die Umwälzung, die durch die 
neuesten Ereignisse in den Gemütern der abergläubischen Ostasiaten 
verursacht worden, ist so tiefgehend und wichtig, daß von den 
Ereignissen des Westens nur die Ejreuzzüge, die Entdeckung 
Amerikas und Idie Napoleonische Ära mit ihr verglichen werden 
können. (!) 

Das Alte ist gestürzt und das junge Leben verspricht eine reiche 
Entwicklung. Jeder geschichtliche Augenblick ist für die russische 
Sache wertvoll und von tiefer Bedeutung. Ein feines Ohr ist er- 
forderlich, um dem Pulsschlag des Augenblicks zu lauschen, ein 
Adlerblick, um die weite Strecke von Japans Gestaden bis Trans- 
baikalien, wo tausende von Fragen des Zarischen Statthalters harren, 
zu erfassen, und der Wille eines Kjriegers, nicht eines engherzigen 
Boreaukraten oder eines Diplomaten, der so oft der Basis ent- 
behrt (?), ist notwendig, um sich tagtäglich darüber Eechenschaft 
zu geben, was das Wohl des gesamten russischen Staates, die Ehre 
der russischen Flagge und der Kuhm des russischen Namens ver- 
langen " 

Nachdem der Artikel zugestanden hat, daß die Diuge im Femen 
Osten unter der russischen Verwaltung durchaus nicht immer zu- 
friedenstellend gewesen seien, fährt er fort: 

„Verantwortlich machen kann man nur jene allgemeine Un- 
ordnung und Systemlosigkeit, denen der neue Chef des wahrhaft un- 
ermeßlichen Gebiets, das mit Korea, mit der von der Eisenbahn 
durchschnittenen Mandschurei, mit Nordchina und mit der beinahe 
unberührten, augenblicklich in starker Gärung befindlichen Mongolei 
organisch verbunden ist, ein Ende machen soll. Die Seelen dieser 
Länder kennen zu lernen, sich in ihr patriarchalisches, bis in die 
kleinsten Einzelheiten von heidnischen, religiösen Prinzipien be- 
stimmtes Leben hineinzudenken und in diesem Chaos des schlummern- 
den Ostens, in das wir vom Schicksal geführt worden sind, den 
Russen zu schützen — das müssen die Gegenstände der unermüd- 
lichen väterlichen Sorge I. I. Alexejews sein. 
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Er und überhaupt kein Staatsmann kann mit einer solchen Menge 
von Aufgaben, 'mit einer solchen unendlichen Welt von Ideen und 
Bedürftiissen eines zur Hälfte unbekannten Lebens allein fertig 
werden. Hoffentlich werden ihm daher ebensolche Männer der Tat 
und nicht des Wortes, Männer mit politischem Scharfblick und 
Feinde der Routine zur Verfttgung beigegeben werden!" . . . 

Es mutet wunderbar an, wenn wir in dem Artikel der „Peter- 
burgskija Wedomosti" wenige Monate vor Ausbruch des 
Krieges, der Rußlands Macht im Fernen Osten brach, 
kaum einen Hinweis auf die Aufgaben des Statthalters 
gegen einen äußeren Feind sehen und daran denken, daß die 
Rolle, welche der Statthalter beim Ausbruch des Krieges spielte, 
anstatt die Einheitlichkeit der Leitung der Maßregeln zur Abwehr 
des Gegners zu begünstigen, anscheinend diese nur erschwerte. Ent- 
ziehen sich die geheimen Vorgänge jener kritischen Zeit aus nahe- 
liegenden Gründen auch der eingehenden und sicheren Kenntnis, so 
hat doch die Geschichte gelehrt, daß der Statthalter Alexejew von 
der Buhne abtrat, als der Ernst der Ereignisse die Einheitlichkeit 
der Leitung erfordert hätte. 

Ob er an der Unterschätzung Japans, an der zum Kriege 
treibenden Politik, an der Vernachlässigung der Vorbereitungen zu 
demselben schuldig ist und wieweit, auch diese Frage wird von sehr 
verschiedenem Standpunkte aus beantwortet. 

Ob die Parade in Port Arthur vom 11. Oktober 1903, bei der 
die in dem Kwantungebiet stehenden Truppen vor dem Statthalter 
defilierten, und die — wie damals die Zeitungen schrieben — „einen 
beruhigenden Eindruck auf die durdi verschiedene Gerüchte beun- 
ruhigten Gemüter machte", ebenso wie die Flottenrevue auf der 
Reede von Port Arthur, bei der Alexejew sein „Archipret" ge- 
sprochen haben soll, mehr gewesen sind als Schaustellungen^ 
die die große Menge zu täuschen bestimmt waren, sei dahingestellt! 

Aber täuschte sich nicht mehr oder weniger alles in Rußland 
über die Lage im Femen Osten? Der Kriegsminister Kuropatkin 
und der Finanzminister Witte hatten sich persönlich durch ihre 
Reisen von dieser überzeugt. General Kuropatkin hatte sogar Japan 
besucht und die dortigen Verhältnisse kennen gelernt. Fürst Chil- 
koff, Rußlands hervorragender Eisenbahnminister, kannte aus eigener 
Anschauung die Schwächen des asiatischen Schienenweges. Hätten 
sie nicht, wenn sie die Möglichkeit eines Krieges mit Japan ahnen 
konnten, alles tun müssen, um den Kaiser und die maßgebenden 
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Staatsmänner zu warnen, eine Politik weiterzuführen, die zu einem 
Kriege führen mußte. 

War Eußland zu einem solchen gerüstet? Freilich, wenn man 
zurückblickt auf das letztvergangene Jahrzehnt, so war kein Zweifel, 
daß Kußlands militärische und maritime Stellung in Ostasien an- 
dauernd und sehr bedeutend verstärkt war. Aber war nicht Japan 
in der Entwicklung seiner Flotte und seiner Landmacht, die es so- 
fort und ganz im Gegensatze zu dem durch eine Entfernung von 
Tausenden von Kilometern von dem Mutterlande getrennten Ruß- 
land im Femen Osten verwenden konnte, ebenfalls mächtig vor- 
geschritten? 

Werfen wir daher, ehe wir in der Verfolgung der geschicht- 
lichen Entwicklung des Femen Ostens fortschreiten, einen Blick auf 
die Entwicklung der militärischen und maritimen Macht- 
stellung Rußlands, seiner Land- und Seestreitkräfte im 
Fernen Osten vom Jahre 1894 bis zum Beginn des Jahres 
1904, um sie dann mit der Japans in Vergleich zu stellen*). 

Das Anwachsen der Land- und Seestreitkräfte des 
Zarenreiches im Fernen Osten gibt den sprechendsten 
Beweis für die Bedeutung, die der Ferne Osten in diesem 
Zeiträume in der Kulturentwicklung wie in der Politik 
gewann. 

Es war nur wenige Jahrzehnte her, daß rassische Trappen in 
einer irgendwie nennenswerten Zahl in Ostasien erschienen. 

Bis in die siebziger Jahre Irniein waren es im wesentlichen 
nur einige sibirische Linienbataillone und das Ussuri- und Amur- 
Kasakenheer, die wir in dem russischen Ostasien finden. Erst 1889 
wurde das üssuri - Kasakenheer gebildet, das bei den großen 
Schwierigkeiten, Ansiedler in das Küstengebiet zu schaffen, anfangs 
nur eme Ssotnie in Dienst stellen konnte. 

Der chinesisch -japanische Krieg im Jahre 1894/1895 lenkte 
die Auftnerksamkeit der russischen Regierung auf die Verstärkung 
ihrer militärischen Stellung im Fernen Osten dem aufstrebenden 
Q-egner gegenüber hin. 



*) Zum Yerständnis der Entwicklung der russischen und japanischen 
Macht im ;,Fernen Osten" ist ein Überblick über die der Land- und See- 
streitkräfte, soweit diese die militärische MachtsteUung bedingten , erfor- 
derlich. Die Schilderung der kriegerischen Ereignisse selbst fällt außer- 
halb des Bahmens dieses Werkes, um so mehr, da die deutsche Fach- 
litteratur an ihnen überreich ist. 

Rußland in Asien YIII. 4 
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Man siedelte etwa 200 Familien aus dem Don- und Orenburger 
Kasakenheere im Üssuri-Kasakengebiete an. Allmählich wurde auch 
die Zahl der anderen Truppen vermehrt. Aber noch lange dauerte 
es, ehe diese Truppen höhere Verbände kannten als die Brigade. 

Die chinesischen Wirren und die Notwendigkeit, die Ordnung 
in der Mandschurei herzustellen, sowie die Übernahme des Pacht- 
gebietes auf der Halbinsel Kwantun führten neue Truppen nach 
Ostasien, die teils auf dem Seewege mit Hilfe der „Freiwilligen 
Flotte" (Dobrowolnüj Tlott), teils auf der damals in Sretjensk im 
Transbaikal -Gebiet endenden Eisenbahn, und von dort auf dem 
höchst beschwerlichen Wasserweg der Schilka und des Amur dorthin 
geschafft wurden. 

So wuchs die Zahl der Truppen immer mehr an. Allmählich 
bildete man, an Stärke und Organisation den europäischen freilich 
noch ungleich, mehrere sibirische Armeekorps, von denen das dritte 
sibirische und das Landungs- (Dessjantnüj-) Korps nach Beendigung 
der Kämpfe gegen die Boxer — wieder aufgelöst wurden- 

1901 standen im ganzen im Militärbezirk Amur und im Pacht- 
gebiet Kwantun nur 5 Schützenbrigaden mit 20 Regimentern zu 
nur je 2 Bataillonen, 4 Kasaken- bzw. Reiterregimenter, 16 Bat- 
terien, 8 Sappeurkompagnien nebst einer Anzahl Reserveformationen 
und den Festungstruppen für Wladiwostok, Port Arthur und den 
anderen Befestigungen im Küstengebiet. 

In dieser Zeit verdoppelte Japan aber fast seine 
Armee. 

Als im Jahre 1902 General Kuropatkin als damaliger Kriegs- 
minister seine eigenartige Inspizierungsreise durch Ostasien unter- 
nommen hatte, konnte es ihm nicht entgehen, wie unzureichend die 
Streitkräfte Rußlands in Ostasien waren. 

Sobald der General nach Hause zurückgekehrt war, sandte 
man die halbe mobilgemachte 31. und 35. Infanteriedivision, an- 
geblich zur Erprobung der Leistungsfähigkeit der sibirischen Eisen- 
bahn flir Militärtransporte, nach Asien. Bald darauf bildete man 
die 7. und 8. ostsibirische Schützenbrigade in der Stärke von im 
ganzen 20 Bataillonen. Zu ihrer Bildung wurden zunächst be- 
reits in Ostasien befindliche Festungsinfanteriebataillone (sechs in 
Wladiwostok, drei in Port Arthur) unter Umwandlung zu Schützen- 
bataillonen mitbenutzt. 

Die fehlenden elf Bataillone wurden durch Abgaben aus Europa 
gebildet. Hierzu gaben 40 Infanteriedivisionen des europäischen 
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Eußlands je eine durch das Los bestimmte Kompagnie ab, die durch 
die anderen Kompagnien des Regiments auf annähernde Kriegs- 
stärke gebracht wurde. 

Endlich bildete man die Transamurische Eisenbahn- 
brigäde, wohl in der richtigen Erkenntnis, daß die Erhaltung 
der Leistungsfähigkeit des Asien mit Europa verbindenden Schienen- 
weges eine der wichtigsten Aufgaben in einem Kriege um die 
Machtstellung Rußlands in Asien sein und daß der traurige 
Zustand der Landstraßen in der Mandschurei zu umfassender An- 
wendung des Baues von Feldbahnen zwiagen mußte. Es waren die 
Eisenbahntruppen auch die einzigen, die später in einer den Anforde- 
rungen des für die russischen Führer so überraschend ausbrechenden 
Krieges im „Femen Osten" genügenden Stärke vorhanden waren. 
Denn sie zählten 24 Kompagnien mit einem der Kriegsstärke ent- 
sprechenden, ja sie noch übertreffenden Stande von 322 Mann. 

Die Artillerie war dagegen sehr ungleichmäßig organisiert, 
aber zum großen Teil mit Geschützen neuester Konstruktion be- 
waffiiet. Ihr Verhältnis zu den anderen Waffen entsprach keines- 
wegs den sonst in Rußland geltenden Grundsätzen. Dies betrug 
bei einem normal zusammengesetzten Armeekorps 16 Batterien auf 
32 Bataillone, in Ostasien nur 25 auf 88 Bataillone, und wenn man 
die Entwicklung der Reservetruppenteile im Mobilmachungsfalle in 
Rechnung stellt, nur 27 Batterien auf 111 Bataillone. 

Im ganzen waren ün Frieden zu Ende des Jahres 1903 an 
russischen Truppen im Fernen Osten vorhanden: 95 Bataillone, 

35 Eskadronen, bzw. Ssotnien, 25 Batterien und 8 Bataillone In- 
genieurtruppen mit zusammen 2500 Offizieren und 147 000 Mann, 
die sich durch Reserveformationen usw. im Kriege entwickelten zu 
118 Bataillonen, 75 Eskadronen, bzw. Ssotnien, 27 Batterien und 
8 Bataillonen Ingenieurtruppen mit zusammen 3070 Offizieren und 
179 800 Mann. Hierzu kamen noch die zum Kriege verfiigbaren, im 
sibirischen Militärbezirk garnisonierenden Truppen — außer den 
6 sibirischen Kasakenregimentem (2. und 3. Aufgebots) — 2 sibi- 
rische Reserveinfanteriebrigaden und die sibirische Reserveartillerie- 
abteilung, aus denen sich bei der Mobilmachung 40 Bataillone, 

36 Ssotnien und 8 Batterien entwickelten mit zusammen 860 Offi- 
zieren und 47 600 Mann. Freilich darf man hierbei nicht ver- 
gessen, daß das Gefüge dieser Reservetruppen vieles zu wünschen 
übrig ließ. So bildeten sich z. B. aus den 2 Batterien 4 Artillerie- 
abteilungen, aus 8 Reservebataillonen 40 Bataillone. 

4* 
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Aus dem Gresagten ergibt sich, daß Rußland in den Jahren 
1900—1903 zwar viel für die Verstärkung seiner Streitkräfte in 
Asien getan hatte, aber bei weitem nicht genug, wenn man be- 
denkt, auf wie großem Räume diese Truppenteile verteilt waren, 
daß von ihnen die Besatzung der Festungen, namentlich von 
Wladiwostok und von Port Arthur gegeben und die Ostchinesische 
Eisenbahn gesichert werden mußten. 

Daß diese Truppen bei weitem nicht genügten, um 
einem plötzlichen Angriffe der der Zahl nach viel stär- 
keren und aus Feldtruppen bestehenden, gut organisierten 
und bewaffneten japanischen Armee mit Erfolg gegenüber- 
treten zu können, bedarf kaum einer Begründung. 

Nun fiel aber noch der Umstand ins Gewicht, daß diese 
Organisation sogleich bei der Erklärung der Mobilmachung eine 
Schaffung neuer Verbände forderte, wobei neue Kommandeure an 
die Spitze ihnen bis dahin unbekannter Truppen treten mußten etc. 

Es bestanden im Jahre 1903 nur zwei Armeekorpsverbände, 
das 1. und 2. sibirische Korps, Gänzlich fehlten Divisionsverbände. 
Ein beträchtlicher Teil der Truppen stand außerdem außerhalb des 
Korpsverbandes, 

So fand der ausbrechende Krieg in den russischen 
Streitkräften im „Fernen Osten" völlig unfertige Zu- 
stände. Man suchte sich zu helfen, indem man das Schlimmste, 
was eine Heeresleitung im Augenblicke der Mobilmachung tun 
kann, plötzliche Improvisationen schuf. 

Es wurden zwei neue sibirische Armeekorps gebildet und zu 
deren Formation aus den Brigaden Divisionen entwickelt. Man 
teilte aus Truppen des Europäischen Rußlands den Schützen-Regi- 
mentern zu zwei Bataillonen dritte zu, änderte im letzten Augen- 
blicke die Bewaffnung der Batterien usw. Ähnlich war es der 
Fall bei gewissen Neuformationen der aus Europa nachgesandten 
Korps. So entsinnen wir uns eines Beispiels, wo der Führer einer 
Maschinengewehr -Kompagnie erst nach seinem Eintreffen auf dem 
Boden der Mandschurei in die Lage kam, seine Mannschaften mit 
der neuen Waffe vertraut zu machen. Welche Schwierigkeiten alle 
diese Momente bei dem plötzlichen Ausbruche des Krieges zur 
Folge haben mußten, bedarf keiner Erörterung. 

Rußland war nun aber außerdem für die Verstärkung seiner 
Armee, flir die Heranschaffung der Verpflegung und Munition 
sowie des Kriegsmaterials jeder Art auf die eine, am Baikal- See 
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unterbrochene, eingleisige, in ihrem Bau keineswegs einwandfreie 
Bahn, als einzigen Etappenweg angewiesen, ein Umstand, der die 
Lage noch schwieriger machte/ 

Wir gehen auf diese Verhältnisse näher ein bei der Betrach- 
tung der Entwicklung der Verkehrswege, Eine spezielle Schilde- 
rung der Mobilmachung und der Verstärkung der russischen Armee 
in der Mandschurei würde den Eahmen unserer Aufgabe über- 
schreiten. Nur so viel sei erwähnt, daß, während am 6. Februar 1904 
B,ußland abzüglich der Festungsbesatzungen, der zahlreichen Etappen- 
truppen usw. nur 90000 Mann, 196 Geschütze und 8 Maschinen- 
gewehre in Ostasien verwendungsbereit hatte, die japanische Feld- 
armee, einschließlich Trains, gegen 200 000 Mann mit 702 Geschützen 
zählte, von denen im ungünstigsten Falle doch noch 165000 Mann 
sofort verwendungsbereit gewesen sein sollen. Hierzu kam die Re- 
serve- und die Nationalarmee, von denen jede etwa die Hälfte der 
Feldarmee, wahrscheinlich aber noch weit mehr gezählt haben, so- 
wie gegen 40000 Mann Ersatzmannschaften. AUe diese Truppen 
waren in dem Lande in kurzer Zeit per Eisenbahn oder Dampf- 
schiffstransport zu versammeln, 

Rußland aber hatte ^seine Truppen in dem fast wegelosen 
Küstengebiet, in der wegearmen Mandschurei und auf der Halbinsel 
Kwantun sowie in dem weitausgedehnten angrenzenden sibirischen 
Militärbezirk mobil zu machen und aus Europa Verstärkungen 
nachzufuhren. 

Die Mobilmachung der in Asien stehenden Truppen erforderte 
für die Infanterie nicht weniger als 19 bis 41 Tage, die der sibi- 
rischen Kasaken-Regimenter 8 bis 24 Tage, der sibirischen Artillerie- 
Divisionen sogar 18 bis 51 Tage. 

Auch waren die mobilen Stäbe des Statthalters, der zum Ober- 
kommandierenden aller Streitkräfte ernannt war, und der der 
Mandschurischen Armee, deren Befehlshaber zunächst General 
Ldnewitsch wurde, bis er am 20. Februar durch den einstweilen noch 
in Europa verbleibenden General Kuropatkin ersetzt wurde, zu 
bilden. 

Diese Daten mögen genügen, die schwierige Lage der Russen 
in Ostasien zur Zeit der Eröfl&iung der Feindseligkeiten zu kenn- 
zeichnen. 

Daß man es ermöglichte, die sibirische Eisenbahn so auszu- 
bauen und ohne jede Rücksichtnahme auf andere Verhältnisse ein 
so großes rollendes Material bereitzustellen, das mit dem auf dem 
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Wege von Europa her befindlichen 13. Armeekorps die russi- 
schen Streitkräfte in der Mandschurei am Ende des Eeldzuges eine 
Gresamtstärke von 606 Bataillonen; 202 Eskadronen und Ssotnien 
und 238 Batterien mit rund 515000 Grewehren und Säbeln und 
1856 Feldgeschützen erreichten, war eine hervorragende Leistung 
der mit der Leitung des Etappendienstes betrauten Persönlichkeiten. 

Für den Seekrieg mit Japan ließ die Vorbereitung 
auch noch vieles zu wünschen übrig, und zwar, wie wir 
bei der Schilderung der russischen Kriegshäfen sehen 
werden, sowohl was diese und die Einrichtungen in ihnen 
anlangt, wie auch mit bezug auf die Gefechtskraft der 
Plottenteile im Fernen Osten. 

Es war ja noch nicht sehr lange Zeit verflossen, daß in einem 
Lande, das einen Peter den Großen besessen hatte, sich der Ge- 
danke hindurchrang, wie Rußland nicht ausschließlich zur Kon- 
tinentalmacht bestimmt sei und seine Flotte eigentlich nur zur 
Unterstützung der Küstenverteidigung zu dienen hätte. Die Stimmen, 
die nach dieser Richtung hin laut wurden, verstummten erst, als 
im Verlaufe seiner ostasiatischen Politik Rußland an das Gestade 
des Stillen Ozeans gefährt wurde und dort Küsten erwarb, die 
nicht, wie die Kamtschatkas und der nördlicher liegenden Gebiete, 
fast das ganze Jahr in Schnee und Eis gehüllt, und daher schon 
wegen der Beschaffenheit ihres Hinterlandes für Freund und Feind 
wenige Anziehungskraft äußerten. 

Mit einer bisher im Seewesen Rußlands ungewohnten Tätig- 
keit machte man sich unter der Regierung Kaiser Nikolaus IL an 
das Werk, .ohne Rücksicht auf die schweren Geldopfer, die gerade 
zu dieser Zeit die Erbauung der asiatischen Eisenbahnen dem 
russischen Budget auferlegte, eine Flotte zu schaffen, die der 
japanischen im Femen Osten überlegen, oder doch mindestens ge- 
wachsen wäre. 

Man kann sagen, daß die Flottenrüstungen der beiden 
Rivalen am Stillen Ozean vom Jahre 1898 bis zum Jahre 1904 
ein „Krieg im Frieden", wenn auch freilich zunächst finan- 
zieller Natur, war. Die Gteschichte der Entwicklung der Dinge 
im Femen Osten in dieser Zeit darf nicht an diesem bedeutsamen 
Vorgange vorübergehen. Wir geben daher eine kurze Ski^e des- 
selben. 

Zunächst Rußland. Die Regierung stellte im Jahre 1898 (an- 
scheinend unter Berücksichtigung des in Japan für die Flottenver- 
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mehrung aufgestellten Programms) einen Flottenbauplan auf, nach 
dem man bis 1904 für die Baltische Flotte, in der Tat aber zur 
Verstärkung des Geschwaders des Stillen Ozeans mit einem Auf- 
wände von 400 Millionen Mark acht Linienschiffe, acht große und 
fünf kleine Kreuzer, sowie dreißig große (Hochsee-) Torpedofahr- 
zeuge herstellen wollte. 

Da die russischen Werften zum gleichzeitigen Bau von so vielen 
Schiffen nicht hinreichten, zog man auch das Ausland heran. Ameri- 
kanische, französische, deutsche und dänische Werften erhielten Auf- 
träge. Weil man aber bei der Eücksicht auf die damals noch sehr 
wenig leistungsfähigen einheimischen Werften es nicht umgehen 
konnte, auch ihnen eine größere Zahl von Bauten zu übertragen, 
so wurde der Bau hierdurch derart aufgehalten, daß bis zum Jahre 
1903 noch kein Kräfteausgleich mit Japan hergestellt war. 

Man hatte schon bei der Aufstellung des Programms den Termin 
der Fertigstellung der einzelnen Schiffsbauten immer an den Schluß 
des letztes Baigahres gelegt. Doch verzögerte sich, namentlich auf 
russischen Werften, die Ablieferung noch darüber hinaus. 

So geschah es, daß, als Japan mit seiner nach allen Sichtungen 
hin fertigen Flotte den Krieg begann, vom russischen Programm 
nicht weniger als fünf Linienschiffe, ein großer und zwei kleine 
Kreuzer noch nicht in den Dienst gestellt werden konnten. Hierzu 
kam noch der umstand, daß, trotzdem man die modernsten Schiffe 
stets nach Ostasien sandte, man wie bei dem Landheere es ver- 
säumte, rechtzeitig die Verstärkungen abzusenden. So kam es auch, 
daß das Verstärkungsgeschwader des Admirals Wiren Ostasien nicht 
mehr vor Ausbruch der Feindseligkeiten erreichte und .unterwegs 
angehalten wurde. Hierzu kam aber noch der für den Ausgang 
des Kjdeges geradezu verhängnisvolle Umstand, daß durch die 
Verzögerung der Durchfährung des Flottenprogammes auch die 
Ausbildung des Personals für den Krieg beeinträchtigt wurde. 

Auf japanischer Seite wurde die Verstärkung der Flotte in 
einem schnelleren Tempo durchgeführt. 

Der Regierung erleichterte die tiefe Mißstimmung im Volke 
nach dem Frieden von Schimonoseki die Durchsetzung ihrer Flotten- 
forderungen bei dem Parlament trotz der finanziellen Erschöpfung 
des Landes. 

Dem Bauprogramm der Flotte, daß sich auf die acht Jahre 
von 1896 — 1904 verteilte, wurde der Grundsatz zugrunde gelegt, 
daß Japan in erster Linie einer Flotte bedürfe, deren Stärke es er- 
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mögliclie, in den ostasiatischen Grewässem auch der dort mit Kriegs- 
schiffen am stärksten vertretenen Seemacht gegenüber gesichert 
zu sein. 

Diese Flotte sollte aber, um dem Inselreiche die Pührnng des 
Angriffskrieges zu ermöglichen, eine für die Überfuhrung des Heeres 
nach dem Pestlande und die Erhaltung der Etappenverbindungen 
einer dort operierenden Armee mit dem Mutterlande genügende 
Transportflotte zur Seite haben. 

Gleichzeitig bestrebte sich Japan, die dem Schiffsbau, der Aus- 
rüstung und der Armierung der Flotte dienenden Industrien so zu 
heben, daß man im Falle eines Krieges von der Unterstützung aus- 
ländischer Werften und Fabriken unabhängig wäie. 

Für den Ausbau der Flotte und der Werften wurden 500 Mil- 
lionen Mark, zur Hebung der heimischen Dampfschiffahrtsgesell- 
schaften und einzelner Eeedereien und zur Unterstützung der für 
den Seekrieg wichtigen Industrien 187 Millionen Mark bewilligt. 

Aber hiermit nicht zufrieden, schritt die japanische Regierung, 
als Rußland sein Flottenbauprogramm vom Jahre 1898 zur Aus- 
führung brachte, das anscheinend noch weitergehend als das japa- 
nische war und nach dem Jahre 1900 seine Stellung in Ostasien 
mehr und mehr befestigte, zur Aufstellung eines neuen Flottenbau- 
planes. 

Diesem legte man als Maßstab für die Flottenvermehrung 
diesmal den sogenannten „Two Power Standard" zugrunde, d. h. 
man strebte die Überlegenheit gegenüber den Geschwadern der bei- 
den in Ostasien am stärksten vertretenen fremden Flotten an. 

Aber die Regierung setzte das Flottengesetz vom Jahre 1902 
bei dem sonst fiir nationale Forderungen so opferwilligen Reichstage 
nicht durch. Dieser wurde daher Ende des Jahres 1902 aufgelöst. 

Eingeweihte wollten damals wissen, daß diese Ablehnung we- 
niger aus Mangel an Opferwilligkeit flir Japans maritime Stellung 
erfolgte, denn aus Mißtrauen gegen die Regierung, ob diese auch 
gewillt und befähigt sei, ihre Macht zu gebrauchen. Die Regierung 
erhielt auch bereits im Juni 1903 von einem neugewählten Parla- 
ment 241 Millionen Mark für die Verstärkung der Flotte in den 
nächsten zehn Jahren bewilligt. 

Als die kriegerische Spannung einen immer größeren Umfang 
gewann, gedachte man dies Programm noch auf fünf Jahre zu- 
sammenzuschieben. Da machte auch hier der Krieg allen Plänen 
ein Ende. 
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Nach dem zuerst erwähnten Programm von 1896 sollten binnen 
acht Jahren erbaut werden: vier Linienschiffe, sechs große Panzer- 
kreuzer, drei Ejeuzer zweiter, vier solche dritter Blasse, vier Avisos, 
neunzehn große (Hochsee-) Torpedo- und dreiundsechszig Küsten- 
Torpedoboote. Der Typ aller dieser Schiffe sollte den modernsten 
Europas gewachsen, wenn nicht an Offensivkraft überlegen sein. 

Der Bau wurde so verteilt, daß der Kern dieser Flotte (sämt- 
liche Linienschiffe und großen Kreuzer, sowie die Hälfte der kleinen 
Kreuzer) bereits von 1901 ab verwendungsbereit wären. Man ge- 
wann also drei Jahre, um in dieser Zeit das Personal zur Ver- 
wendung im Gefecht fertig zu machen, während die Verwirklichung 
des Progranmis auch noch dadurch gefördert wurde, daß man eine 
Anzahl vor der Aufstellung desselben vorhandener Schiffe in die 
neue Flotte überführte. 

Das japanische Flottengesetz vom Juni 1903 sah an weiteren 
Neubauten vor: drei Linienschiffe, drei große, zwei kleine Kreuzer, 
etwa funfeig große und fünfzig kleine Torpedoboote. 

Hiervon waren von größeren Schiffen bei Ausbruch des Krieges 
bereits in Bau gegeben, mit der Bedingung der Ablieferung in 
27 Monaten: die beiden Linienschiffe „Katori" und „Kashima". 

(regen Ende 1903, als die Kriegsmöglichkeit immer näher 
rückte, sah sich Japan nach einer außerordentlichen Verstärkung 
der Flotte durch Kauf um. Es erwarb die in Genua liegenden 
argentinischen Eiiegsschiffe, welche unter den Namen „Nishin" und 
„Kassuga" in den Listen der japanischen Flotte einen Platz fanden. 

Rußland scheint diesen Gedanken auch verfolgt zu haben und 
in Unterhandlung mit der chilenischen Regierung wegen Erwerbung 
ihrer beiden in England liegenden Neubauten getreten zu sein. Doch 
kam die englische Regierung zuvor und kaufte die später „Swift- 
sure" und „Triumph" genannten Schiffe id dem Augenblicke, als 
dies Gerücht auftauchte. 

Im Jahre 1903 war die eigentliche japanische Schlachtflotte 
vollständig im Dienst. Man hatte sie in Geschwadern geübt, viele 
ihrer Offiziere besaßen die Kriegserfahrung aus dem Seekriege von 
1894. Um sie gegen einen Feind zu verwenden, bedurfte es nur 
noch der Mobilmachung der Torpedoboote und des Hilfsdienstes der 
Flotte. 

Verwendungsbereit waren Ende des Jahres 1903: 

1. Schlachtflotte för den Kampf um die Seeherrschaft: 8 Linien- 
schiffe (der 1882 von Stapel gelaufene minderwertige „Ohin Yen" 
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ist in dieser Zahl nicht eingerechnet), 6 Panzerkreuzer, 7 kleine 
Kreuzer, 3 Avisos, 19 große Torpedoboote. 

2. Für die Kästenverteidigung und Unternehmungen nach Er- 
langung der Seeherrschaft: 5 alte gepanzerte Schiffe, 9 alte Panzer- 
deckschiffe, 7 alte ungepanzerte Kreuzer, 13 Kanonenboote und 68 
Hafen- und Küsten-Torpedoboote. 

3. Die zur Führung eines Angriffskrieges erforderliche Trans- 
portflotte: Diese zählte . 182 Dampfer mit 600000 Tons, so daß 
sie in der Lage war, alle Bedürftiisse des Hilfsdienstes der 
Flotte decken und 2 bis 3 Divisionen gleichzeitig transportieren 
zu können. 

Die Fortschritte, die Japan mit der Transportflotte gemacht 
hatte, waren bezeichnend für den Ernst seiner Kjiegsvorbereitungen, 
da es im Jahre 1896 nur 57 hierfür geeignete Dampfer mit einem 
Gresamttonnengehalte von 92398 Tons besaß. 

Die russische Flotte hatte Ende 1903 in Ostasien ver- 
wendungsbereit: 

1. Schlachtflotte für den Kampf um die Seeherrschaft: 7 Linien- 
schiffe, 4 Panzerkreuzer, 5 große Panzerdeckkreuzer, 2 kleine Kjeuzer, 
22 große Torpedoboote. 

2. Für die Kästenverteidigung und Unternehmungen nach Er- 
ringung der Seeherrschaft: 2 alte gepanzerte, 2 alte ungepanzerte 
Schiffe, 6 Kanonenboote, 10 Hafen- und Küsten-Torpedoboote. 

Bei den Russen fehlte die systematische Erziehung des Offizier- 
korps und der Mannschaften für das Gefecht. Die nach dem Kriege 
so lebhaften Debatten in der Presse über die Ursachen der Miß- 
erfolge lassen keinen Zweifel darüber, daß es nicht nur die Unter- 
legenheit in der Zahl und Qualität der Schiffe, wie bei Tsuschima, 
sondern auch in der Armierung, vor aUem aber in dem Mangel an 
Ausbildung und Erziehung der Besatzung für das Gefecht war, der 
die Niederlagen verschuldete. Es ist bestätigt, daß viele Geschützbe- 
dienungen die ersten scharfen Schüsse während ihrer Dienstzeit im 
Fernen Osten im Gefecht abgaben. 

Es würde zuweit führen, hier eingehend den Gefechtswert der 
beiderseitigen Schiffe miteinander zu vergleichen. Wir heben nur 
hervor, daß bei den japanischen Linienschiffen der Schutz der Wasser- 
linie, der schweren und mittleren Artillerie und der Decks durch 
Panzer, namentlich bei ihren neueren Schiffen, sehr viel vollkommener 
war als bei den russischen, auch standen die russischen Linienschiffe 
in ihrer Torpedoarmierung trotz der größeren Zahl ihrer Rohre den 
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Japanern erheblich nach, weil diese zum überwiegenden Teile Unter- 
wasser-Ausstoßrohre hatten. 

Was die Panzerkreuzer anbetraf, so waren die japanischen den 
russischen durch ihre größere Geschwindigkeit überlegen und hier- 
durch in der Lage, den Kampf aus größerer Entfernung durch- 
zuführen, bis die ungeschützte mittlere Artillerie und die gleichfalls 
ungeschützte Torpedoannierung der Gregner unbrauchbar geworden 
war. Man konnte daher die modernen, vortrefflich geschützten und 
unter sich mehr gleichartigen Panzerkreuzer bei weitem vorteil- 
hafter in die SchlachtUnie einreihen. 

Sehr überlegen war Japan an Zahl der geschützten Kreuzer 
über 2000 Tons. 

Der größte Vorzug Japans vor Rußland war aber die 
Basierung seiner Flotte auf das eigene Land mit seinen 
vortrefflichen Kriegshäfen, während Rußland auf einem 
viele Tausende von Kilometern von der Heimat entfernten, 
dem Feinde ausgesetzten Seewege die Ergänzung seiner 
Seestreitkräfte und deren Bedürfnisse aller Art durchzu- 
führen gezwungen war. Port Arthur wie Wladiwostok, namentlich 
der erste Hafen, entsprachen zudem keineswegs allen Anforderungen, 
die man an einen Kriegshafen stellen mußte, auf den sich ein so 
starkes Geschwader wie das russische des Stülen Ozeans stützen konnte. 

Wir sehen aus dieser kurzen Darlegung der Entwicklung der 
Seestreitkräfte Japans und Rußlands im Femen Osten, wie ungleich 
die Verhältnisse beider Mächte am Beginn des Jahi-es 1904 waren. 

Viel schlimmer standen aber die Dinge zu Lande. 

Der starken, einheitlich organisierten Armee Japans*) stand 
eine nicht nur numerisch, sondern auch organisatorisch unterlegene 

*) Nach der „Deutschen Japan-Post", deren Angaben über die japa- 
nische Okkupationsarmee allerdings nur mit Vorsicht aufgenommen werden 
dürften, soll die Zahl der „Teilnehmer am letzten Kriege" folgende 
gewesen sein: 170 Generäle und Gleichgestellte, 2200 Stabsoffiziere und Gleich- 
gestellte, 21 600 Offiziere anderer Chargen und Gleichgestellte, 6300 Offizier- 
Vertreter (Junshikwan) usw., 223000 Unteroffiziere und Gleichgestellte, 
867 000 Gemeine und 100 200 Zivilbeamte - zusammen 1 220 470 Köpfe 
betragen haben. Wieweit der Begriff „Kriegsteilnehmer^^ sich erstreckt, 
ist schwer zu ersehen. Anscheinend sind dies aber nicht nur Personen 
gewesen, die des Feindes Grenze überschritten. Ob z. £. die vielen Last- 
träger, Arbeiter an den Eisenbahnen, Beamte derselben usw. hierzu gehören, 
diese Frage ist wohl nicht unbedingt zu verneinen. Die Feldarmee Japans 
in der Mandschurei soll sogar am Ende des Krieges schwächer als die 
russische gewesen sein. 
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Truppenmacht Eußlands gegenüber, deren Verstärkung in absehbarer 
Zeit unmöglich war. 

Die Flotte, welche allein es hätte verhindern können, daß der 
Inselstaat den Krieg auf das Festland übertrug, ehe man die Ver- 
stärkungen aus Europa heranführen konnte, war, wie wir soeben 
gesehen haben, bei Ausbruch des Krieges nicht allein qualitativ 
dem Gegner unebenbtirtig, sondern in ihrer Kräfteverteilung be- 
nachteiligt, weil völlig unvorbereitet. 

Ein Staat, der unter solchen Auspizien einen Kampf 
beginnt, ist schon halb geschlagen. 

Sahen wir das Zarenreich bestrebt, seine militärische Stellung zu 
Lande im Femen Osten dadurch zu befestigen, daß es Verbindungen 
zwischen dem Mutterlande und dem so entlegenen Ostasien schuf, 
die ihm gestatteten, in im Verhältnis zu früher kurzer Zeit Ver- 
stärkungen heranzuziehen, Festungen und Kriegshäfen zu erbauen 
und die Zahl und Kriegsbereitschaft der im Femen Osten vor- 
handenen Truppen zu vermehren, so standen Japan auch für den 
Landkrieg ganz andere Machtmittel zur Verfügung, mit denen es 
den Entscheidungskampf durchzufuhren gedachte. 

Alle die schweren Hemmnisse, die jeder Staat zu über- 
winden hat, der fem vom Mutterlande einen Kolonialkrieg führt, 
mußte Rußland bei seiner Schätzung des Gegners in Betracht 
ziehen. Denn die Entfemung, welche das europäische Rußland von 
Ostasien trennte, sowie die Leistungsfähigkeit der einen Eisenbahn, 
die seine Etappenlinie zur Mandschurei bildete, drückten mehr oder 
weniger dem von ihm in Asien geführten Kriege den Charakter 
eines Kolonialkrieges auf, der, auch gegen einen an und für 
sich schwächeren Gegner geführt, diesem den unendlich großen 
Vorzug verleiht, von vornherein seine ganzen militärischen Kräfte 
zu verwenden, und zwar in unmittelbarer Basierung auf das 
Mutterland, 

Absolut gemessen war Rußland an Landstreitkräften 
Japan so überlegen, daß es darauf rechnen konnte, es 
durch die Übermacht zu erdrücken. Der Fehler des Kal- 
küls lag aber darin, daß man in Petersburg übersah, daß 
ein um seine Lebensinteressen kämpfender Staat niemals 
dem Drohen mit einer Macht, die man nicht einheitlich zu 
verwenden vermag, nachgeben wird. Dann aber hat man 
anscheinend auch die innere Tüchtigkeit des japanischen 
Heeres unbegreiflicherweise sehr unterschätzt, obwohl der 
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im Fernen Osten geführte Krieg Japans gegen China 1894 und 
1895 mit den staunenswerten Erfolgen Japans, sowie die Tätigkeit 
seiner Truppen bei den gemeinschaftlichen Operationen in Tschili 
im Jahre 1900 Gelegenheit genug boten zur Belehrung. 

Freilich hat sich kaum jemals, so lange die Greschichte uns 
Kunde gibt, die Wehrmacht eines Landes mit solcher Schnelligkeit 
zu solcher Vollkommenheit entwickelt wie die des asiatischen Insel- 
reiches. Jahrhundertelang künstlich abgeschlossen gegen die Ein- 
wirkung moderner Kultur, suchte es und verstand es, in wenigen 
Jahrzehnten die fiir die Diplomatie, die Verwaltung, die Schule 
und — last not least — die für die Wehrmacht zu Lande und zu 
Wasser wertvollen, infolge angestrengter Arbeit vieler Jahrhunderte 
mühsam errungenen Ergebnisse westlicher Kultur sich anzueignen — 
und zu verwerten. 

Es war im Januar 1869, als der jetzt noch regierende Mutsu- 
Hito als Kaiser von Japan durch die Vertreter der fremden Mächte 
anerkannt wurde. Damals war das Reich noch ein mittelalterlicher 
Feudalstaat. Erst als die Lehnsfnrsten, die Daimios, mediatisiert 
und ihre Truppen aufgelöst waren, konnte man zur Errichtung eines 
einheitlichen Heeres des einheitlichen Staates schreiten. Nur 
9 Bataillone, 2 Eskadrons und 8 Batterien waren es, die die drei 
treuen Lehnsfursten von Satsuma, Choshiu und Tosa im April 
1871 nach Jeddo sandten und die den Stamm des heutigen Heeres 
bildeten, das den russischen Biesen mit seinem mächtigen, alten, 
auf so vielen Schlachtfeldern Europas und Asiens siegreichen Heere 
drei Jahrzehnte später besiegen sollte. 

In demselben Jahre hob der Kaiser die alte Kriegerkaste der 
Samurai, deren Stellung im feudalen Staate die Schaffung eines 
modernen Heeres unmöglich zu machen schien, auf. Aber gleich- 
zeitig verstand der moderne Staat Japan, diese Samurai mit ihrem 
ungeschriebenen ritterlichen Ehrenkodex, dem Bushido, in das 
Oflftzierkorps zu ziehen, dem sie ihren Stempel aufdrückten, ja noch 
mehr, dessen Armee sie ihren Geist einhauchten, der sie zu den 
soldatischen Leistungen befähigte, die die ungeteilte Anerkennung^ 
aller denkenden Ofiflziere fand, die ihren Operationen zu folgen Gre- 
legenheit hatten. 

Ein Jahr darauf, im November 1872, wurde das Heer auf 
Grund der allgemeinen Wehrpflicht neu organisiert. Seine Stärke 
betrug nur 19 460 Mann Infanterie, 510 Mann Kavallerie, im 
ganzen mit der Artillerie und 1 Kompagnie Sappeure 21 200 Mann. 
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Bald übertrug man die Leitung der Fortbildung des Ofißzier- 
korps und des Heeres preußischen Offizieren, von denen die Namen 
V. Wildenbruch und Meekel für alle Zeiten einen Platz in der Ge- 
schichte der japanischen Armee haben werden. Der Tätigkeit 
dieser Männer und dem Streben des japanischen Offlzierkorps ist 
es zu verdanken, daß Japan vor Ausbruch des Krieges gegen 
China im Juli 1894 ein Heer besaß, das bis ins kleinste dem 
deutschen Muster entsprach. 

Die mobile Feldarmee hatte damals in ihren 6 Liniendivisionen 
und einer Gardedivision eine Stärke von 90 000 Kombattanten mit 
48 Feld- und 12 Gebirgsgeschützen erreicht, mit denen man 
spielend die Heere Chinas schlug. 

Das Eingreifen Rußlands in Ostasien, das Japan zum Zurück- 
weichen aus Port- Arthur zwang, war die Veranlassung, daß dies 
Reich, sich auf die Verteidigung seiner Interessen im Femen Osten 
vorbereitend, im Jahre 1896 eine Reorganisation des Heeres durch- 
führte, die fast einer Verdoppelung seiner Streitkräfte zu 
Lande gleichkam. Es wurden nämlich bis zum Jahre 1903 sechs 
neue Divisionen gebildet. 

Als Japan im Jahre 1904 die Feindseligkeiten eröflEuete, 
standen ihm also 13 aktive Divisionen, 2 Kavalleriebrigaden 
und 2 Artilleriebrigaden mit zusammen 156 Bataillonen, 55 Eska- 
dronen, 117 Batterien mit zusammen 165 000 Gewehren und Säbeln 
sowie 702 Geschützen zur Verfügung, zu denen im Laufe des 
Krieges eine große Anzahl von Reserveformationen und die auf 
der Insel Formosa befindlichen Truppen kamen. 

Während des Krieges ergänzte sich die Armee auch durch eine 
so große Reihe von Neuformationen, daß am Ende des Feldzuges, 
außer den im Lande selbst zurückgebliebenen oder in Korea be- 
findlichen Besatzungs- und Ersatztruppenteilen, die Gesamtstärke 
der fünf in der Mandschurei befindlichen Armeen 380 000 Kom- 
battanten mit gegen 800 Geschützen betragen haben soll, 

Aber nicht nur die Zahl war es, die man in Japan binnen 
weniger Jahre so vermehrt hatte, sondern vor allem die vortreff- 
liche Organisation und die Heranbildung für den Krieg. Die so 
binnen wenigen Jahrzehnten geschaffene Armee war von Offtzieren 
gefuhrt, die nur die Erfüllung ihrer Pflicht zur Aufgabe ihres 
Lebens gemacht hatten, ihre Mannschaften, wie wir hervorhoben, 
beseelt von dem Geiste der alten Samurai, ausdauernd, tapfer bis 
zur Selbstaufopferung, anspruchslos mit Bezug auf Verpflegung und 
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soldaten mit Nerven, die den erschütternden Eindrücken der heu- 
tigen Waffenwirkung gewachsen sind. 

So war das Heer des noch vor 40 Jahren dem Weltverkehr 
entfremdeten mittelalterlichen Feudalstaates bis 1904 zu einem 
Gegner für das russische herangewachsen, das diesem in der Vor- 
bildung für den Krieg und in dem in ihm lebenden Geist, namentlich 
aber in dem seiner Führer überlegen war. 

Wenden wir uns nach diesem Eückblick auf die Entwicklung 
der Land- und Seestreitkräfte der beiden Eivalen im Femen Osten 
auf den Ausgangspunkt unserer Betrachtung zurück. 

Hatte die russische Diplomatie keine Berechtigung mit der 
„Ultima ratio regis" zu rechnen als dem zuverlässigen und vor 
allem dem Gegner gewachsenen Instrument der „Fortsetzung der 
Politik mit anderen Mitteln", so liegt die Frage nahe, ob es viel- 
leicht nicht andere Momente waren, die sie verleiteten, eine Politik 
zu verfolgen, die zum Kriege fuhren mußte. 

Man hat behauptet, daß die russischen Staatsmänner nicht 
sowohl mit der friedlichen Neigung der Großstaaten rechneten, die 
wegen des fernen Asiens sich nicht in die unabsehbaren Chancen 
eines Weltkrieges stürzen würden, sondern auch auf die finanziellen 
Schwierigkeiten Japans, das vor einem Duell mit dem russischen 
Koloß zurückschrecken würde, dessen Finanzen in so selten günstiger 
Lage waren. Sie hätte femer auf die vermeintliche Abneigung des 
japanischen Kaisers und seiner Eegierung gegen einen Krieg ge- 
rechnet, der dem verhältnismäßig armen und finanziell keineswegs 
gefestigten Inselreiche schwere Opfer abfordern mußte. 

Biese Annahme der russischen Staatsmänner darf man nicht 
unbedingt verurteilen. 

Darf man. doch die Wahrheit nicht übersehen, daß ein mo- 
derner Krieg solche Eiesensummen verschlingt, so sehr in alle 
volkswirtschaftlichen Verhältnisse eingreift, daß diese Bedenken es 
oft allein waren, die in neuester Zeit so manchen ehrgeizigen 
Staatslenker, so manches in der Politik aufstrebende Volk zu- 
rückhielten, das Schwert zu ziehen. Wir stimmen ganz dem 
geistvollen Nationalökonomen zu, der aussprach, daß die alte Wahr- 
heit, daß zum Kriegfiihren Geld und noch einmal Geld gehöre, 
zwar so alt sei, daß man sich fast scheue, einen solchen Gemein- 
platz zu wiederholen, daß der alte Satz aber deshalb nicht weniger 
eine Wahrheit bleibe, im Gegenteil mit der Entwicklung der Kriegs- 
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technik zu Lande und zur See immermehr zur Wahrheit geworden 
sei. Das Kriegshandwerk von ehedem habe sich zu einem mit dem 
ganzen Apparat des modernen Kapitalismus arbeitenden Großbetriebe 
ausgewachsen. 

Nun stand Japan finanziell im Jahre 1903 freilich viel un- 
günstiger da wie Rußland. Während dies Reich bis unmittelbar 
vor dem Kiiegsausbruch ungestört an der Konsolidierung seiner 
Finanzen arbeitete, während die russische Volkswirtschaft auch in 
den Zeiten der industriellen Krisen und der Mißernten einen Aus- 
fuhrüberschuß abwarf, der für die Begleichung seiner Zahlungs- 
verpflichtungen an das Ausland mehr als ausreichend war, während 
es Rußland gelungen war, zur Sicherung seiner Währung und als 
eventuelle Kriegsreserve einen gewaltigen Geldbestand anzusammeln 
und zu erhalten, hatte Japan zur Durchführung der Entwicklung 
seiner Wehrkraft und für die Ausgestaltung seiner Industrie seine 
finanziellen und wirtschaftlichen Kräfte bereits seit Jahren nahezu - 
bis zur Grenze der Leistungsfähigkeit angespannt. Kurz: für 
Japan hatte der Krieg in finanzieller Beziehung nicht erst im 
Februar 1904, sondern schon einige Jahre früher begonnen. 

Aber es war in Rußland nicht nur die Regierung, die sich 
anscheinend über die Absichten Japans völlig täuschte, sondern 
auch in der Presse finden wir eine völlige Verkennung der Lage. 
Hierbei befand sie sich im vollen Gegensatze zu der Japans. 
Diese forderte aber Krieg von ihrer Regierung und zwar 
nicht im Affekte, sondern als Ergebnis nüchternster Er- 
wägungen. 

Wenn heute der Regierung Rußlands vorgeworfen wird, durch 
ihre Politik allein den Kiieg verschuldet zu haben, so ist dies 
doch nur bedingt richtig. 

Vor uns liegt ein Artikel der „Nowoje Wremja" aus den 
letzten Wochen des Jahres 1903, in dem es u. a. heißt: 

„Wir haben schon mehrfach von der unter den Japanern herrschenden 
kriegerischen Stimmung zu sprechen gehabt. Eine Zeitlang begann diese 
Stimmung einer friedlicheren Platz zu machen. Wie aber aus den Zei- 
tungen ersichtlich, die soeben aus dem Femen Osten eingetroffen sind, 
ist es kürzlich zu einem neuen Ausbruche des kriegerischen Geeistes ge- 
kommen und die japanische Presse redet von neuem über die Notwendig- 
keit, Bußland mit Waffengewalt Einhalt zu tun, um die Bechte Japans zu 
schützen, die wir auf irgend eine Weise antasten. Inwieweit alle diese 
Klagen der japanischen Presse aufrichtig sind, und inwieweit sie von dem 
ausländischen Gelde abhängen, das mit Bereitwilligkeit von denen ausge- 
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streut wird; die einen Vorteil daran haben, uns gef&hrliche Verwicklungen im 
Femen Osten zu bereiten, das wissen wir nicht. Jedenfalls aber ertönen diese 
Wehklagen, und zwar so laut, daß sie auf das japanische Volk einwirken 
müssen. 

Soll man aber aus allem diesem schließen, daß dem Frieden 
im Fernen Osten eine unmittelbare Gefahr droht, daß die Kon- 
zentrierung einer japanischen Flotte in der Straße yon Korea 
und daß die Tatsache, daß sich auf dieser Flotte Landungs- 
truppen befinden, ein Beweis für die Absicht Japans ist, zu 
entschiedenen Handlungen überzugehen? 

Wir glauben es nicht. 

Die Dauerhaftigkeit des Friedens im Femen Osten wird yor allem 
durch die Politik Bußlands bedingt, der die aggressiven Absichten fremd 
sind. Die chauvinistischen Angriffe der japanischen Presse regen uns sehr 
wenig auf imd werden uns natürlich . von dem erwählten Wege nicht ab- 
lenken können. Die Grundlagen unserer Politik, die Wahrung der Unab- 
hängigkeit und Integrität Chinas und Koreas, und überhaupt deb Status 
quo im Femen Osten, bleiben unverändert. Wir sind weit entfernt von 
dem Gedanken, die Entwicklung des Welthandels und der Industrie in 
dem Femen Osten hindern zu wollen. Im Gegenteil, unsere gesamte dortige 
Tätigkeit fördert in sehr hohem Maße die Öffnung der bisher für den 
Handel und die Kultur des Auslandes unzugänglichen Gebiete. 

Wir haben das friedliche Gedeihen unserer Grenzmarken im Auge und 
müssen daher die Wahrung vollen Friedens in den uns benachbarten 
Staaten wünschen. 

Der Sache des Friedens ist außerdem auch die Stimmung der japa- 
nischen Begierung günstig, welche die chauvinistischen Absichten der japa- 
nischen Presse bisher nicht geteilt hat. Und die japanische Begierung 
muß sich allerdings darüber klar sein, daß durch einen Krieg mit Bußland 
Japan das schrecklichste Unglück droht. Selbst der glänzendste Erfolg 
der militärischen Operationen Japans kann nur zeitweilig sein, da der 
verhältnismäßig kleine Inselstaat den russischen Koloß nicht bezwingen 
kann. Schließlich wird* der Stärkere doch den Sieg davontragen. 

Im Fall einer Niederlage aber droht der vollständige Buin, die Ver- 
nichtung aller Hoffnungen auf eine ruhmvolle Zukunft und der Bückgang 
statt des raschen Fortschrittes. 

Das Schicksal eines ganzen Staates und Volkes kann man nur dann 
aufs Spiel setzen, wenn es keinen anderen Ausweg gibt, und Japan be- 
findet sich durchaus nicht in einer derartigen Lage. Die japanische Be- 
gierung weiß das, und es läßt sich daher nicht annehmen, daß sie sich zu 
irgend einem unbedachten Schritte entschließen sollte, der eine Verletzung 
früher eingegangener Verpflichtungen bilden und Bußland zu Maßregeln 
nötigen würde, die zum Schutze seiner Interessen notwendig wären." 

Und gab nicht die Haltung der japanischen Eegierung dem 
Parlament gegenüber scheinbar dieser Auffassung Eecht? 

Die Eröffnung des japanischen Parlaments am 20. Dezember 1903 
T¥ie seine Auflösung war wie gewöhnlich und in den herkömmlichen 
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Formell im Slteungdsaäl des Oberhauses vollzogen worden > wo der 
Mikado persönlich die Eröffiiaögsrede hielt. Nach Mitteilung des 
„Daily Mail"-Korrespondenten machte sich sofort in der Versamm- 
lung eine Enttäuschung darüber bemerkbar, daß in der Thronrede 
die brennende russisch-japanische Differenz^ deren Behandlung man 
allseits mit größter Spannung entgegengesehen hatte, mit der kurzen 
Bemerkung abgetan wurde, die japanischen Minister verhandelten 
mit Umsieht und Eifer zur Wahrung der Interessen des Landes. 
Der Wortlaut war folgender: 

„Es dient uns zu einem Gründe dei^ Frötide, dä6 die freundlichen Be- 
ziehungen zwischen unserem Reich und änderen Mächten zu wachsen fort- 
fahren. Was die Verhandlungen anbetrifft, die sich um die wichtige diplo- 
matische Aufgabe cirehen, den iPriedfen iii Ostasien und unsere Rechte auf- 
recht zu einhalten, so haben wir unsere Minister instruiert, ihren Michten 
mit Sorgfalt nachzukommen. Wir haben die Minister aufgefordert, einen 
änanziellen Plan aufzustellen und dem Reichstag das Budget für das 
nächste Finanzjahr nebst anderen Gesetzentwürfen vorzulegen. Sie werden 
gebeten, thren Fliehten nachzukommen und Unsere Wünsche diirch fried- 
liche und sorgfältige Beratungen zu erfüllen/' 

Es verlautete sofort j daß die Opposition ihrem Mißvergnügen 
hiertlber in der Antwort auf die Thronrede Ausdruck verleihen 
werde, obwohl es bisher nur Sitte war, in dieser Antwort kürz fftr 
das persönliche Erscheinen des Mikado beimEröfihungsakt zu danken. 
Unmittelbar nachdem der Kaiser in den Palast zurückgekehrt war, 
trat denn auch das Unterhaus zu einer Plenarsitzung zusammen und 
faßte in unglaublich kurzer Äeit und unter großem Enthusiasmus 
einstimmig einen Beschluß, durch den die Politik der Eeglerung 
direkt verurteilt wurde- Dieser dem Mikado sogleich überreichte 
Beschluß, der als Antwort auf die Thronrede in der japanischen 
öeschichte, wie gesagt, unerhört war und klar erkennen ließ, welche 
Erregung die Bevölkerung zur Zeit beherrschte, hatte folgenden 
Wortlaut: 

;;Eure Majestät haben die Gnade gehabt, heute persönlich das Plurla- 
ment zu eröffnen und eine von Herzen kommende Botschaft mitzuteilen, 
die von dem Hause anit großer Dankbarkeit entgegengenommen trurde. 
Das Kaiserreich Japan sieht auf dem Gipfel seiner Höhe. 6eine heutige 
Stellung hat keine ähnliche in der Geschichte der letzten tausend Jahre. 
(Es ist natürlich gemeint im letzten Jahrtausend der Geschichte Japans, 
denn die Japaner überheben sich in der Kegel nicht.) Die Mitglieder des 
Unterhauses Eurer Majestät bedauern tief, daß in einem so kritischen Zeit- 
punkte, wo das Geschick der Nation auf dem Spiele steht, die Maßnahmen 
des Kabinetts den Anforderungen der Lage so schlecht angepaßt sind, und 
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daß sie nicht zur Hebung dds nationalen Einflusses dienen können^ Die 
Politik des Ministeriums steht nicht im Einklang mit dem Fortschritt des 
!Eeichs, denn sie ist eine schwankende und lediglich den inneren Angelegen- 
heiten zugewendet. Die Diplomatie des Kabinetts tst eine fehlerhafte, und 
wir appellieren deshalb untertänigst an Eure Majestät mit der Bitte, die 
Lage ku untersuchen. Die Soi^e um den Fortschritt d«s fteichs diktieii 
diese AntwoH, die nationale Hoffnungen Kum Ausdruck bringt.^' 

Im weiteren Verlauf des Tages wurde d&mi beka^untlich im 
ünterhause noch ein Sesehlußantrag eingebracht, in dem eä heißt, 
daß die Verzögerung der Verhandlungen mit Büßland mi bedauern 
sei, daß sie den Frieden im Osten bedrohe; man müsse daher von 
der Regierung Mitteilungen darüber verlangen^ wie weit di4 Vet- 
handlungen gedieheü seien. 

Da die Eegierung unter diesen Verhältnissen schwere parlamen- 
tarische Stürme voraussah) die das ohnehin schon hochgradig erregte 
nationale Empfinden in bedenklicher Weise überreiE^n und dadurch 
den Erfolg der schwebenden Verhandlungen mit Bußland in Frage 
stelleü könnten, entschied sie sich^ söhon am Tage nach der Parla- 
mentseröfihung für die Auflösung des Abgeordnetenhauses» 

Damals schrieb die „Petersburger Zeitung": 

^Die infolge der Auflösung des japanischen Parlaments erforder- 
lich gewordenen Neuwahlen dürften erst im März stattfinden. Das 
neu gewählte Parlament würde dann frühestens im Mai zusammen- 
treten. Der Anlaß zur Auflösung zeigte daß in der öffentlichen 
Meinung Japans mehr Zündstoff vorhanden ist, als die Begierung 
selbst angenommen zu haben scheint Aber bis zum Mai kann und 
wird wohl schon alles in schönster Friedensordnung sein. So daß die 
neuen Männer in Japan ^ selbst wenn sie wieder gegen das fried- 
liebende Kabinett Katsura gestimmt sein sollten, höchstens eine 
leicht zu entwaffiiende Mißstimmung werden zeigen können." 

Wie bitter haben die Tatsachen hier enttäuscht! Noch 
trauriger aber den „Sswet", der sich zu ft)Igender phantastischer 
Prophezeiung für den Seekrieg aufschwang» die er seinen Lesern 
in einem Leitartikel vortrug: 

„Es scheint doch wirklich an der Zeit zu sein, daß Japan seine 
Kriegsdrohungen gegen uns einstellt. Hat es sich denn wirklieh 
nicht überzeugt, daß es sich mit Bußland nicht messen kann. Irgend- 
wie erhebliche Truppemnassen kann es erst nach der Vernichtung 
unserer Flotte an unserer Küste landen lassen, da unsere Flotte 
sonst seine Kommunikationslinie bedroht. Unsere Flotte zu ver- 
nichten^ ist aber keine leichte Aufgabe* Wir sind ja nicht so ein- 
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fältig, um wieder in die Falle zu gehen, wie vor 50 Jahren in 
Ssewastopol oder wie es die Spanier im Kriege mit den Vereinigten 
Staaten getan haben. Es war ein unverzeihlicher Fehler von uns, 
die Sehwarzmeerflotte in Ssewastopol zu konzentrieren und dort 
ohne Kampf zu versenken. Hierdurch verdarben wir den ganzen 
Feldzug. Man begeht Fehler, aber man wiederholt sie nicht, zu- 
mal wir das Beispiel des spanischen Krieges vor Augen haben. 

Vielleicht ist unsere Flotte sogar zu schwach, oder zu wenig 
zahlreich für Greschwaderkämpfe auf offener See, aber darauf kommt 
es nicht an. Unsere Flotte ist unendlich viel stärker, als 
die jeder anderen Macht, weil wir keine Handelsflotte 
haben. Wir sind freie Vögel auf dem weiten Ozean, haben nieman- 
den zu verteidigen und folglich freie Hände zum Angriff. 

Mit jeder beliebigen Seemacht, ja sogar mit zweien oder dreien 
können wir erfolgreich kämpfen und ihnen unberechenbaren Schaden 
zufügen, während wir selbst beinahe unverwundbar sind, wenn wir 
alle unsere Kriegsschiffe in Kaper verwandeln. Für den Kaper- 
krieg haben wir so viel KMegsfahrzeuge, daß sie nicht nur für jede 
einzelne Seemacht, die eine Handelsflotte besitzt, sondern auch für 
eine ganze Koalition solcher Staaten eine furchtbare Ejaft bedeutet. 
Kein einziges Handelsschiff kann sich ohne besondere Begleitung 
auf dem Meere zeigen. Welch eine Kriegsflotte müssen also diese 
Mächte besitzen, um ihren Handelsschiffverkehr aufrecht zu erhalten, 
dessen Einstellung die verhängnisvollsten Folgen für sie hätte! 

Um unsere Kaper zu fangen, müßten diese Flotten natürlich 
noch größer sein, und unsere Kriegsschiffe seien daher ganz unge- 
fährdet auf dem Ozean. Kohlen aber und Verpflegungsmaterialien 
können wir von den Kauffahr em nehmen, die wir in den Grund 
bohren, und derart den Krieg so lange fortsetzen, wie es uns beliebt. 

Uns dagegen könnten die Gegner gar nichts anhaben, da ihre 
Flotte mit der Beschützung ihrer Kauffahrer und ihrer Küsten be- 
schäftigt sein werde, und selbst eine Landung von 100000—200000 
Feinden uns nicht schaden würde. Mit Leichtigkeit würden wir sie 
zurückwerfen. Vor unseren Küstenfestungen würden die feindlichen 
EJriegsschiffe den gehörigen Widerstand finden und eine Blockade 
unserer unbewohnten Uferstrecken ist zwecklos. 

Nein, die Seemächte können sich mit uns nicht messen, da ihnen 
ein solcher KWeg Unruhe und ungeheure Verluste brächte und sie 
bei uns nichts gewinnen könnten. 

Wir brauchen daher Japan, ja sogar ein Bündnis zwischen 
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Japan und den Vereinigten Staaten nicht zu furchten. Was Eng- 
land betrifft, so wird es sich niemals entschließen, einen offenen 
KJrieg mit uns zu beginnen, da es sonst Indien verlieren könnte. 

Wir haben in der Mandschurei festen FuJJ gefaßt und haben 
keinen Grund, sie zu verlassen, geschweige denn, es Japan zu er- 
lauben, sich in Korea einzubürgern." 

Die öffentliche Meinung in Eußland täuschte sich nicht nur 
über die Machtmittel für den Ejieg, sie täuschte sich auch über 
die innere politische Lage Japans vor Ausbruch des Krieges, in- 
dem sie westeuropäische parlamentarische Verhältnisse auf die 
inneren Zustände des ostasiatischen Inselreiches übertrug. 

Es bestimmt zwar die am 11, Februar 1890 veröffentlichte 
Verfassung Japans in § V: Der Kaiser übt die gesetzgebende Macht 
in Übereinstimmung mit dem Parlament aus, aber auch der § XTTI: 
Der Kaiser erklärt den Krieg, macht Frieden und schließt Verträge 
ab. Indessen darf man hierbei nicht vergessen, daß neben der Stimme 
des Parlaments, neben dem Kaiser noch, [aus der alten Zeit her- 
übergenommen, eine nationale „G-erusia" steht, die der „alten Staats- 
männer"» Von der Bedeutung dieser Körperschaft fiir die Regie- 
rung des Inselstaates, namentlich aber für die Leitung der auswär- 
tigen Politik, sagt ein Kenner der japanischen Verhältnisse*): 

„Die wirklichen Herrscher Japans sind nicht die konservative, nicht 
die radikale Partei^ auch nicht das verfassungsmäßige Ministerium, sondern 
die kleine Gruppe der Staatsmänner um den Kaiser ; „die alten Staats- 
männer. '^ Diese Körperschaft ist völlig unabhängig von den Parteien. 
Die ganzen Schiebungen, die jetzt zum Ausbruche des Krieges führten, 
waren wesentlich das Werk einer Anzahl großer Männer, nicht einer auf 
Verlangen des Volkes, soweit es im Parlament zur Vertretung kommt, ge- 
wählten Begierung. Diese Männer sind aber nur ihrem Herrn, dem Kaiser, 
verantwortlich. Keine allgemeine Wahl, kein Parlament kann sie absetzen. 
Darum sind Japans acht allgemeine Wahlen und seine zehn Ministerien 
im Verlaufe von 14 Jahren ohne Bedeutung." 

Es sei dahingestellt, ob Watson die Gewalt der „alten Staats- 
männer" nicht überschätzt, Tatsache ist es jedenfalls, daß sie nicht 
nur während des Krieges, besonders aber beim Abschluß des in 
seinen finanziellen Bestimmungen bekanntlich der öffentlichen Mei- 
nung in Japan keineswegs entsprechenden Friedens zu Portsmouth 
eine wichtige Rolle spielten und ihr Urteil niemals durch die wech- 
selnden Strömungen der Volksgunst und der Volksmeinung beein- 
flussen ließen. 



*) W. P. Watson. „Japan, Aspects and Destinies." London 1904. 
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Wir wenden uns nunmehr wieder den Verhandlungen zu, die 
zwischen Rußland und Japan wegen Korea geführt wurden und 
die schließlich den Anstoß zum Ausbruch des Krieges geben sollten. 

Wir haben im Beginn unserer Schilderung der geschichtlichen 
Entwicklung der Beziehungen Rußlands zu Korea und der Be» 
deutung, die dies Land für beide Nebenbuhler im Femen Osten 
hat, erwähnt, daß, nachdem Rußland in der südlichen Mandschurei 
durch den Besitz des Kwantun^Gebietes festen Fuß gefaßt hatte, 
und durch die Verschiebung der Grenzen des südlichen Küsten- 
gebietes bis an die Koreas in unmittelbarer Berührung mit diesem 
Lande getreten war, es langsam, aber zielbewußt an der Er- 
weiterung seiner Machtstellung im „Verbotenen Lande" arbeitete, 
wie dies seitens Japans schon lange geschah, 

Eigenartig berührt es, daß bei allen diesen politischen Schach" 
Zügen, bei allen strategischen oder kommerziellen Erörterungen 
sowohl von selten Rußlands wie Japans fast niemals des Ein- 
spruches des Landes Korea selbst als eines wohlberechtigten Faktors 
gedacht wird, während man diesen Staat in allen sich um Korea 
handelnden Fragen seitens der anderen Diplomaten ängstlich in 
seiner Unabhängigkeit zu schützen suchte. Formell griff man 
schließlich seitens der Japaner in scheinbar selbstloser Weise zu 
den Waffen, um die Autorität des „Kaisers" auf seinem sehr 
wackligen Throne in Söul zu stützen und seine „geheiligte Person" 
zu schützen, tatsächlich aber handelte Japan und auch Rußland, 
als wenn es keinen Herrscher von Korea gäbe. 

Als sich aber die kluge GeI^ahli^ dieses Scheinherrschers den 
„reformatorischen Bestrebungen" des japanischen Gesandten entgegen- 
stellte, wurde sie bekanntlich 1895 auf Anstiften der Japaner in 
wahrhaft bestialischer Weise in ihrem Palaste ermordet, und der 
König, welcher fürchtete, daß auch ihm das Schicksal seiner Gattin 
bereitet werden könnte, flüchtete sich in die russische Gesandtschaft 
(Februar 1896). Durch die im Mai 1896 und später im April 1898 
zwischen Japan und Rußland abgeschlossenen Übereinkommen 
wurde ein Modus vivendi zwischen den beiden Rivalen geschaffen*). 



*) Der am 14. Mai 1896 zwischen Komura und Weber als Vertreter Japans 
und Bußlands gesolilo$8ene, und im Juni desselben Jahres durch ein Ab- 
kommen, betreffend die KontrpU^ KoreÄSi mit Bezug auf die Finanze», er- 
gänzte Vertrag in Söul hatte folgenden Inhalt: 

„1. Obgleich die Rückkehr des Königs von Korea nach seinem Palast 
seinem eigenen freien Willen überlassen bleiben muß, so werden doch die 
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Die rassisehen Instrnktoren, die eine Art reguläres Militär errichtet 
hatten, wnrden durch Japaner ersetzt, deren Trappen auch als 
Sohutzwache für die Eisenbahn Tschemolpho-Söul, für die Nieder^ 



Vertreter der beiden MUchte, falls sie d^r Ansicht sein sollten^ daß trots; 
solohdr ]^tlckkehr keine Befürchtung für Sr. Majestftt Sicherheit besteht, 
dem Könige raten, sich wieder in seinen Palast zu begeben, Zugleich 
wird sich der japanische Vertreter verpflichten, strenge Maßregeln zu er- 
greifen, um die japanische Soshi unter Kontrolle zu stellen. 

2. Die Minister des augenblicklich an der Spitze stehenden Kabinetts 
sind aus der eigenen Machtvollkommenheit Sr. Migestät des Königs her* 
vorgegangen. Die meisten von ihnen haben während der zwei Jahre 
Minister- oder andere hervorragende Posten eingenommen und sind als 
Männer von liberalen und gemäßigten Ansichten bekannt. Die Vertreter 
der beiden Mächte werden es als ihre Aufgabe betrachten, dem König zu 
raten, Männer von liberalen und gemäßigten Gesinnungen zu ernennen 
und das Volk mit Großmut zu behandeln. 

3. Der russische Vertreter stimmt mit dem japanischen ipi folgenden 
Pimkten überein: Unter den jetzigen Verhältnissen ist es in Korea not- 
wendig, um die japanische Telegraphenlinie zwischen Fusan und Söul zu 
schützen, daß japanische Wachen an bestimmten Punkten aufgestellt 
werden. Die jetzt aus drei Kompagnien bestehenden Telegraphenwachen 
sollen aber so ruhig wie möglich zurückgezogen und Gendarmen an ihren 
Stellen verwendet werden. Die Gendarmen sollen verwendet werden: 
50 in Taku, 50 in Kelung und 10 auf jeder der zehn Stationen zwischen 
Fusan und Söul. Diese Art der Verteilung kann modifiziert werden; die 
Gesamtzahl der Gendarmen soll aber nicht mehr als 200 betragen. Außer- 
dem sollen diese Gendarmen allmählich von den Stellen zurückgezogen 
werden, wo die Buhe wiederhergestellt ist. 

4. Um die japanischen Niederlassungen in Söul und den Vertrags- 
häfen gegen die Gefahr eines Angriffs durch die Koreaner zu schützen 
und um für ihre Sicherheit zu sorgen, können zwei Kompagnien in Söul 
und je eine in Fusan und Gensan stationiert werden. Die Stärke einer 
Kompagnie darf nicht über 200 Mann betragen. Die Truppen sollen in 
der Nähe jeder Niederlassung untergebracht und zurückgezogen werden, 
sobald die Gefahr eines Angriffs vorüber ist. Um die russische Gesandt- 
schaft und die russischen Konsulate zu schützen, kann die russische Be- 
gierung Wachen nach den erwähnten Plätzen legen, deren Stärke die 
Zahl der japanischen Truppen nicht übersteigen darf. Diese Wachen 
soll^i zurückgezogen werden, sobald die Buhe im Innern Koreas wieder-» 
hergestellt ist." 

Im April 181^8 wurde dieser Vertrag durch folgendes Abkommen ergänzt: 
„Der Wirkliche Staatsrat und Kammerherr Baron Bösen» außerordent- 
licher Gesandter und bevollmächtigter Minister Sr. Majestät des Kaisers 
von Bußland, und der Baron Nischni, Minister der auswärtigen Angelegen- 
heiten Sr. Majestät des Kaisers von Japan, haben, um den Artikel 4 des 
zu Moskau am 9. Juni 1896 von dem Staatssekretär Fürsten Lobanow und 
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lassungen in den Vertragshäfen etc., in das Land gezogen wurden. 
Wirtschaftlich geriet Korea immer mehr in die Hände Japans, das 
bekanntlich schon 1876 als erster von allen Staaten einen Vertrag 
mit Korea geschlossen hatte, durch den ihm außer Fusan, in 
welchem eine japanische Faktorei bestand, je ein Hafen an der 
Ost- und Westküste geöffnet wurde. Später gelang es, eine Reihe 
anderer Häfen dem Verkehr zu erschließen, so daß bei Ausbruch 
des Krieges zwölf solcher „Vertragshäfen" bestanden. An allen 
diesen Plätzen herrschte, wie es bei der Nähe Japans und bei 
seinem treibhausartig in die Höhe getriebenen Export zu erklären 
ist, der japanische Handel vor. So waren z. B. in den Jahren 
1896 und 1897 in Fusan von etwa 146 Firmen 132 japanische, in 
Gensan von 64 Firmen 52 japanische und nur in Tschemulpho war 
das Verhältnis weniger günstig. Der Wert des japanischen Handels 



dem Marschall Marquis Yamagata unterzeichneten Protokolles Folge zu 
geben, hierzu gehörig ermächtigt; die folgenden Artikel vereinbart: 

1. Die Kaiserlichen Regierungen von Bußland und Japan erkennen 
endgültig die Selbständigkeit und gänzliche Unabhängigkeit Koreas an, 
und verpflichten sich gegenseitig, sich einer direkten Einmischung in die 
inneren Angelegenheiten des Landes zu enthalten. 

2. In dem Wunsche, jede mögliche Ursache eines Mißverständnisses 
in der Zukunft auszuschließen, verpflichten sich die Kaiserlichen Be- 
gierungen Rußlands und Japans gegenseitig, falls Korea den Bat und die 
Unterstützung Bußlands oder Japans nachsuchen sollte, keine Maßnahmen 
zur Ernennung von militärischen Instruktoren und Finanzratgebem zu 
treffen, ohne zuvor darüber zu einem gegenseitigen Einverständnis ge- 
langt zu sein. 

3. Angesichts der großen Entwicklung, welche die Handels- und In- 
dustrie-Unternehmungen Japans in Korea erhalten haben, sowie in Bück- 
sicht auf die bedeutende Anzahl japanischer Untertanen, die in Korea 
wohnen, wird die russische Begierung der Entwicklung kommerzieller und 
industrieller Beziehungen zwischen Japan und Korea keinerlei Hindemisse 
entgegensetzen." 

Bemerkenswert ist der Zusatz, welchen der russische „Begierungsbote^ 
zu diesem Abkommen macht. Es heißt dort: „Der vorstehend diplomatische 
Akt bezeugt somit die Tatsache, daß die beiden befreundeten Staaten, 
welche ausgedehnte, aber zugleich durchaus miteinander harmonierende 
Interessen im Femen Osten haben, ganz naturgemäß die Notwendigkeit 
erkannt haben, gegenseitig die Buhe in der benachbarten Halbinsel zu 
sichern, indem sie die Unabhängigkeit und die innere Ordnung verlangen. 
Infolge des Abschlusses dieses freundschaftlichen Abkommens wird Buß- 
land in der Lage sein, alle seine Sorgfalt und seine Bemühungen auf die 
glückliche Verwirklichung seiner friedlichen historischen Aufgaben an den 
Küsten des Großen Ozeans zu richten.^ 
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Übertraf daher den aller anderen Länder um ein Bedeutendes. 
Auch beherrschte Japan in gewissem Sinne das sonstige Verkehrs- 
leben Koreas. Vor allem befand sich fast der gesamte Fracht- 
und Postdampferverkehr in Händen der Japaner, vorzugsweise der 
Dampfschiffahrtsgesellschaften Nippon-Jusen-Kaischa und Osaka- 
Schosen-Kaischa. 

Daß ein Land, das so berechtigte Interessen vitaler 
Natur zu verfechten hatte, nicht freiwillig vom Schau- 
platze seiner Tätigkeit zurücktreten konnte, ist klar. 

Hierin lag der unbedingt gerechtfertigte Grund zum 
Kriege. Ob auch die maßgebenden Persönlichkeiten in Japan, 
wie man es wohl behauptet hat, aus Gründen der höheren Politik 
hierzu trieben, fallt hierbei erst in zweiter Linie in die Wag- 
schale. 

Die Vermutung, daß England, getreu seinem Grundsatze, 
andere für sich oder doch zu seinem Vorteile Kriege führen zu 
lassen, Japan zum Kriege angeregt habe, liegt ja nahe, ebenso die, 
daß Japan für seine Eüegsanleihen die mittelbare Unterstützung 
Englands in finanzieller Hinsicht gehabt. Bewiesen ist aber nichts 
hiervon. 

Eine Eeihe von Beschwerdepunkten konnte Japan auch ver- 
treten, ohne nach Gründen zu suchen. Hierzu gehörten u. a. die 
Fragen wegen der Konzessionen an die sogenannte „rus- 
sische Forstgesellschaft" an dem so oft genannten Grenz- 
flusse Jalu. 

Der außerordentlich eifrige russische Gesandte Pawlow hatte 
nicht allein flir den im Femen Osten sehr tätigen Grafen von 
Kayserlingk eine Konzession zum Betriebe des Walfischfanges 
längs der Küste Koreas und gleichzeitig das Recht, an drei 
Plätzen der Ostküste Walflschfängerstationen zu errichten, erlangt, 
sondern auch eine solche für die zu gründende „russische Forst- 
gesellschaft". 

Da dieser Angelegenheit von den Japanern eine ganz außer- 
ordentliche Wichtigkeit beigelegt wurde und zu lebhafter Polemik 
in der Presse Veranlassung gab, gehen wir hier auf dieselbe etwas 
näher ein. 

Schon im Jahre 1896 hatte die koreanische Regierung dem 
russischen Kauflnann Brüner am Jaluflusse ein großes Stück Wald 
zur Ausnutzung verpachtet. Brüner hatte mit dem Staatssekretär 
Bessobrassow und anderen Männern die sogenannte „russische 
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Forstgesellschaff* gebildet, die sehon seit längerer Zeit jenes 
Gebiet fiir industrielle Zwecke, Holzrodung usw. benutzt, Woh- 
nungen und Werkstätten zur Bearbeitung des gewonnenen Holzes 
errichtet und eine groJJe Zahl Arbeiter herangezogen und sie an-» 
gesiedelt hatte. Englische Nachrichten meldeten seinerzeit die Be^ 
Setzung dieses Gebiets durch Kasaken. Natürlich mußte man 
darunter eine Art militärische Besetzung verstehen. Buchstäblich 
genommen war dies falsch. Es handelte sich um die Heranziehung 
von Arbeitern aus der örtlichen Kasakenbevölkerung. Da diese 
nun stets ihre Waffen bei sich führt, konnte da« Mißverständnis 
leicht entstehen. Ebenso wurden die am Jalu errichteten Unter-t 
kunftsräume und besonders die Baulichkeiten in Jonampo an der 
Mündung des Flusses von Fremden irrtümlich als ein Fort bezeichnet. 
Von russischer amtlicher Seite ist indessen erklärt worden, daß 
es sich um keinerlei Bauten zu irgend welchen militärischen Zwecken 
oder gar um Anlage eines Forts handele, sondern um ganz einfache 
Arbeiterwohnungen und um eine Signalstation. Trotzdem scheint 
das Unternehmen der russischen Forstgesellschaft am Jalu den Arg- 
wohn der Japaner erregt zu haben. Jedenfalls hat es der russische 
Gesandte in Söul, der oben genannte Pawlow, für nötig gehalten, 
mit der koreanischen Kegierung im Jahre 1908 in Verhandlungen 
zu treten, um die Rechte und Pflichten der russischen Forstgesell- 
schaft in einem besonderen Staatsvertrag näher zu bestimmen, als 
dies in der Konzessionsurkunde vom Jahre 1896 der Fall war. 
Zugleich war zweifelsohne damit beabsichtigt, bei dem gespann- 
ten Verhältnis zwischen Rußland und Japan das Streitobjekt 
aus dem Wege zu räumen. Der Staatsvertrag erhielt folgende 
Punkte: 

„1. Das der russischen Forstgesellsehaft zur Verfügung ge- 
stellte Land soll nach einer Vereinbarung zwischen dem Vertreter 
der koreanischen Regierung und der Forstgesellschaft genau ver- 
messen werden, worauf ein eingehender Plan des Pachtgebiets mi- 
gefertigt wird. Sollte im Laufe der Jahre eine Ausdehnung der 
Konzession erwünscht erscheinen, so kann sie nur mit Genehmigung 
und im Einverständnis mit der koreanischen Regierung erfolgen. 
Die Pachtzeit ist auf 20 Jahre festgesetzt. 

2. Nach genauer Vermessung des Landstücks wird der Pacht- 
zins dafür genau bestimmt und fortan alljährlich an Korea ab-» 
geführt. 

3. Nach Ablauf der Paehtzeit muß die Gesellschaft, falls ein 
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neaer Vertrag nicht abgeschlossen idrd, sieh anflöimi und das 
Gebiet der koreanischen Regierung wieder übergeben werden, 
welche es jedoch ihrerseits nicht an andere Ausländer verpachten 
oder abtreten darf. 

4. Für die Erhaltung der im abgetretenen Gebiete vorhandenen 
Friedhöfe hat die Forstgesellschaft Sorge zu tragen. 

5. Bedienstete und Arbeiter der Forstgesellschaft dürfen die 
Grenzen des Pachtgebiets nicht überschreiten. Desgleichen dürfen 
sie Pferde und Kühe außerhalb der Grenze nicht weiden lassen, 
damit von vornherein der Möglichkeit von Zwistigkeiten mit der 
koreanischen Grenzbevölkerung vorgebeugt werde. 

6. Die Forstgesellschaft soll berechtigt sein, flußabwärts durch 
ihr Gebiet gehende Flöße ihrem wirklichen Werte nach zu kaufen, 
aber nur in dem Falle, daß die Eigentümer dieser Flöße in den 
Verkauf einwilligen, anderenfalls hat die f^orstgesellschaft solche 
Flöße frei passieren zu lassen, 

7. Wenn innerhalb der Konzession koreanische Untertanen Ver- 
brechen oder Vergehen begehen, so sind sie zu verhaften und den 
koreanischen Behörden zur Bestrafung auszuliefern. Wenn dagegen 
Bedienstete und Arbeiter der Forstgesellschaft oder überhaupt Aus- 
länder sich außerhalb des Konzessionsgebiets strafbar machen, u. a, 
auch Bäume föllen auf einem Gebiet, welches der Gesellschaft nicht 
abgetreten wurde, so haben die koreanischen Behörden sie zu ver-^ 
haften und dem Leiter der Forstgesellschaft in Jonampo oder 
dem nächsten Konsul zur Bestrafung auszuliefern. 

8. Der Plan des Konzessionsgebiets wird in je einem Exemplar 
der koreanischen Regierung und dem russischen Gesandten Pawlow, 
dem Vorsitzenden der Forstgesellscbaft und den örtlichen Vertretern 
eingehändigt." 

Da Japan, als Korea sich anschickte, den Vertrag zu unter- 
zeichnen, dazwischen trat und mit der Forderung drohte, die an 
der Mündung des Jalu gelegene Stadt Wi-dschu müßte dem inter- 
nationalen Handel geöfltoet werden, und außerdem auf die Kon- 
zession der Elsenbahn Wi-dschu-Söul Anspruch erhob, so wurde 
die Unterzeichnung des Vertrages zunächst aufgeschoben. Als 
Pawlow drängte, gab der koreanische Minister des Äußeren li 
seine Entlassung; der Posten blieb einstweilen unbesetzt, und der 
Kaiser vermied Verhandlungen. Trotzdem wurde der Vertrag unter 
dem 20. Juli 1903 von dem koreanischen Beamten Tscho-Song** 
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hiup und dem Direktor der russischen Forstgesellschaft Bojiskow 
unterzeichnet. 

Eußland hatte also wieder einen Schritt vorwärts getan, zumal 
auch das nötige Bauholz für seine riesigen Bauuntemehmungen auf 
der Ljautung- Halbinsel auf diese Weise beschafft werden konnte. 

Auch das vierzigjährige Eegierungs-Jubiläum des Kaisers von 
Korea benutzte Eußland, um Einfluß in Korea zu gewinnen. Der 
Kaiser von Rußland entsandte den Gesandten a. D. Weber wieder 
nach Korea, um den höchsten russischen Orden dem Kaiser von 
Korea zu überbringen. Da infolge des Ausbruchs der Cholera die 
Festlichkeiten bis zum April 1903 verschoben werden mußten, so 
beließ die russische Eegierung ihren Sondergesandten in Söul, und 
hier bot sich ihm reichliche Gelegenheit, im Interesse seines Landes 
zu arbeiten, was um so leichter wurde, da ihm sein kaiser- 
licher Freund und Gönner nach wie vor wohlgeneigt war und 
seinen Eatschlägen größere Beachtung schenkte. Dies zeigte sich 
besonders in dem Zwist, der zwischen dem zur russischen Partei 
gehörigen Eesidenten Jyonik und den koreanischen Staatsministem 
ausgebrochen war. 

Ein weiterer Beweis, wie Eußland langsam, aber zielbewußt 
damals in Korea vorging, ist die Masampho-Konvention, die der 
russische Gesandte Pawlow mit der koreanischen Eegierung am 
30. März 1900 abschloß. Es handelte sich dabei um zwei Ab- 
kommen. Nach dem ersten bewilligte Korea Eußland am Hafen 
von Masampho, der bereits am 1. Juni 1899 dem internationalen 
Verkehr eröffnet war, innerhalb drei Meilen Entfernung von der 
Fremdenniederlassung einen Platz für eine Kohlenniederlage und 
ein Marinehospital für den ausschließlichen Gebrauch des russischen 
ostasiatischen Geschwaders; die Eiazelheiten dieses Abkommens 
sollten durch eine gemeinsame russisch- koreanische Kommission 
vereinbart werden. Das zweite war ein gegenseitiges Abkommen: 
Eußland verpflichtet sich darin, niemals den Versuch zu machen, 
auf dem Festlande, das an den Hafen von Masampho anstößt, oder 
auf einer anliegenden Insel Land zu pachten oder zu erwerben; 
Korea verpflichtet sich dagegen, an keine andere Macht an obigen 
Plätzen Land zu veräußern. Pawlow teilte der koreanischen Ee- 
gierung mit, daß „Masampho das Hauptquartier der russischen 
Flotte während des Winters" sein werde. Die Erwerbung dieser 
neuen Flottenstation würde Eußland nicht nur eine eisfreie Unter- 
kunft für seine Kriegsschiffe, sondern zugleich einen Stützpunkt 
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gesichert haben, der es einem seestarken Gegner unmöglich gemacht 
hätte, durch Sperrung der Straße von Korea die in Wladiwostok 
und Port- Arthur verteilte russische Flotte zu trennen und deren 
Vereinigung zu verhindern. Als solcher Gegner kommt in erster 
Idnie Japan in Betracht, das mit seinen Häfen Saseho, Nagasaki, 
Shimonoseki und Moji die Meerenge von Korea behen'scht. Die 
russische Erwerbung kehrte daher vor allem ihre Spitze gegen 
Japan und würde in dem stillen Kampfe beider Mächte um den 
Einfluß in Korea und Kußland ein Triumph gewesen sein. Japan 
verstand es aber, durch Drohung mit Gegenmaßregeln Korea ein- 
zuschüchtern. Die Lokalbehörden konnten es nicht hindern, daß 
zahlreiche Ausländer sich hierher wandten. Noch ehe die Konven- 
tion abgeschlossen war, kamen die Japaner um ein großes Land- 
stück bei Masampho ein, um dort eine Niederlassung zu gründen. 
Außerdem hatten sie auch eine große Landstrecke eingenommen, 
die für das ausländische Settlement bestimmt war. Schon damals 
sind japanische Polizeimannschaften nach Masampho geschickt 
worden, und es war in Aussicht genonunen, ein Wachtschiff und 
Infanterie dorthin zu entsenden, um die japanische Niederlassung 
zu schützen. So wäre der Zweck der russisch-koreanischen Kon- 
vention auch dann illusorisch geworden, wenn der frieden zwischen 
Rußland und Japan erhalten wäre. Das dort stationierte russi- 
sche Kriegsschiff verließ schon vor Ausbruch der Feindseligkeiten 
Masampho. 

Unter diesen Umständen, wo die Interessen Rußlands und 
Japans sowohl in politischer wie auch in wirtschaftlicher Beziehung 
in bezug auf Korea wie überhaupt in Ostasien entgegengesetzte 
waren, und ein Schachzug des einen Staates einen G^genzug des 
anderen hervorrief, mußte es beiden Staaten daran gelegen sein, 
ihre Interessensphären auf friedlichem Wege gegeneinander abzu- 
grenzen. So begannen nun im Juli 1903 diplomatische Verhand- 
lungen zwischen beiden Staaten. Während des Notenwechselns 
zwischen Petersburg und Tokio war man in Europa und besonders 
auch in Petersburg fest überzeugt, daß es zu einem Kriege zwischen 
Rußland und Japan nicht kommen würde. Man kannte die JBViedens- 
liebe des Kaisers von Rußland und glaubte auch, daß der Mikado 
und seine Regierung dem Frieden geneigt wären. Hatte doch 
letztere, während die Verhandlungen mit Rußland noch im Gange 
waren, das im Dezember 1903 einberufene Parlament aufgelöst, 
als es beschloß, die Thronrede damit zu beantworten, daß es dem 
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Kabinett niilitraue und es tadele, weil es geneigt sei, Rußland 
Zugeständilisse zU maohen. 

Die nun folgenden Verhandlungen betrafen die Stellung Ruß- 
lands iü der Mandschurei und die Einflußsjphären Rußlands und 
J&pans in Korea. 

In bezug auf die Mandschurei verlangte Japan vor allem ihre 
Räumung durch die Russen, die» wie Rußland yensprochen, am 
8i Oktober 1903 ihren Anfang nehmen sollte, aber nicht erfolgt 
war. Eine weitere Forderung Japans War: Rußland sollte die 
Integrität Chinas anerkennen. Rußland wies dies Ansinnen Buräok, 
indem es hervorhob, daß es darüber hur mit Ohina zu verhandeln 
habe, und Japan nicht berechtigt sei, sich in diese Angelegenheit 
einzümisdien. 

Die Verhandlungen sind in ihrem Gange von b^den Regie- 
rungen amtlich dargelegt worden, von Rußland, um Japan die 
Schuld aufzubürden, den Krieg gewaltsam herbeigeführt eu haben, 
ohne hierbei vor dem Bruche des Völkerrechts zurfickzuscheuen, 
von Japan^ um dies zurückzuweisen und gleichzeitig klarzustellen, 
wie die Verletzung seiner Interessen in Korea ihm nur die Wahl 
des Krieges übrig gelassen hätten. 

Die wichtigsten Aktenstü^e aus diesem diplomatischen Turnier 
mögen den Abschluß unserer Darstellung der zum Kriege führen- 
den Vorgänge bilden» 

Am 12. August 1903 legte die japanische Regierung durch 
ihren Gei^andten in St. Petersburg der russischen einen Vertrags- 
entwurf vor, der die gegenseitigen Rechte in Korea und der 
Mandschurei anerkennen und die Streitpunkte beseitigen sollte. 
Dieser Vontöhlag entibielt folgende Punkte: 

1. Rußland und Japan erkennen die Unabhängigkeit und ün- 
verletzlichkeit des Chinesiiächen und Koreanischen Staates an. 

2. Sie gestehet allen Nationen cUe Gleichberechtigung im Han- 
dels" und Gewerbebetrieb in diesen Staaten zu^ 

3k Beide Teile kommen überein, die vorherrschenden Interessen 
Japans in Korea, die Berechtigung Rußlands auf den Söhutz und 
Besitz der Eisenbahnen in der Mandschurei anzuerkennen unter 6^- 
stattung der erforderlichen Schutzmäßregeln. 

4. Rußland erkennt an, daß Japan ausschließlich zur ünter- 
stütÄUng der Koreanischen Regierung bei der Durchflihrung von 
Reformen und Herstellung emer geordneten Verwaltung berechtigt 
sein soll. 
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ö. Boßland wird der YerbiAdung des Koreanischen Eisenbahn- 
netzte mit dem Mandschurischen (Ostchinesisdien und Njutschwang^ 
Schanhaikwan) keine Hindemisse iü den Weg legen« 

Ob Bußland in diesen Forderungen Japans die Absicht dieses 
Staates erkannte, die Dinge bis zur kriegerischen Lösung zu treiben, 
und für seine toilitärisohe Vorbereitung ztim Peldzuge im Femen 
Osten Zeit zu gewinnen suchte, oder ob andere Motiye hierbei eine 
Bolle spielten, ist heute natürlich noch nicht urkundlich festgestellt. 

Tätsache ist nur, daß es auf die Forderung Japans, die Unter- 
handlungen in St. Petelrsburg zu fähren, nicht einging, sondern diese 
in Tokio durch den dortigen Gesandten Baron Bösen führen ließ. 

Die hierüber gepflogenen Yerhandlungen zogen sidi aber so sehr 
in die Länge, daß der russische Q-egenvorschlag et^t am 
a. Oktober 1908 zu Händen Japans gelangte. 

Sein wesentlicher Inhalt war etwa folgender: 

1. Die russische Regierung kann China für die Erhaltung der 
Unabhängigkeit und der Unverletzlichkeit seines Q-ebietes yerant- 
wortlieh mächen. 

2. Auch ist sie nicht in der Lage, die Gleichberechtigung aller 
Nationen in der Mandschurei iin Handel und Gewerbebetrieb an- 
zuerkennen. 

3. Sie kann die Berechtigung Japans zur Vorherrschaft seiner 
Interessen in Korea nicht anerkennen. Doch will sie keine Ein- 
wendung erheben, wenn Japan zum vorübergehenden Einschreiten 
in Korea Truppen landen will, ohne dort aber Befestigungen anzu- 
legen oder Flottenstützpunkte zu errichten. 

4. Sie verlangt aber von der japanischen Begierung die aus- 
drückliche Erklärung, daß diese weder die Mandschurei noch das 
Küstengebiet (Primorsk^a Oblastj) als zu ihrem Interessenbereich 
gehörend ansehe. 

5. Um die beiderseitigen Interessensphären abzugrenzen, wird 
die Schaffiing einer neutralen Zone vorgeschlagen, die vom 39. Grade 
nördlicher Breite bis zur Nordgrenze Koreas reicht, d. h. Südkorea 
der Vorherrschaft der Japaner überläßt, diese aber hindert, in die 
Mandschurei hinüberäugreifen^ Dieses Gebiet bleibt hierdurch aus- 
schließlich Bußland überlassen. 

Der schroffe Gegensatz zwischen den russischen und japanischen 
Vorschlägen hatte eine lebhafte und lange Kontroverse zwischen 
den Kabinetten von Tokio und St. Petersburg zur Folge. 



Digitized by VjOOQIC 



— 80 — 

Am 13. Oktober 1903 schlug die japanische Regierung vor, als 
Grundlage der neutralen Zone die Nordgrenze Koreas zu nehmen 
und nördlich und südlich derselben einen 50 km breiten Streifen ihr 
zuzuteilen. 

Bei dieser Gelegenheit wurde der Streit wegen Jonampo, 
das am Jalu, also in der vorgeschlagenen neutralen Zone, einige 
Kilometer von dem Koreanischen Meerbusen, liegt und in dessen 
Umgebung die von uns erwähnte Forstgesellschaft einen 7 km 
langen, 1 km breiten Landstrich zur Anlage einer Sägemühle und 
einer Holzniederlage gepachtet hatte, besonders lebhaft. Man ver- 
breitete das Gerücht, Rußland lege dort Befestigungen an, während 
russische Blätter, wie die „Priamurskija Wedomosti" und die „No- 
woje Wremja" darauf hinwiesen, daß die dort beschäftigten 2000 
chinesischen und koreanischen und die 200 russischen Arbeiter, so- 
wie die großen und wertvollen dort lagernden Holzbestände und die 
Anlagen der Gesellschaft nur durch eine Schutzwache gegen Über- 
fälle djr in den Bergen und am Jalu umherschwärmenden Chun- 
chusenbanden geschützt werden sollten, daß von Befestigungen gar 
keine Rede sei. 

Inzwischen wurde die Stimmung des japanischen Volkes 
immer erregter. Die Zeitungen, namentlich die der Oppo- 
sition, trieben direkt zum Kriege. 

Am 25. November fand im Kaiserhotel in Tokio eine Zusammen- 
kunft der Redakteure der fortschrittlichen Zeitungen der japanischen 
Residenz statt, die einen ausgesprochen demonstrativen Charakter 
hatte und bei der man eine Resolution annahm, in der u. a. ge- 
sagt war: 

„In Anbetracht der Unbestimmtheit der Lage, die die Inter- 
essen des Landes schädigt, sind wir übereingekommen, daß man 
auf die Regierung einwirken muß, um sie zu schnellen und ent- 
schiedenen Maßnahmen zu veranlassen." 

Hierzu kam, daß gewisse Parteien in England, die, trotzdem die 
Regierung sich naturgemäß zurückhaltend verhielt und ihre etwaigen 
Abmachungen mit Japan geheim behandelte, nicht aufhörten, dies 
Reich zum Elriege zu hetzen. 

So schrieb „Morning Post" : Japan hat nicht die geringste Nei- 
gung, auch nur in der kleinsten Nebensache von seiner einmal ein- 
genommenen Stellung bezüglich Koreas und der Mandschurei zurück- 
zuweichen. Die russische Antwort auf die japanische Note ist da- 
her für Japan höchst unbefriedigend, da sie den japanischen Forde- 
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rungen bei weitem mcht entspr^ht. Aus leicht verständlichen 
Gründen verfolgen die Petersburger Politiker das bestimmte Ziel, 
den Verdacht Europas hinsichtlieh des wahren Charakters der rus- 
sischen Antwortnote einzulullen und Japan als angriffslustig hinzu- 
stellen. Die russische Diplomatie arbeite fortgesetzt lediglich darauf 
hin, Zeit zu gewinnen und inzwischen die zur Erörterung stehenden 
Prägen systematisch zu verwirren. Die japanische Presse dränge 
dieser Lage der Dinge gegenüber unausgesetzt zum Kriege tmd 
mahne die Regierung, sich nicht durch die Verschleppungskünste 
Rußlands narren zu lassen. Die größeren Blätter unterhalten Korre- 
spondenten in allen wichtigeren Städten Ostsibiriens, Koreas und 
der Mandschurei und sind dadurch über alle russischen Bewegungen 
völlig unterrichtet. Die Erregung der öffentlichen Meiuung in Japan 
sei allmählich bis zur Siedehitze gestiegen, und die Stimme der Nation 
mache sich mit einer Stärke geltend wie nie zuvor. Wenn sich die 
Begierung in Tokio von diesen nationalen Strömungen auch nicht 
völlig mitreißen lassen würde, so könnte sie doch die Wünsche und 
Besorgnisse des Volkes nicht ganz übergehen. Japans Zaudern, 
Schritte zu tun, die übereilt erscheiuen könnten, seien lediglich als 
^in Fiesthalten an den Bushido-Grundsätzen zu betrachten, äie seit 
undenklichen Zeiten seinem Waffenadel, dem Samurai, als Leit- 
gedanke gediient haben: das Schwert erst dann zu ziehen, wenn 
eine ehrenvolle Erledigung der Streitfrage auf anderem Wege sidi 
unmöglich erwiesen hat, dann aber auch den Streit bis zum letzten 
Ende durclizuführen. 

Dasselbe englische Blatt spiegelte den Japanern schHeß'lich 
noch die Gewißheit englischer Hilfe vor. In einem sehr krieg^erisch 
gehaltenen Leitartikel über die Läge iu Ostasieh fährte die „Mor- 
ning Post" aus, daß Japan einen Vormarsch der Russen auf Korea, 
wie ihn der Statthalter Admiral Alexejew vorbereite, niemals zu- 
lassen könne. Ein solcher Vormarsch würde eiuen Krieg bedeuten, 
in welchem Bußland bedeutend mehr aufs Spiel zu setzen hätte als 
seine Stellung in der Mandschurei. 

,; Japan — so heißt es dann weiter — wird seine Existenz wagen, um 
die Bussen nicht nach Korea hineinzulassen, und wird dafür kämpfen, 
als ob es sich um die Verteidigung des eigenen Bodens handelte. BuBland 
setzt sich dabei aber. noch einer viel größeren Gefahr aus als lediglich dem 
Kampf mit Japan, ,>denn Großbritannien ist der Verbündete Japans, und 
wenn auch der Vertrag Großbritannien nur verpflichtet, sich einzumischen, 
falls Bußländ einen Verbündeten hat, so kann doch Großbritannien nicht 
gel«(ssen zusehen, wie Japan geschlagen wird. Da der Welt einmal zu 
RuMand in Asien Vm. 6 
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verstehen gegeben worden ist, daß Großbritannien auf Japans Seite steht, 
ist keine moralische Möglichkeit vorhanden; daß eine britische Begierung 
oder die britische Nation untätiger Zuschauer einer Nied^'lage Japans 
bleiben könne, die das Ende des britischen Einflusses und des britischen 
Handels in Ostasien, in der Welt östlich von Singapore, und auch das 
Ende des ehrlichen Namens Großbritanniens in der ganzen Welt bedeuten 
würde.'' Admiral Alexejew z&hlt vielleicht auf Verbündete, aber was für 
Verbündete hat Bußland? Es gibt keine Macht, die es zusammen mit 
Bußland wagen könnte, der britischen Flotte gegenüberzutreten, falls diese 
von einer Begierung verwendet wird, die sich ihrer Sache bewußt ist. 
Das ist nicht stark ausgedrückt, sondern mäßig. Falls die britische Flotte 
nicht sicher ist, selbst ohne Hilfe Japans die russische und die Flotte noch 
eines anderen Landes zu vernichten, dann ist die britische Begienmg jedes 
Vertrauens unwürdig und hat die auf sie gesetzten Erwartimgen getäuscht'' 

Am 6. Januar 1904 traf in Tokio die letzte Antwort 
der russischen Regierung ein, in welcher sie von Japan die 
Erklärung verlangte, daß die Mandschurei und deren Küsten außer- 
halb des japanischen Interessenbereiches zu verbleiben hätten. Sie 
war bereit, Japan und allen anderen Mächten in der Mandschurei 
die Ausübung der Bechte zu gestatten, die sie von China für dessen 
Gesamtgebiet erworben hätten, mit Ausnahme des Bechtes, dort 
Niederlassungen anzulegen. Die Forderung einer neutralen Zone 
zwischen dem 39. Breitengrade und der koreanischen Nordgrenze 
wurde aufrecht erhalten. 

Wir übergehen die Beihe diplomatischer Verhandlungen zwischen 
Bußland und Japan, die um so weniger ihr Ziel erreichen konnten, 
da Japan mehr oder weniger entschlossen war, Bußland hierdurch 
ein möglichst langes Hinhalten nicht zu gewähren, sondern, ehe dieser 
Staat seine Büstungen beendet, loszuschlagen, um sich zunächst die 
Herrschaft zur See zu sichern, ohne welche der Krieg nicht auf das 
Festland getragen und das eigene Land gesichert werden konnte. 

Am 8. Februar erschien ein japanisches Geschwader vor dem 
Hafen von Tschemulpho, um die dort liegenden Kriegsschiffe, den 
„Warjäg" und den „Korejez" zur Ergebung aufzufordern. 

Li der darauffolgenden Nacht erfolgte völlig überraschend der 
Angriff japanischer Torpedoboote auf die auf der Beede von Port 
Arthur liegenden Panzerschiffe. 

Der Krieg hatte begonnen, der der Herrschaft Buß- 
lands in der Mandschurei ein Ende machen sollte*). 

*) Die Schilderung der kriegerischen Vorgänge liegt nicht in der Auf- 
gabe dieses Werkes, um so mehr, da sie eingehend Gegenstand der zahl- 
reichen fachmännischen Werke gewesen sind. Wir berühren sie nur so- 
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Über die Vorgänge in der letzten Hälfte des Januar und den 
ersten Tagen des Juni wurde die Welt durch eiue Erklärung der 
russischen Regierung verständigt, die im amtlichen „Prawitelstwennüj 
Westnik" erschien und in der es u. a. heißt: 

„Am 16. Januar ging die kaiserliche Regierung sofort nach Eingang 
der letzten japanischen Vorschläge an deren Prüfung heran. Am 25. er- 
hielt der japanische Gesandte Korino auf seine Anfrage den Bescheid, 
der Kaiser habe die Beratung der Vorschläge einer besonderen Kommission 
übertragen, welche am 28. zusammentreten solle. Die Entschließung des 
Kaisers werde voraussichtlich nicht vor dem 2. Februar erfolgen. An 
diesem Tage befahl dann der Kaiser den Entwurf endgültiger Instruktionen 
für den russischen Gesandten in Tokio. Am 3. Februar gingen an den 
Statthalter Alexejew drei Telegramme ab, welche den voUen Text des 
Entwurfes eines Abkommens mit Japan sowie alle Motive der kaiserlichen 
Regierung mit einigen Änderungen der japanischen Vorschläge und allge- 
meine VITeisungen für den russischen Gesandten in Tokio bei der Über- 
gabe der Antwort an die japanische Regierung enthielten. Um Zeit zu 
sparen, gingen gleich Telegramme direkt an Baron von Rosen ab. Am 
4. Februar, also 48 Stunden vor Empfang der Meldung über den Abbruch 
der diplomatischen Beziehungen durch Japan, teilte Graf Lamsdorff dem 
japanischen Gesandten die Absendung der Antwortvorschläge an Baron 
Rosen mit. Am 5. Februar ging von dem Statthalter die Mitteilung des 
Baron Rosen über den Empfang der Antwortvorschläge ein. 

Am 6. Februar um 4 Uhr nachmittags übergab der japanische Ge- 
sandte völlig unerwartet dem Minister des Auswärtigen zwei Noten, von 
denen die erste den Abbruch weiterer Verhandlungen meldete, unter dem 
Verwände, daß Rußland der Erteilung einer Antwort auf die japanischen 
Vorschlage ausweiche, während die zweite Note den Abbruch der diplo- 
matischen Beziehungen meldete, mit dem Hinzufügen, daß der japanische 
Gesandte mit dem Personal der Gesandtschaft am 10. Februar Petersburg 
verlassen werde. Diese Noten waren von einem Privatschreiben des japa- 
nischen Gesandten an den Grafen Lamsdorff begleitet, in welchem die 
Hoffnung ausgesprochen wurde, daß der Abbruch der diplomatischen Be- 
ziehungen sich auf möglichst kurze Zeit beschränken werde. Am selben 
Tage wurden sowohl Statthalter Alexejew wie Baron von Rosen und die 
russisi^en Vertreter in Peking und bei den Großmächten durch dringende Tele- 
graxDXäe von dem Abbruch der Beziehungen mit Japan und von dem 
kaiserlichen Befehl bezüglich der Abreise des russischen Gesandten von 
^kio in Kenntnis gesetzt. Die erwähnte Zirkulardepesche ist vom 5. Fe- 
bruar datiert. Obgleich der Abbruch der Beziehungen durchaus nicht die 
Eröffnung der Feindseligkeiten bedeutete^ beging die japanische Regierung 
bereits in der Nacht zum 9. Februar und dann im Laufe des 9. und 10. Fe- 
bruar eine Reihe empörender Angriffe auf russische Kriegs- und Handels- 
weit, wie es für das Verständnis unserer Darstellungen nicht zu umgehen 
sein wird. Eine kurze Übersicht über die wichtigsten Ereignisse des 
Krieges geben wir im Anhange. 
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schiffe unter der Verletzung der Bestimmungen des internationalen Rechts. 
Der Befehl des Kaisers von Japan, betreffend die Erklänmg des Krieges 
an Bußland, erfolgte erst am 11. Februar." 

Die japanische Kegierung antwortete bekanntlieh hierauf, in- 
dem sie den ihr gemachten Vorwurf des Bruches des internationalen 
Eechtes energisch zurückwies. Es hat sich in jenen Tagen und 
auch während des Krieges eine lebhafte Polemik über die 
Frage des sogenannten internationalen Kriegs- und in- 
sonderheit des Seerechtes entwickelt. 

Es scheint uns, als wenn dieser ganze Streit eine verlorene 
Sache ist. „Inter arma süent leges", dieser Gedanke ist unstoeit- 
bar richtig. Ein Staat, der, wie Japan zu einem Kriege mit einem 
übermächtigen Gegner gezwungen ist^ wird nichts unversucht lassen, 
um gleich von Anfang an demselben zuvorzukommen. Ebenso wie 
der Vorwurf, den seine Gegner Friedrich dem Großen machten, er 
habe durch seineü Einmarsch in Sachsen, durch welchen er seinen 
Feinden, die sich zu seinem Untergänge verbanden, zuvorkam, das 
Völkerrecht verletzt, widerlegt ist, ebenso hat man auch in diesem 
Falle bewiesen, wie Japan, um seine Existenz kämpfend, wohl be- 
rechtigt war, ohne formelle Kriegserklärung den Kampf zu er- 
öffnen, der ihm allein durch Überraschung die Beherrschung des 
Seeweges bringen konnte. 

Es ist überhaupt eine eigene Sache um das internationale Kriegs- 
recht. Ein Recht, dessen Verletzung nicht auch geahndet 
werden kann, wird nicht geachtet. Die Geschichte beweist 
aber, daß sich nur dann neutrale Mächte Anden, welche die EoUe 
der Exekution übernehmen, um vermeintliche Verletzungen des inter- 
nationalen Eechtes zu ahnden, wenn es sich um einen Gegner handelt, 
der ihnen nicht geföhrlich ist. 

Wir haben wenigstens nicht gehört, daß sich eine Macht 
mit ihrer Wehrkraft ins Mittel gelegt hätte, als z. B. Japan rus- 
sische Kriegsschiffe in neutrale chinesische Häfen hinein verfolgte 
oder in denselben angriff und wegnahm. 

Der sich nun entspinnende Krieg hat vom 8. Februar 1904 bis 
zum 5. September 1905 gedauert. An Enttäuschungen hat er der 
Welt, aber namentlich dem in ihm unterlegenen Rußland vieles ge- 
bracht. Es ist, wie wir wiederholt hervorhoben, nicht die Aufgabe 
dieser Arbeit, den von berufener und unberufener Seite so oft und 
von so verschiedenem Standpunkte aus verfaßten Schilderungen der 
kriegerischen Ereignisse eine neue hinzuzufügen. Für uns haben 
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nur die Umgestaltungen Interesse, welche der EMeg im Fernen 
Osten hervorgerufen hat. 

Wenn wir aber die Vorgänge dieses für die Geschichte des 
20. Jahrhunderts so unendlich wichtigen Eeldzuges mit wenigen 
Worten charakterisieren wollen, so haben in ihm die miltitär- 
geographischen Momente, namentlich im ersten TeUe desselben, 
elQe mit entscheidende Bolle gespielt. 

Selten hat die Mangelhaftigkeit und die Länge der Verbin- 
dungen vom Kriegsschauplatze bis zum Mutterlande einen 
solchen Einfluß ausgeübt wie in diesem Eiiege die des russischen 
Heeres und der russischen Flotte, und zwar ebenso sehr in der 
Vorbereitung desselben wie bei den Operationen. Auch der Cha- 
rakter des Kriegsschauplatzes selbst, seiner Verbindungen, 
seiner Örtlichkeiten prägte sich in besonderem Grade dem Gange 
der Operationen auf. Ferner weist der Krieg hochinteressante 
Momente ethnographischer Natur auf. 

Hier trat zum ersten Male seit langer Zeit in der neueren Ge- 
schichte wieder ein Volk der gelben Rasse in den Vordergrund, 
um die Schicksale des Femen Ostens von nun ab nicht mehr wie 
früher, mehr oder weniger von europäischen Mächten, namentlich 
von Rußland, gestalten zu lassen, ein Volk, das es bisher verstand, 
bei eifrigstem Streben nach Aneignung der Schätze westeuropäischer 
Kultur und Wissens sich die Eigenschaften des Körpers und des 
Charakters zu bewahren, die allein beföhigen, den vernichtenden 
Einwirkungen des heutigen Krieges zu begegnen. 

Diesen von uns oben hervorgehobenen geographischen 
Momenten im weiteren Sinne in dem letzten Feldzuge wird 
man bei einer Schilderung der neuesten Geschichte des 
Fernen Ostens in erster Linie Berücksichtigung angedeihen 
lassen müssen. 

Doch wir brechen hier ab und wenden uns den durch den 
Krieg geschaffenen Verhältnissen im Fernen Osten zu. 
Diese haben ihre staatsrechtliche Feststellung durch den 
Frieden in Portsmouth erhalten. 

In diesem Frieden erkennt (Artikel 2) Bußland an, daß in 
Korea die Interessen Japans vorherrschend sein soUen, die rus- 
sischen Unternehmungen aber die gleichen Bechte genießen sollen, 
wie die Unternehmungen von Staatsangehörigen aller Länder. Aus- 
drücklich wird hinzugefügt, daß, um allen Anlaß von Mißverständ- 
nissen zu vermeiden, sich die beiden vertragschließenden Parteien 
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an der rossisch-koreanisehen Grenze jeder militärischen Maßnahme 
enthalten werden, die die Sicherheit des russischen oder des korea- 
nischen Gebiets bedrohen können. 

Im Artikel 3 ist bestimmt: „Rußland und Japan verpflichten 
sich gegenseitig, die Mandschurei vollständig zu räumen, ausge- 
nommen das Pachtgebiet auf der Ljautung-Halbinsel, gemäß den 
Bestimmungen des ersten Zusatzartikels des Friedensvertrages." 
(Wenn hier von der Abtretung Port Arthurs und Dalnijs nicht die 
Bede ist, so entspricht dies der staatsrechtlichen Lage, nach wel- 
cher Rußland bisher nicht Eigentümer, sondern nur Pächter der 
China gehörenden Halbinsel Kwantun gewesen ist, also auch keine 
Berechtigung besaß, das Gebiet formell abtreten zu können, dessen 
tatsächlicher Inhaber allerdings Japan nach der Kapitulation des 
Generals Stößels ist.) 

„Femer ist die Mandschurei vollständig wieder an China zur 
ausschließlichen Verwaltung zurückzugeben, soweit Teile derselben 
jetzt besetzt oder im Machtbereich der japanischen oder russischen 
Truppen sind, mit Ausnahme des obenerwähnten Gebietes. Die 
kaiserlich russische Regierung erklärt, daß sie in der Mandschurei 
keine territorialen Vorteile oder Vorzugskonzessionen oder ausschließ- 
liche Konzessionen besitzt, die die chinesische Souveränität beein- 
trächtigen oder unvereiubar mit dem Grundsatze der Gleichberech- 
tigung sind.'' 

Im Artikel 4 wird bestimmt: „Rußland und Japan verpflichten 
sich gegenseitig, allgemeinen, alle Nationen in gleichem Maße be- 
rührenden Maßnahmen, die China zur Hebung des Handels und der 
Industrie in der Mandschurei treffen könnte, keinerlei Hindernisse 
in den Weg zu legen." 

Sehr eigenartig mutet der Artikel 5 an, in dem gesagt wird, 
daß die russischen Pachtrechte auf Port Arthur und Dalnij und 
den angrenzenden Landstrich, sowie die Küstengewässer völlig 
auf Japan übergehen, wobei alle von privaten Personen erwor- 
benen Rechte unberührt bleiben sollen. Der glückliche Besitzer 
dieser Länder, der chinesische Kaiser, scheint also ebenso den 
„beteiligten, aber passiven Zuschauer" gemacht zu haben wie 
in der Mandschurei, als diese Provinz, deren Beamte im Namen 
Chinas weiter funktionierten, zum Schauplatze des Krieges 
zwischen zwei China befreundeten Nationen wurde. Daß seine 
„Zustimmung" selbstverständlich vorgesehen ist, bedarf wohl keiner 
Erwähnung. 
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Im Artikel 6 tritt Eußland an Japan ohne Entschädigung und 
mit Zustimmung der chinesischen Regierung die Ostchinesische Eisen- 
bahn zwischen Tschanschun (Kuantschöntsze) und Port Arthur ab 
mit allen ihren Zweigbahnen, ihren Einrichtungen, ihrem Eigentum 
und ihren erworbenen Privilegien und Gerechtsamen, sowie die in 
diesem Bezirk liegenden Kohlengruben, soweit sie der Eisenbahn 
gehören oder für deren Zwecke betrieben werden. 

Artikel 7 bestimmt, daß sich beide Mächte verpflichten, ihre 
Eisenbahnen in der Mandschurei ausschließlich zu kommerziellen und 
industriellen Zwecken und in keiner Weise zu strategischen Zwecken 
zu benutzen. Diese Einschränkung betrifft aber nicht die Eisenbahn 
auf der Halbinsel Ijautung. 

Im Artikel 8 erklären die Regierungen, daß sie zur Erleichte- 
rung des Verkehrs und des Handels sobald als möglich ein Separat- 
abkommen treffen werden, um die Verkehrsbedingungen auf den in 
Verbindung stehenden beiderseitigen Schienenwegen zu regeln. 

Artikel 9 handelt von der Insel Sachalin. Rußland tritt in ihm 
den südlichsten Teil der Insel an Japan ab mit den ihm anliegen- 
den Inseln und allen staatlichen Grebäuden und fisl^alischem Eigen- 
tum. Als Grenze wird der fünfiagste Grad nördlicher Breite be- 
stimmt. Die nähere Festsetzung dieser Grenzlinie wird (nach einem 
Zusatzartikel) von einer von beiden Regierungen gebildeten Kom- 
mission vorgenommen werden, die neben einer genauen Grenzkarte 
auch ein Verzeichnis der jedem Staate gehörenden Inseln aufzu- 
nehmen hat. Beide Staaten verpflichten sich, auf ihren Gebieten 
auf Sachalin und den angrenzenden Inseln keine Befestigungen oder 
ähnliche militärische Werke zu errichten. Sie werden auch keine 
militärischen Maßnahmen treffen, die die Freiheit der Schiffahrt in 
der Straße La Pörouse und dem Tataren -Grolfe beeinträchtigen 
könnte. 

Artikel 10 beschäftigt sich mit dem Verhältnis der russischen 
Untertanen in den abgetretenen Gebieten, besonders was deren un- 
bewegliches Eigentum anlangt. 

Im Artikel 11 verspricht Rußland mit Japan ein Übereinkommen 
zu treffen über die den japanischen Untertanen zu gewährenden 
Fischereigerechtsamen an den Küsten des Japanischen, Ochotskischen 
und Behrings-Meeres. Es wird hierbei ausdrücklich ausgesprochen, 
daß diese Verpflichtung nicht die Gerechtsame verletzen soll, die 
bereits russischen oder anderen Staatsangehörigen in jenen Gebieten 
gewährt wurden. 
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Artikel 12 setzt fest: „Da der Handels- und Schiffahrtsvertrag 
zwischen Rußland und Japan durch den Krieg hinfällig geworden 
ist, verpflichten sich diese Regierungen zur Grundlage ihrer Handels- 
beziehungen \)is zum Abschluß eines neuen Handels- und Schiffahrts- 
vertrages, der auf der Basis des bis zum Kriege in Kraft gewesenen 
erfolgen soll, diejenige Meistbegünstigung anzunehmen, in welche 
eingeschlossen werden die Ein- und Ausfuhrzölle, die Transitformali- 
täten, die Tonnengelder, sowie die Zulassung und Behandlung von 
Beamten und Staatsangehörigen, sowie von Schiffen des einen Landes 
in den Gebieten des anderen." 

Artikel 13 bestiomit die Art und Weise des sobald als mög- 
lich vorzunehmenden Austausches der Kriegsgefangenen sowie der 
Erstattung der durch ihre Unterhaltung entstandenen Kosten. 

Im Artikel 14 wird über die Ratifikation des Friedensvertrages 
Bestimmung getroffen. Die Urkunde soll dem Petersburger Kabinett 
durch den Gesandten der Vereinigten Staaten, dem in Tokio durch 
den französischen Gesandten mitgeteilt werden und von diesem Tag 
ab in Kraft treten. Der formelle Austausch der Ratifikation wird 
später in Washington erfolgen. 

Der Artikel 15 bestimmt, daß der Text des Friedensvertrages 
in französischer und in englischer Ausfertigung abgefaßt werden 
soll. In zweifelhaften Fällen soll der französische Wortlaut maß- 
gebend sein. 

Was nun die in einem Zusatzartikel näher behandelte Frist fttr 
die Räumung der Mandschurei anbetrifft, so sollen beide Heere 
gleichzeitig und zwar sogleich nach dem Inkrafttreten des Friedens- 
vertrages mit derselben beginnen und sie nach achtzehn Monaten 
beendet haben, mit Ausnahme des Pachtgebietes auf der Halbinsel 
Ljautung. — 

Nach Abschluß des Waffenstillstandes wurden Demar- 
kationslinien vereinbart. 

In Korea, wo Anfang Oktober der Friedenszustand eingetreten 
war, hatte die etwa 35000 Mann starke japanische Korea- Armee 
unter dem General Hasegawa Ende Juni Kyöngsöng (Klöng-heung) 
besetzt. Das Gros der ihr gegenüberstehenden zurückgezogenen 
russischen Amur-Kasakenbrigade bHeb bei Pyriöng stehen mit weiter 
vorgeschobenen Vortruppen und wurde durch die 2. ostsibirische 
Schützendivision verstärkt, deren Gros am Tjumen, Auf eine Be- 
lagerung von Wladiwostok hatte man sich japanischerseits nicht 
eingelassen. Ebenso hatte man einige Punkte des Küstengebietes, 
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me Lasarewskij-Post, Alexandrowsk und Konstantinowsk nur vor- 
übergehend besetzt, und auch bei den Landungen in Kamtschatka 
und bei Ochotsk kehrten die Japaner stets schnell wieder auf die 
Schiffe zurück. 

An der koreanischen Grenze mit dem Küstengebiet wurde der 
zwischen den Vorposten liegende Rayon am Tjumen für 
neutral erklärt. Die Japaner sollen nach russischen Berichten 
in diesem jedoch Requisitionen beigetrieben haben. 

Zur See vereinbarten Admiral Jessen, der Kommandierende des 
nur noch von den stolzen im Stillen Ozean aufgetretenen Flotten Ruß- 
lands erhalten gebliebenen Wladiwostok-Geschwaders, und der seitens 
Japans bevollmächtigte Admiral Simamura am 17. September in der 
Komilowbucht folgendes: 

Nach dem Aufhören der Feindseligkeiten erhalten die Kriegs- 
schiffe der beiden kriegfahrenden Teile das Recht der ungehinderten 
Schiffahrt im Japanischen und Ochotskischen Meere sowie in dem 
südlichen Teile des Tatarischen Golfes, soweit dieser nicht durch 
eine auf der Seekarte zu bezeichnenden Demarkationslinie und 
das Gebiet des russischen Reiches abgegrenzt ist. 

Neutral wird im Tatarischen Golf ein Rayon erklärt, der durch 
den 51^ 48' und den 43® 57' Nordbreite begrenzt ist. Auch darf 
Rußland sofort ein Transportschiff mit Lebensmitteln nach Kam- 
tschatka schicken, um die Ernährung der Emwohner sicherzustellen. 

In der Mandschurei stand beim Abschlüsse des Waffen- 
stillstandes von russischen Truppen: 

Die 2. Mandschurische Armee in der Linie Lamatensa - Bahn- 
hof Sipingai, in ihrer rechten Flanke bei Ljaojanwopin das Kavallerie- 
korps des Generalleutnants Mischtschenko. Vor der Front sicherte 
Kavallerie in der Linie Dawa-Ttsöluschu- Bahnhof Schanmiausa. 
Armeehauptquartier in Mamikai. 

Die 1. Mandschurische Armee (Hauptquartier Chersu). Bahn- 
hof Sipingai über Chotschulinsa mit zwei Korps um Chersu in Re- 
serve, Vortruppen in der Linie Bahnhof Schanmiausa - Tschendi. 
Die bei Hailuntschön detachierten Truppen hatten Vorposten in der 
Linie Tschantsiadian-Tioschantsa. 

Die 3. Mandschurische Armee stand hinter den beiden anderen 
Armeen rücklings der Bahn um den Bahnhof Kotiaden. Eine Dra- 
gonerbrigade war nach Tschensantun gegen die mongolische Grenze 
vorgeschoben. Das Oberkommando befand sich mit der ersten Staffel 
in Kotiaden, mit der zweiten in Kondulin. 
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Von den Japanern stand die 5. Armee gegenüber Greneral 
Mischtschenko, die 3. bei Tjelin nnd Fakumin, die 1. nnd 2. im 
Tsinho-Tale gegenüber Tschendi, die 4. in Dreieck Nautschöntsi- 
Bahnhof Tschantufti-Kaijüantsehön und das Gros der 2. Armee in 
Tschantufu. 

In diesen Stellungen wurden die Demarkationslinien 
geregelt. 

China erhob gegen einzelne Punkte des japanisch- russischen 
Friedensvertrages Einspruch. Namentlich wollte es die Mandschurei 
bereits nach 9 Monaten geräumt haben, dann war ihm die für die 
Bewachung der Ostchinesischen Bahn yertragsmäOig bestimmte 
Truppenzahl (15000 Mann) zu hoch. 

Dagegen erneuerte England sein Bündnis mit Japan 
in veränderter Form. Es wurde hierbei als Ziel dieses neuen Ab- 
kommens die Befestigung und Aufrechterhaltung des allgemeinen 
Friedens in Ostasien und Indien hingestellt, sowie die Sicherung der 
gemeinsamen Interessen aller Mächte in China, indem man die Un- 
abhängigkeit und Integrität Chinas, sowie den Grundsatz der Gleich- 
berechtigung des Handels aller Nationen verbürgt. Der wichtigste 
Teil dieses Vertrages war aber die gegenseitige Unterstützung bei 
Aufrechterhaltung ihrer territorialen Rechte in Ostasien und Indien 
und bei Verteidigung ihrer besonderen Interessen. 

Artikel 1 sagt: „Die beiden Regierungen werden, wenn einer 
ihre obenbezeichneten Rechte und Interessen gefährdet sind, mit- 
einander in voUem Umfange und offen in Verkehr treten und ge- 
meinsam die Maßnahmen erwägen, die zur Wahrung derselben zu 
ergreifen sind." 

Artikel 2 lautet: „Wenn infolge eines nicht herausgeforderten 
Angriffs oder eines angriffsweisen Vorgehens des, wo auch inuner 
seitens irgend einer Macht oder mehrerer Mächte erfolgen sollte, 
einer der beiden vertragschließenden TeUe in der Verteidigung seiner 
Rechte und Interessen in einen KHeg verwickelt wird, so wird der 
andere Teil dem Verbündeten sofort zur Hilfe kommen und mit ihm 
den Krieg führen, sowie in wechselseitigem Eiavemehmen Sieden 
schließen." 

Artikel 3: „Da Japan die vorherrschenden politischen, militä- 
rischen und wirtschaftlichen Rechte in Kor ea besitzt, so erkennt Groß- 
britannien Japans Recht an, solche Maßregeln zur Leitung der Kon- 
trolle und zum Schutze Koreas zu ergreifen, als es geeignet und not- 
wendig erachten mag, um diese Interessen zu schützen und zu fördern." 
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Artikel 4: „Japan erkennt das Becht Großbritanniens an, in 
der Nähe der indischen Grenze solche Maßregeln zu ergreifen, 
welche nötig sein mögen, die indischen Besitzungen zu schützen.'^ 

Artikel 5: „Beide Teile kommen überein, daß keiner, ohne die 
andere Macht zu befragen, in besondere Verhandlungen eintreten 
wird, die den in der Einleitung des Abkommens bezeichneten Zielen 
nachteilig sein könnten." 

Artikel 6 bestimmt, „daß im Falle eines russisch-japa- 
nischen Krieges Großbritannien sich verpflichtet, strenge Neu- 
tralität zu bewahren und Japan, im Falle es yon einer anderen Macht 
angegriffen wird, zu Hilfe zu kommen." 

Artikel 7: „Die Bedingungen, unter denen der erwähnte Bei- 
stand geleistet werden soll, werden durch die Militär- und Marine- 
behörden der vertragschließenden Teile vereinbart, die miteinander 
von Zeit zu Zeit in vollem Umfange und offen in Beratung 
treten." 

Endlich wird im letzten (8.) Artikel des Vertrages festgesetzt, 
daß dies Übereinkommen für eine Dauer von 10 Jahren gelten 
soll, aber mit eiiyähriger Kündigung aufhebbar sei. — 

In gewissem Sinne ist dieser Vertrag der Abschluß der 
Vorgänge, die das Antlitz des Fernen Ostens in einer ver- 
hältnismäßig so kurzen Spanne Zeit so vollständig umge- 
staltete. 

Zum, ersten Male wird eine asiatische Macht, die Ver- 
treterin der gelben Basse, von einer europäischen Groß- 
macht zu einem Vertrage veranlaßt, dessen Ziel die Er- 
haltung der Machtstellung dieser Macht in Asien ist. 

Welcher Wandel seit dem Jahre 1895, als auf Bußlands Be- 
treiben das gegen China siegreiche Japan gezwungen wurde, das 
Gebiet der Halbinsel Ljautung zu räumen, um es als „Pachtgebiet"' 
von Eußland in Besitz nehmen zu lassen. Dennoch gab die Ver- 
öffentlichung dieses Vertrages die Veranlassung zu eiuem Vorgange 
im japanischen Parlament, der ein helles Schlaglicht auf die Stel- 
lung Englands seinem „asiatischen Verbündeten" gegenüber zu 
werfen geeignet ist. 

Der Führer der japanischen Fortschrittspartei scheute sich nicht, 
darauf hinzuweisen, daß die militärische Gegenleistung, welche das 
stolze England in die Wagschale des Bündnisses zu werfen hätte, 
für die Leistungen der japanischen Streitkräfte zu gering seien. 
Am 31. Januar 1906 befragte er die Kegierung, ob sie, ge- 
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stützt auf Artikel 7 des japanischen Vertrages, auf eine 
Reorganisation der englischen Armee dringen wolle. 

Greller kann die Veränderung der Lage der Dinge im Fernen 
Osten wahrlich nicht bezeichnet werden, als durch diese Frage. 
Ein vor wenigen Jahrzehnten aus dem langen Schlafe mittelalter- 
licher Feudalzustände erwachtes asiatisches Inselland wird aufge- 
fordert, den mächtigen europäischen Inselstaat, der mit seinem 
Banner die ganze bekannte Welt umspannt, daran zu erinnern, daß 
er nicht nur der Empfangende sein solle, daß er sich militärisch zu 
kräftigen habe, um von Japan Unterstützung zu erfahren. 

Welchen Sturm dieser Vorgang in England erregte, ist bekannt, 
ebenso auch die abschwächende Antwortdepesche an die japanische 
Botschaft in London und die Erklärung Oishi's, daß sein einziger 
Beweggrund zu der Interpellation gewesen sei, die Auftnerksamkeit 
auf die britische Heeresorganisation zu lenken, „um Japans edlen 
Verbündeten in der Herbeiführung der sehr schwierigen, aber un- 
umgänglichen Reform des Heeres zu unterstützen. Es habe ihm jeg- 
liche Absicht ferngelegen, die nationale Empfindlichkeit der Eng- 
länder zu verletzen. Er sei aber der Ansicht, daß oft ein Anstoß 
von außen her dazu beitrage, die Durchführung einer schwierigen 
Aufgabe zu erleichtern." 

Die nächste Frucht des Friedens von Portsmouth war die un- 
bestrittene Oberherrschaft Japans in dem Lande, das, die Brücke 
von dem Insellande zum Festlande Asiens bildend, Jahrhunderte 
lang der Gegenstand der Zwistigkeiten und Kämpfe Japans mit 
China und, wie wir sahen, auch der Anlaß zum letzten Kriege war. 

Japan hat bekanntlich die Ordnung der Dinge in Korea durch 
den Vertrag vom 17. November 1905 in die Hand genommen*). 



*) Bekanntlich hatte Japan, wie wir früher erwähnten, schon wäh- 
rend des Krieges am 23. Febr. 1904, sobald es gelungen war, die russische 
Flotte einstweilen einzuschließen und die in den Gewässern Koreas liegen- 
den russischen Kriegsschiffe zu yernichten, ein Abkommen mit diesem 
Bei che getroffen, durch das ihm das Protektorat über dasselbe eingeräumt 
wurde. Korea schloß ,, dauernde Freundschaft" mit dem Inselreiohe und 
versprach^ Japans Eatschläge zur Sicherung des Friedens in Ostasien zu 
befolgen. Die japanische Kegierung übernahm dagegen die Sorge für die 
Sicherheit des Herrscherhauses von Korea und garantierte die Unab- 
hängigkeit dieses Beiches. Zu diesem Zwecke kann Japan in Korea ein- 
rücken, wenn es erforderlich ist. Beide Begierungen verpflichten sich, 
mit keiner dritten Macht Verträge abzuschließen, die diesem Abkommen 
widersprächen. 
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Wie man in Bußland die Fortschritte japanischer Machtstellung auf 
allen Gebieten des volkswirtschaftlichen und politischen Lebens an- 
sieht, beweist z, B. ein Bericht aus Korea, den unlängst die „Peters- 
burger Zeitung'' brachte und in dem gesagt wird: 

„Marquis Ito, der japanische Statthalter in Korea, geht bei der 
Japanisierung des Landes höflich, aber mit unfehlbarer Sicherheit 
zu Werke. Als er anfangs vom nominellen Herrscher in der bisher 
üblichen Weise empfangen wurde, da überreichte er ein Hand- 
schreiben des Mikado, besprach die Beformpläne und fägte hinzu, 
daß nichts ohne Einwilligung des Kaisers vorgenommen werden 
solle. Bei dieser Grelegenheit soll Marquis Ito es dem Kaiser nahe- 
gelegt haben, zu erlauben, daß Prinz Wiwa, der in Ungnade ge- 
fallene zweite Sohn des Kaisers, der in Japan und Amerika viele 
Jahre studiert und dabei recht flott gelebt hat, nach Korea zurück- 
kehren dürfe. Die „Korea Daily News" will wissen, daß Ito die- 
selbe Yergönstigung auch für die vor elf Jahren am Mord der 
koreanischen Königiu beteiligten Koreaner, die sich seitdem unter 
Japans Schutz in Tokio aufhalten, gefordert habe. In der mit den 
koreanischen Staatsministem abgehaltenen Konferenz besprach der 
japanische Statthalter folgende Punkte: Hebui^ der koreamschen 
Landwirtschaft; Verbesserung des Unterrichtswesens in Stadt und 
Land; Anstellung nur fähiger Beamten; auswärtige Anleihen. 

Sechzehn japanische Yolksschullehrer sind an koreanische Elemen- 
tarschulen berufen worden ; weitere Anstellungen stehen bevor. G-leich- 
zeitig ist am koreanischen Lehrerseminar ein japanische Pädagoge 
angestellt worden. Es ist dies jedenfalls der beste W^g, um Korea 
friedlich zu japanisieren und um Wissen und nützliche Kenntnisse 
unter dem unwissenden koreanischen Volke zu verbraten. Marquis 
Itos Vorschlag, die koreanische Regierung möge demnächst eine 
auswärtige Anleihe machen, ist bereits befolgt worden. Der korea- 
nische Premierminister Pack Tschä Sun und der Finanzminister 
Min Jong Ki haben mit der japanischen Begierung einen Vertrag 
über eine Anleihe von 20 Millionen Mark abgeschlossen. Als Bürg- 
schaft dienen die koreanischen Zölle. 10 Millionen sollen der korea- 
nischen Begierung innerhalb dreier Monate ausgezahlt werden, die 
andere Hälfte später. Der Zinsfuß beträgt eVa Prozent und es 
sollen die Zinsen alljährlich zweimal im Mai und November aus- 
gezahlt werden. Die Bückzahlung des Kapitals muß nach zehn 
Jahren erfolgen. Die Anleihe soll hauptsächlich landwirtschaftlichen 
und kommerziellen Unternehmungen zugute kommen.'^ 
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Freilich steht es mit allen diesen Maßnahmen wenig in Ein- 
klang, wenn der Vertrag mit Korea mit den Worten schließt: „Die 
Würde des Kaiserlichen Hauses soll geachtet werden", 
Worte, die auf Befehl des koreanischen Herrschers zu Kunde 
für jedermann „öffentlich ausgehängt" wurden. Denn der 
Marquis Ito betrachtet sich als der tatsächliche Herrscher des 
Landes. 

Sogar die Japan sonst so freundlichen englischen Blätter 
können nicht umhin, ihrer Entrüstung Ausdruck zu geben, wie sehr 
japanische Großwürdenträger in Korea als die Herren des Landes 
auftreten, ohne Rücksicht auf die königliche Familie. 

So schrieb die „Korea Daily News" im März 1906: 

„Am 2. März war der Greburtstag des Kronprinzen von Korea 
und das Zeremonienamt verständigte, wie gewöhnlich, die fremden 
Vertreter (nur noch Konsuln), daß der Kaiser und der Kronprinz 
sie am Vormittag jenes Tages in Audienz empfangen würden. Diese 
Audienz wurde aber in letzter Minute abgesagt. Warum? Der 
Kommandant der japanischen Truppen in Korea, Greneral Hasegawa, 
hatte verlangt, bei der Audienz zugegen zu sein und unmittelbar 
neben dem Kaiser zu stehen. Er wollte wohl dadurch die Sach- 
lage den fremden Konsuln noch einmal drastisch einschärfen. Die 
Koreaner aber fanden, daß General Hasegawa auf diese Art kaiser- 
liche Ehren beanspruche. Man sondierte also bei einigen fremden 
Konsuln, und da man erfuhr, daß sie kein großes G-ewicht auf die 
Audienz legten (auch bezeichnend!), so sagte man sie kurzer Hand 
ab. General Hasegawa kam so um seine kaiserlichen Ehren, der 
Kaiser und der Kronprinz aber auch." 

Ebenso wie in Korea sucht Japan sich auch die Ergebnisse 
seines Sieges durch die Erweiterung seines Einflusses in der 
Mandschurei zu sichern, das es zu einem die europäische Kon- 
kurrenz zurückdrängenden Absatzgebiet seiner Industrie zu machen 
sucht. Wir werdien bei der Schilderung der Mandschurei hierauf 
näher eingehen und in der Betrachtung der durch den letzten Krieg 
in diesem Lande geschaffenen Verbindungen sehen, wie Japan sich 
durch den Ausbau der Korea mit der Ostchinesischen Eisenbahn 
verbindenden Feldeisenbahn eine durchgehende Verbindung fOr seinen 
Handel mit der Mandschurei zu verschaffen wußte. 

Was man in Japan von der Mandschurei erwartet, er- 
gibt sich aus einer „Denkschrift des früheren japanischen 
Ministers des Äußern, des Grafen Okuma" in den Monats- 
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berichten der Handelskammer von Yokohama. Dieses im „Ost- 
asiatischen Lloyd" wiedergegebene hochinteressante Schriftstück 
lautet: 

„Die Zeit zur praktischen Lösung der Korea- und Mandschurei-Pro- 
bleme ist nun gekommen! Der Portschritt, den die Ereignisse bis jetzt 
genommen haben, hat das Interesse für ihre augenblickliche Ordnung neu 
belebt, ein leeres Polemisieren am grünen Tisch ist nicht mehr möglich, 
die Zeit ist eben reif geworden, wo auch die Früchte von so vielen Jahren, 
von Forschung und Arbeit reif und Weltgeschichte werden soUen. Japan 
hat viele Beweise des wachsenden Interesses gegeben, das es an diesen 
Problemen genommen hat. Wir haben wohl bemerkt, daß viele Mitglieder 
lies kaiserlichen Reichstags Besuche in Korea und in der Mandschurei ge- 
macht haben, und zwar nicht nur sie allein, sondern auch viele Führer 
von Handels- und Industriekreisen. Außerdem haben sich verschiedene 
Gesellschaften gebildet, deren Hauptzweck es war, durch Handelsunter- 
nehmungen an Ort und Stelle Korea und die Mandschurei zu entwickeln. 

Was den Krieg betrifft, so liegt es außer allem Zweifel, daß er seinen 
Ursprung eher in politischen als in ökonomischen Gründen fand. In erster 
Linie zogen wir tmser Schwert, um unsere Unabhängigkeit und die Auto- 
nomie des kaiserlichen Gebiets zu bewahren — wir kämpfen nur für die 
Existenz unseres Vaterlandes I Das soll aber nicht heißen, daß wichtige 
ökonomische Gründe nicht mit hineingezogen wurden. Nach offiziellen 
Berichten haben wir bereits mehr als die enorme Summe von 800000000 Dollar 
für Kriegszwecke ausgegeben. In Wirklichkeit ist diese Summe aber doch 
noch viel zu niedrig gegriffen, der Krieg kostet uns mehr. Die vielen 
Hunderttausende von jungen Leuten, die das Mark und der Kern der 
produktiven Kraft einer Nation sind, haben für viele Tage und Monate 
ihre Pflüge stehen lassen müssen und haben zu den Waffen gegriffen. 
Viele von ihnen haben ihr Leben auf den Schlachtfeldern lassen müssen. 
Die dadurch entstandene Not ist groß. Meiner Meinung nach hat das 
ökonomische Japaci durch indirekte Ursachen weit mehr als durch das 
direkte Ausgeben von Geld verloren. 

Nehmen wir an, daß wir durch das Eingreifen der Waffen und durch 
eine ununterbrochene Reihe Von Siegen zu Wasser und zu Land unsore 
politischen Ziele in Korea und in der Mandschurei durch Beseitigung des^ 
russischen Einflusses in jenen Ländern erreicht haben. Aber die Frage 
1)leibt offen, wie wir all die ökonomischen Verluste, die wir 
dadurch erlitten haben, wieder gutmachen können. 

Die Bevölkerung Japans ist mit ungewohnter Schnelligkeit gewachs^^n, 
sie hat heute bereits die Zahl von 50000000 überstiegen. Dieses rapide 
Anwachsen der Bevölkerung hat einen jähen Wechsel in den ökonomischen 
Bedingungen des Landes mit sich gebracht. In früheren Zeiten, ehe 
Japan noch dem internationalen Verkehr offenstand, produzierte es, ab- 
gesehen von ganz ausnahmsweise schlechten Ernten, weit mehr Getreide 
als es konnumioreu konnte; es exportierte sogar Korn. Wenn wir nun 
df« chinesisch-japanischen Kries? als Ausgangspunkt nehmen, so sehen 
wir eine plötzliche Wendung der Sachlage eintreten; mit jedem Jahr 
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wuchs der Mangel an der eigenen Getreideproduktion und Japan mußte 
sich zum Import entschließen. 

Ebenso wie mit der Agrikultur geschah es auch bald mit der In- 
dustrie und mit dem Handel; sie standen zurück, und wir merkten, daß 
nicht nur in einem schlechten Jahre, sondern auch in den drei darauf- 
folgenden guten Jahren die Eigenproduktion keineswegs ausreichte, die 
BedÜrfiiisse des Landes zu decken. 

So geschah es denn in diesen unglücklichen Jahren, daß sich die 
Nation, ihrer ernsten Aufgabe wohl bewußt, daranmachte, eine Lösung 
fOr dieses hochbedeutende Problem zu finden. Die Schlußfolgerungen 
lagen nicht fem: Da die Produkte des japanischen Bodens nicht 
genügten, um die immer mehr anwachsende Zahl der Bevöl- 
kerung zu ernähren, mußten wir eine Bettung in der Er- 
weiterung des Handels und der Industrie suchen. Und da 
wäre es denn wirklich schwer gewesen, ein geeigneteres Feld 
für diese Zwecke als Korea und die Mandschurei zu finden. 
Zwischen ihnen und unserem Lande befindet sich nur ein schmaler Kanal 
von Wasser, auch die historischen Beziehungen zwischen ihnen und uns 
sind mannigfache, und heute läßt die Macht und das Prestige unseres 
siegreichen Landes tiefe Furchen auf ihrem Gebiet zurück. Dort also liegt 
ein goldener Boden für die Pläne einer Expansion unseres Handels und 
unserer Industrie. 

Was die geographische Ausdehnung Koreas und der Mandschurei be- 
trifft» 80 ist sie etwa dreimal so groß wie die Japans, doch ist die Bevöl- 
kerung nur etwa halb so zahlreich. Korea und die Mandschurei sind be- 
rühmt wegen ihres Ackerbaues und der Ertragfähigkeit des Bodens, dort 
kann Japan reichlich seinen Getreidebedarf decken, namentlich wenn 
Maschinen beim Ackerbau angewendet und bessere Transportmittel ge- 
schaffen werden, und wenn die japanische Einwendung dorthin ^lenkt 
wird, so werden die beiden Länder zweifelsohne einen jähen Aufschwung 
nehmen. Auch sind Korea und die Mandschurei reich an Rohmaterialien, 
obschon keines der beiden ein industrielles Zentrum an sich sein könnte. 
Aber wir können von dort unsere Bohmaterialien beziehen und 
dann bei ihnen unsere fertigen industriellen Produkte absetzen. 
Dieser Tausch aber bildet die Basis zu glücklichen, fortdauern- 
den Wechselbeziehungen. Korea ist bergig, und so ist denn das Areal des be- 
quem zu bebauenden Landes nicht sehr groß aber mit klugem Fleiß und Aus- 
dauer können neue Ackerbaugebiete geschaffen und neue Bodenprodukte mit 
Erfolg eingeführt werden. Die Mandschurei ist weit und besitzt immense 
flächen. Besonders die Täler des Igaho und Sungari sind sprichwörtlich frucht- 
bar. Der mandschurische Weizen ist bereits auf dem Weltmarkt berühmt ge- 
worden, es heißt, daß er noch besser als der kanadische Weizen ist. Deutsch- 
land und Amerika haben bisher unseren Bedarf an Mehl, Getreide und Malz ge- 
deckt, aber es liegt auf der Hand, daß die Mandschurei durch ihre geographische 
Lage für uns weit günstiger gelegen ist. Auch für die Kultur von Zucker- 
rüben bietet uns die Mandschurei ein verführerisches Versuchsfeld. Das 
Klima kommt ungefähr dem Deutschlands gleich, und so sollte denn auch 
ein Produkt, daß sich erfolgreich in Deutschland bauen läßt, in der Mand» 



Digitized by VjOOQIC 



— 97 — 

sohurei gut fortkommen. Der Profit dieser Kultur wäre aber nicht nur 
für die Mandschurei selbst; sondern auch fOr Japan ein ungeheurer. Der 
Zuckerkonsum ist in Japan enorm gestiegen, jährlich übersteigt unser Be- 
darf 250000 Tonnen; in einigen Jahren wird er leicht eine halbe Million 
erreichen. 

Sehr bedeutend ist in Japan das Wachsen der Nachfrage auf Woll- 
waren; wir importieren für mehr als 10000000 Yen jährlich Bohstoffe. 
In der Zukunft könnten wir diese Rohstoffe aus der Mandschurei beziehen 
und dort gleichzeitig ein reiches Feld für den Absatz unserer Wollmanu- 
fakturprodukte finden. Kurz, die Aussichten sind wirklich verführerisch 
und vielyersprechend. Die Eingeweide der Mandschurei beiden Kohlen, 
Silber und Gold und eröffnen Bergbauuntemehmungen eine schöne Per- 
spektive. Alle diese und andere Unternehmungen mögen zu groß sein, 
um von der Initiative eines Privatmannes oder selbst einer Privatgesell- 
schaft zur Bealisierung gebracht zu werden, der Staat würde deshalb viel- 
leicht helfend eingreifen müssen, so wie er es bei der Söul- Widschu -Bahn 
bereitsgetanhat.DienatürlicheFortführung dieser Eisenbahnführt 
über die Mandschurei, sie muß in das Netzwerk der chinesischen und si- 
birischen Eisenbahnen eingreifen. Vor allem aber ist es notwendig, daß für 
alle Unternehmungen dort die vollste Ellbogenfreiheit geschaffen wird; sollte 
es Unternehmungen geben, deren Schaffung außerhalb der Fähigkeiten 
des japanischen Volkes liegt, so wäre es tunlich, Engländer und Ameri- 
kaner zur Mitarbeit einzuladen. Auch müßten die Japaner angehalten 
werden, in sehr freundschaftliche Beziehungen zu den eingeborenen Mand- 
schuren und zu den Chinesen der anderen Provinzen zu treten, um ge- 
meinsam am Werke des Fortschritts und der Entwicklung zu arbeiten. 

Unter allen Bedingungen soll aber das Prinzip der offenen Tür ge- 
wahrt werden. An die Erwerbung neuer Territorien darf nicht 
gedacht werden, und China soll die Mandschurei zurücker- 
halten. Aber die Rückerstattung kann- erst erfolgen, wenn der volle 
Frieden geschlossen ist und wir die Wurzeln eines jeden nur möglichen 
Übels ausgerissen haben. Als Sicherstellung einer guten Verwaltung und 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung dürfte es vielleicht tunlich sein, eine 
gewisse bewaffiiete Macht ständig zur Hand zu halten. Wer weiß, viel- 
leicht könnte die Politik der offenen Tür in der Mandschurei auch für 
Bußland selbst vorteilhaft werden! Vielleicht würde auch Sibirien daraus 
Nutzen ziehen können? 

Es gibt nun viele Leute upter uns, die glauben, daß nur ein Territo- 
rialerwerb für uns wirklichen Vorteil bringen könnte; dem ist aber nicht 
so, wenn wir bedenken, welchen enormen prädominierenden Einfluß Japan 
jetzt in Korea und in der Mandschurei gewonnen hat. Das kommerzielle 
und industrielle Japan macht auf alle Fälle einen Riesenschritt von seinem 
Inselreich auf den Kontinent und faßt dort festen Fuß. Wir stehen vor 
dem schicksalsschweren Tage einer noch nie dagewesenen Expansion auf 
ein hochwichtiges Versuchsfeld.^' 

Über das Verhalten Japans in der Mandschurei sind sehr ver- 
schiedene Nachrichten in die europäische Presse gedrungen. Man 
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setzte Zweifel in die Wahrheit der Ausführungen des Grafen Okuma, 
und Klagen über die Schwierigkeiten, welche dem fremden, nicht- 
japanischen Handel in der Mandschurei seitens der japanischen Be- 
hörden gemacht würden, wurden seitens russischer Handelskreise 
erhoben. 

Auf der anderen Seite haben Rußland und Japan die Zurück- 
ziehung ihrer Truppen gemäß der Konvention von Su-ping-tsehieh 
geregelt. In dem sich allmählich vergrößernden Gürtel zwischen 
den Truppen der beiden Mächte hat der chinesische Militärgouver- 
neur der Provinz die Sorge für Buhe und Ordnung zu übernehmen. 
Mit dem 1. August 1906 sollte der Teil des Landes an die Chinesen 
zurückgegeben sein, der im Süden durch eine Linie von Hsinmin- 
ting-Mukden-Fuschun, im Norden durch den Parallel von Tschang- 
tschun begrenzt ist. Man hat chinesischerseits den energischen 
Tschao-Örsu zum Gouverneur ernannt, demselben von japanischen 
Instruktoren in Tschili ausgebildete Truppen übergeben, mit denen 
er bereits mit Erfolg gegen die Chunchusen vorgegangen ist. Auch 
die Übergabe des an Japan abzutretenden Teiles der Ostchinesischen 
Eisenbahn von den Bussen an die Japaner scheint ohne jede 
Schwierigkeiten vor sieh gegangen zu sein. Bis zum 1. August 1906 
sollte eine zu diesem Zwecke gebildete Kommission von je drei rus- 
sischen und japanischen Offizieren die Strecke bis Kuangtschöngtsze 
Übergeben haben. 

Am 20. Mai desselben Jahres war unter feierlicher Zeremonie 
Mukden ffir den intemationnlen Handel freigegeben worden. Ob 
sich die Nachricht des „Bureau Beuter'' bestätigt, Daln\j solle zum 
Freihafen erklärt werden, sei dahingestellt*). 

Daß Japan überhaupt Eroberungspläne auf dem asiatischen 
Festlande habe, kann bisher kaum mit einer gewissen Berechtigung 
behauptet [werden. Weit wahrscheinlicher ist es — und hierauf 
deuten auch seine Anstrengungen für die Yermehrung der Flotte, 
ungeachtet der finanziellen Schwierigkeiten — , daß eine weitsichtige 
Politik sich die Stellung als maritime Großmacht sichern will, auf 
die Japan seine insulare Lage und seine schiffahrttreibende Bevölke- 
rung hinweist. 



In neuester Zeit sind bekanntlich die Fragen wegen der Eröffnung 
von 19 Orten der Mandschurei als Stätten internationalen Wohnsitzes 
und Handels^ sowie die Eröffnung der Yertragshäfen und die Ein« 
richtung chinesischer Zollämter Gegenstand eines lebhaften Streites 
geworden, der noch nicht zum endgültigen Abschluß kam. 
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In England und in Amerika, dort für Australien, hier für die 
Philippinen, ist man heute durch Japans Aufstreben beunruhigt. 
Sollten daher etwaige Eroberungspläne Japans nicht mehr dem 
Süden wie dem Norden zugewandt sein? 

Man kann nicht sagen, daß Australien eng mit dem Mutter- 
lande verbunden ist. Von der Zeit der ersten Niederlassung eng- 
lischer Kolonisten wurde das Land ausgebeutet, ja förmlich ausge- 
sogen. Man wirft den englischen Kolonisatoren vor, daß Spekula- 
tion an die Stelle einer geregelten Volkswirtschaft getreten und das 
Ziel der Einwanderer weniger der Anbau des Landes als das Be- 
streben geworden sei, schnell reich zu werden und dann nach Eng- 
land zurückzukehren. Daher sei auch die Seelenzahl noch sehr 
gering, obwohl die Besiedelung seit 100 Jahren vor sich geht. 

Während nun Australien sich immer mehr von England zu 
emanzipieren suchte, hat es doch nicht die Möglichkeit, sich selbst 
zu schützen.; 

Die einzige Gewähr für seine politische Unabhängigkeit bietet 
seine Zugehörigkeit zum „Greater Britain'^ 

Die englische Herrschaft besteht freilich nur dem Namen nach; 
aber hierdurch ist England zum Schutze gegen äußere Angriffe yer- 
pflichtet 

Das augenblicklich bestehende Bündnis Englands mit Japan 
kann zurzeit die eiregten Nerven mancher Australier, die überall 
japanische Emissäre und Spione wittern, beruhigen. 

Was aber Australien mit den wichtigen Inseln Neuseeland und 
Tasmanien für ein Schicksal haben werde, wenn es von England 
getrennt wäre, ist leicht vorauszusehen, wenn man das au&trebende 
Japan mit dem nur von wenigen Millionen Angelsachsen bewohnten 
Kolonialland vergleicht. 

Kein Wunder, wenn mächtige Parteien und weite Kreise des 
Volkes in Japan im Bewußtsein ihrer Bedeutung der Macht ihres 
Beiches und der günstigen strategischen Lage desselben zu einer 
Überhebung geneigt sind, die sogar dem seegewaltigen England 
gegenüber zum Ausdruck kommt. 

Im grellen Gegensatze hierzu steht der Pessimismus, der in 
Bußland auch die Kreise ergrififen zu haben scheint, die bisher sich 
noch nicht von dem Gedanken trennen konnten, daß all die Mil- 
lionen, all das Blut, was man für die Ausdehnung des russischen 
Einflusses in der Mandschurei und der Erwerbung von Häfen an 
den Küsten derselben geopfert hätte, vergeblich gewesen sein sollte. 

7* 
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Es illustriert dies mehr als vieles andere die durch 
-den Krieg geschaffene Lage in der MandsehureL 

Ende des vergangenen Jahres beschäftigte man sich in lebhaf- 
tester Debatte in der Petersburger „Gesellschaft zur Förde- 
rung des russischen Handels- und Gewerbefleißes" mit 
einem Referat des Herrn Turkewitsch über die Frage: „Was sollen 
wir mit dem Femen Osten tun?", das außerordentlich optimistisch 
gehalten war und in dem der Vortragende sogar soweit ging, die 
Nordmandschurei mit dem Ussuri-Gebiete durch eine Zollgrenze zu 
umschließen. Daß Rußland im Friedensvertrage sich verpflichtet 
hatte, binnen 18 Monaten die Mandschurei zu räumen, schien ihm 
völlig entgangen zu sein. Man trat dem Referenten mit Recht sehr 
iiblehnend entgegen. 

Die in diesem aus besonders kompetenten Vertretern des rus- 
4sischen Handels bestehenden Kreise ausgesprochener Anschauungen 
sind zur Beurteilung der Stellung Rußlands zum Femen Osten mit 
Bezug auf seinen wirtschaftlichen Einfluß in demselben sehr in- 
teressant. 

Man vertrat die Ansicht, daß es in jetzigem Zdtpunkte für 
Rußland zwecklos sein würde, wirtschaftliche üntemehmungen in 
der Mandschurei zu begünstigen. Die Entfemung von 10000 Werst 
von den Industriegebieten des europäischen Rußlands würde jeden 
Iktrag unmöglich machen. 

Man begründet dies damit, daß bei allerbiUigstem Tarife ein 
Pud (16,380 kg) Eisen nach der Mandschurei nur für 1 Rubel 
50 Kopeken verfrachtet werden könne, während Amerika Eisen for 
1 Rubel 30 Kopeken das Pud dorthin schaffen kann. 

Man solle den Baikal und die mandschurischen Berge als 
natürliche G-renze für den russischen Absatz ansehen. 

Der Vorsitzende der Gesellschaft, der Graf N. P. Ignatiew er- 
Idärte geradezu, daß nach dem traurigen Frieden mit Japan es 
schwer sei, mit Bestimmtheit zu sagen, was man jetzt im Femen 
«Osten tun solle. Jedenfalls müsse man ganz andere Bahnen ein- 
schlagen, wie dies von verschiedenen maßgebenden Staatsmännern 
Rußlands in den letzten 15 Jahren geschah. Man müsse sich an 
Wladiwostok als einzigem Kjiegshafen genügen lassen, dagegen die 
Landgrenze befestigen und dem Küstengebiete und Kamtschatka 
ernstliche Aufinerksamkeit zuwenden. 

Das klingt als Fazit der mit einem Aufwände von un- 
.gezählten Millionen seit Jahrzehnten inaugurierten asia- 
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tischen Handelspolitik des Zarenreiches allerdings sehr 
bescheiden« 

Es sei nun aber dahingestellt, ob nicht auch die Be- 
richte aber die wirtschaftlichen Aussichten Japans aber- 
trieben sind. 

Japan hat, wie sein Gegner, aus den Jahren 1904 und 1905 
recht schwere, hemmende Gewichte zu tragen, die seiner überschäu- 
menden Ejiegslust noch auf lange Zeit ein Halt gebieten werden: 
die durch den Krieg erschütterten Finanzen. 

Trotz aller glänzenden Darstellungen der Finanzlage Japans 
in amtlichen und nichtamtlichen Organen ist diese keineswegs rosig 
zu nennen. 

Wenn das letzte Budget unter Annahme der Konvertierung 
der sechsprozentigen Anleihe von 800 Millionen Mark aufgestellt 
wurde, so war diese Aufstellung falsch, da die Konvertierung nicht 
durchgeführt wurde. Der Erlös aus dem Verkaufe der während des 
Krieges genommenen Handelsdampfer blieb weit hinter den Erwar- 
tungen zurück. Die Kriegssteuem haben an 100 Millionen Mark 
weniger gebracht, als veranschlagt wurde und, was die letzte An- 
leihe anbelangt, die als „innere^ bezeichnet wurde und zur Deckung 
des Defizits notwendig war, bei der man aber stark auf die Be- 
teiligung des Auslandes rechnete, so soU das Ergebnis geradezu 
niederschmetternd gewesen sein, obwohl sie zustande kam. 

Von den 400 Millionen Mark haben Fremde nur 10 Millionen 
genommen, das japanische Volk zeichnete 24 Millionen und den 
Eest zeichneten die Banken in Japan. In Korea soll der Anteil 
des japanischen Handels nicht 90 Prozent, sondern nur 40 Prozent 
betragen. 

Wie stark aber das japanische Budget durch den Krieg mit 
Bußland auch für das Rechnungsjahr 1906 noch beeinflußt wird, 
zeigt der von der japanischen Begierung vorgeschlagene Haus- 
haltsetat. 

Nach demselben beträgt das ordentliche Budget in Einnahmen 
247058994 Yen (1 Yen =- 2,06 Mark), in Ausgaben 235044866 Yen, 
so daß ein Überschuß von 12014128 Yen bleiben würde. 

Nun tritt aber hierzu das gesonderte Kriegsbudget, dessen 
Einnahmen 173358005 Yen, dessen Ausgaben aber 255044871 Yen 
betragen, so daß hier noch 81686866 Yen Defizit zu decken sind. 

Aber hiermit sind die aus Anlaß des Krieges entstandenen Aus- 
gaben noch lange nicht erschöpft. 
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Es werden ferner z. B. zu decken sein : Für die Zurückziehung der 
Feldarmee 380000000 Yen, für die Flotte 20000000 Yen, an Be- 
lohnungen für Soldaten und Seeleute 150000000 Yen; zusammen 
also 550000000 Yen. 

Endlich wird gefordert: Vom Eiiegsministerium für Aufstellung 
von vier neuen Divisionen 10000000 Yen, fär die in Korea und der 
Mandschurei verbleibenden Truppen 20000000 Yen und für Her- 
stellungdes Kiiegsmaterials 25000000 Yen. — Vom Marine- 
ministerium für Port Arthur 2200000 Yen, für Herstellung des 
Kriegsmaterials 22000000 Yen, Air unvorhergesehene Mehrausgaben 
7340000 Yen und for die Kohlenbergwerke 160000 Yen.. Zusammen 
also 86700000 Yen. 

Die Begierung glaubt, 50000000 Yen von Bußland für den 
Unterhalt der Kriegsgefangenen zu erlangen, die auf die Ausgaben 
zu verrechnen sind. 

Demnach muß sie im nächsten Jahre 316500000 Yen innere 
Anleihen zur Herstellung des Gleichgewichts im Staatshaushalt aus- 
geben. 

Man darf allerdings nicht vergessen, daß die Berichterstattung 
über japanische Verhältnisse außerordentlich mangelhaft ist*). 

Die Berichte über Japan aus den verschiedenen Ländern wider- 
sprechen einander so stark, daß man tatsächlich nicht weiß, welchen 
Angaben. man Glauben schenken soll. Man wird im allgemeinen 
geneigt sein, den günstigen Nachrichten zuzustimmen, weil man in 
der Leistung Japans im Ejiege den Beweis einer inneren Eraffc 
sehen muß, der offenbar eine wirtschaftliche Bedeutung zugrunde 
liegen dürfte. 

Indessen sind in neuerer Zeit gewichtige Stunmen laut geworden, 
die darauf aufinerksam machen, daß selbst die amtlichen Veröffent- 
lichungen der Japaner mit der größten Vorsicht aufgenommen wer- 
den müssen, ja daß auch die fremden Vertreter in Japan sehr häufig 
zu Fehlgriffen verleitet werden und sich in ihren Beobachtungen 
täuschten. 

Ein drastisches Beispiel hierfür führt Dr. Vosberg-Rekow in 
seinem obengenannten eingehenden Aufsatze in der Zeitschrift 
„Asien" an. 

Der Amerikaner Thomas Miliard hatte sich 1 Va Jahre in Japan 
aufgehalten, um volkswirtschaftliche Studien zu machen. Er kam 

*) Dr. Vosberg-Rekow „Wirtschaftliche Aussichten in Ostasien'^ Zeit- 
schrift „Asien". 1906. V. Jahrgang. 
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za dem Ergebnis, daß der Aekerbaa darnieder liege, seine Me- 
thoden unmodern und unvollkommen seien, die Erträgnisse für 
den Hektar gänzlich unzureichend wären, und wie überhaupt nur 
etwa 48 Prozent des anbaufähigen Landes in Kultur ständen. Er 
machte darauf aufmerksam, daß die gegenwärtigen Berichte von 
Reisenden herrflhrten, die, ohne eingehendes Sachverständnis zu be- 
sitzen, zur Zeit der höchsten Vegetation reich angebaute Gegenden 
bereist und dann das G^ehene verallgemeinert hätten. Er wies 
darauf hin, daß die japanische Regierung diese Übelstände sehr wohl 
erkannt habe, daß sie eine Reihe Musterfarmen errichtet, landwirt- 
schaftliche Schulen erOfhet und Wanderredner auf das Land hinaus- 
geschickt habe etc., um die wirtschafüichen Verhältnisse zu heben. 

Im geraden Gegensätze hierzu sagt ein Bericht des österreich- 
ischen Generalkonsuls vom Jahre 1904, daß sich die Anbaufläche 
Japans nur sehr wenig vermehrt habe, weil namentlich auf allen 
Eauptinseln der verfügbare Boden vollständig ausgenutzt sei, eine 
anscheinend irrtümliche Angabe. 

Ähnlich ist es mit der Industrie und dem Handel. Auch hier 
sollen häufig falsche und übertriebene Schlüsse für die Konkurrenz 
Japans den europäischen Staaten gegenüber gezogen werden. Emp- 
findlich machte sich diese in China und der Mandschurei nur auf be- 
stimmten Gebieten, wie einiger Rohprodukte und Halbfabrikate, fühlbar. 

Es bleibt noch übrig, die Folgen des russisch-japa- 
nischen Krieges auch für die Lage im Fernen Osten ins 
Auge zu fassen, soweit das Verhältnis Chinas zu dem sieg- 
reichen Japan und den bisher ihm gegenüber eine Aus- 
nahmestellung einnehmenden Mächten weißer Rasse in 
Frage kommt. 

Es lag nahe, von dem Eintreten eines Vertreters der gelben 
Rasse in den Kreis der das Schicksal der Welt bestimmenden Groß- 
staaten das Erwachen des volkreichsten Reiches der Erde aus der 
politischen Ohnmacht, in die es die Ereignisse des letzten Jahr- 
zehnts geworfen hatten, zu erwarten. 

Man konnte auch die Vereinigung Japans und Chinas unter 
dem Wahrspruche „Asien für die Asiaten'' beforchten, und von 
mancher Seite wird die „gelbe Gefahr" für mehr als ein bloßes Er- 
zeugnis reger Phantasie gehalten. 

Wer will diese Frage beantworten und die Zukunft deuten? 
Nur die Erfahrungen, welche die neueste Zeit bot, können die 
Grundlage für ein Urteil bieten. 
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Unstreitig hat die Verschiebung der Machtverhält- 
nisse im Fernen Osten die Politik Chinas wesentlich be- 
einflußt. 

Das von den yereinigten Mächten 1901 zu einem für dies Keich 
in mehrfacher Weise beschränkenden Frieden genötigte China stand 
in verschiedener Hinsicht bisher unter der Kontrolle der Fremden, 
die ihre Truppen längs der Etappenlinie vom Meere zur Hauptstadt 
echelonniert hatten. Auch war ihnen durch deren von europäischen 
Beamten geleitete Verwaltung der Seezölle unter dem bekannten 
Sir Robert Hart eine Garantie für die Zahlungen Chinas an euro- 
päische Gläubiger gegeben. Europäische Instruktoren waren in 
Heer und Flotte tätig, und die Handelswelt Europas und Amerikas 
hatte sich gewöhnt, China als ein ihr gehörendes Feld für den 
Handel zu betrachten. 

Es läßt sich nun nicht leugnen, daß der Krieg in dieser Be- 
ziehung tief einschneidend gewirkt hat. 

Japanische Instruktoren haben mehr oder weniger die europä- 
ischen, auch die deutschen, in den für die Ausbildung von Offizieren 
etc. vorhandenen Einrichtungen ersetzt. Sie bilden da, wo die neue 
Reform des Heeres in die Tat übersetzt wurde, die Truppen aus. 
Die Chinesen haben, nachdem sie gesehen, wie das von ihnen bis- 
her so gefOrchtete, mächtige Rußland den japanischen Waffen unter- 
lag, die ihnen sprachlich und in Lebensanschauungen näher stehen- 
den japanischen Offiziere als Instruktoren vorgezogen. Neben dem 
rein politischen Grunde verband sich hiermit aber auch der Wunsch, 
sich den europäischen Mächten gegenüber unabhängig zu machen, 
„China Sir die Chinesen^' wurde das Programm einer einflußreichen 
Partei, deren bedeutendster Vertreter der augenblickliche Vizekönig 
von Tschili ist: Yuan-Shi-Kai. 

Von der Bedeutung dieses Mannes sind alle hervorragenden 
Deutschen und anderen Fremden, die flm näher kennen lernten, nur 
einer Ansicht. Wir nennen hier nur Seine Königliche Hoheit den 
Prinzen Rupprecht von Bayern, den Msgr. Grafen Vay de Vaya 
und die deutschen in China befindlich gewesenen Offiziere. — Die 
Reformpartei, die in Yuan-Shi-Kai ihr Haupt sieht, will ohne ge- 
waltsame Revolutionen und ohne Zusanunenstöße ernster Art mit 
den fremden Mächten China reformieren. In diesem Sinne hat dieser 
Vizekönig bisher das gute länvemehmen mit den Fremden betont, 
hierbei aber mit um so größerer diplomatischer Schlauheit sich von 
ihnen mehr und mehr zu emanzipieren verstanden. 
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Bekannt ist, wie er während der Boxeronrohen des Jahres 1901 
als Gtouvemeur der Provinz Schantung den Deutschen zasicherte, 
daß ihrem Gebiete Kiautschou keine Gtefahr drohen solle. Er hat 
diese Zusage gehalten und sich hierbei als außerordentlich gewandter 
Diplomat gezeigt Die Chinesen sollen ihm vorgeworfen haben, daß 
doch die Kaiserin-Witwe und einflußreiche Prinzen und Beamte, 
der Befreiung des Landes von den Fremden durch die Boxer 
zustimmten, daß also die Boxer in Schantung nicht bekämpft wer- 
den dürften, worauf ihnen Yuan-Shi-Kai antwortete, daß die Boxer 
in Schantung nur Bäuber und Mörder, gar keine rechten Boxer wie 
die in Tschili wären, und er sie weiter köpfen lassen würde, wenn 
sie die Fremden angreifen sollten. 

Nach li-Hung-Tschangs Tode wurde er Yizekönig von TschilL 
Die fünf Jahre seiner Verwaltung in dieser Provinz sind durch die 
Schaffung einer gut ausgebildeten Armee, durch Abstellung vieler 
Mißbräuche im Beamtentum, kurz durch Beformen gekennzeichnet, 
wie man sie in so kurzer Zeit in China noch niemals gekannt hatte* 
Allen voran steht die Reform der Wehrmacht, bei der überall 
der Einfluß und das Vorbild Japans maßgebend ist. 

Nun wissen wir wohl, daß ein Beich mit einer Bevölkerung 
von über 400 Millionen Einwohnern und einer Oberfläche von über 
11 Millionen Quadratkilometern in seinen 22 Provinzen weder eine 
enge nationale noch eine Spracheinheit im europäischen Sinne haben 
kann, daß seine einzelnen Vizekönige selbständig in ihrer Finanz- 
wirtschaft sind und von einer Verwaltungszentralisation wie in den 
modernen Staaten Europas oder in dem in dieser Hinsicht europäi- 
sierten Japan nicht die Bede sein kann. 

Eine gesamtstaatliche Beform wird also auf sehr große 
Hindernisse an dieser zentripetalen Tendenz der einzelnen 
Provinzen und deren Verwaltungen stoßen. 

Dennoch muß es als eine Folge der Lehren des letzten Elrieges 
angesehen werden, daß man sich in China entschloß, wo doch bis- 
her jede Einheitlichkeit im Heerwesen fehlte, ja sogar drei ver- 
schieden organisierte und bewafhete Heere nebeneinander bestan- 
den, eine Zentralbehörde in Peking (Liengpingtschou) einzusetzen, 
die den im Beginn des Jahres 1905 endgültig festgestellten Beorgani- 
sationsplan durchzufahren bestimmt wurde. Nach diesem sollen bis 
zum Jahre 1922 36 modern bewaffnete und ausgebildete Divisionen 
aufgestellt werden, von denen durch Yuan-Shi-Kais Einfluß bereits 
sechs errichtet wurden, die im vergangenen Jahre, wo sie, soweit 



Digitized by VjOOQIC 



— 106 — 

uns bekannt, unter Leitnng ihrer japanischen Instruktoren Manöver 
im europäischen Sinne durchführten, die volle Anerkennung der 
ihnen beiwohnenden fremdländischen OfBziere fanden und von denen 
ein Teil zurzeit zur Bekämpfung der Chunchusen in der Mand- 
schurei tätig sein soll. 

Die japanischen Instruktoren dringen immer weiter in China 
vor, in einer Provinz nach der anderen werden Kriegsschulen er- 
richtet. Japanische OfBziere werden sogar zu topographischen Ver- 
messungen des Landes verwendet. Und die chinesische Jugend be- 
ginnt, ganz entgegengesetzt den froiheren Gepflogenheiten, wie noch 
vor kurzem die „South China Moming Post'' berichtet, sich mili- 
tärischen Übungen mit Leidenschaft za widmen. 

Nun ist aber nicht allein auf dem Gebiete des Heerwesens, 
sondern auch auf dem des allgemeinen XJnterrichtswesens und der 
höheren Bildung der Einfluß Japans in frtther nie zu ahnender Weise 
gewachsen. 

Tausende von chinesischen Studenten sollen sich jetzt in Japan 
zu Studienzwecken beflnden. Wenn auch der praktische Nutzen 
ihrer Studien von manchen Seiten sehr angezweifelt wird, einen 
ideellen ISnfluß auf die Verbindung Chinas mit Japans wird diese 
akademische Wanderung doch haben. Neue Ideen bringt diese zum 
Teil sehr exaltierte Jugend immerhin aus dem Vorlande des Asiaten- 
tums in die Heimat zurück, wo die Begierung die alten, der modernen 
Bildung widersprechenden Staatsprüfungen abgeschafit, besondere 
Schulen errichtet und in jeder Provinz die Stellung eines Ober- 
studienkommissars geschaffen hat. 

Diese mit japanischen Verhältnissen vertraut gewordenen Stu- 
denten beginnen nun aber — trügt nicht alles — je mehr und mehr 
eine politische Bolle zu spielen. 

Ein deutscher, die Wendungen asiatischer Politik verfolgender 
Gelehrter*) schrieb unlängst mit Bezug hierauf in einem der be- 
deutendsten deutschen Journale: 

„Sie schicken dem Thron ihre Batschläge zu, sie beeinflussen 
eine immer chauvinistischer werdende Presse, sie haben auch in 
wirtschaftliehen Fragen ihren Einfluß geltend zu machen verstanden, 
und namentlich den Q-edanken vertreten, das ausländische Kapital von 
allen Eisenbahn- und Minenuntemehmungen auszuschließen. Offen- 
bar wird in Zukunft mit diesen allmählich den Charakter von Dog- 



b*) Professor an der Universität Berlin, Schiemann in der ;,Kreuzzeitung''. 

Digitized by VjOOQIC 



- 107 — 

men annehmenden Überzeugungen gerechnet werden müssen. Sie 
sind zu einer ¥r?Lge des Patriotismus geworden und gewinnen stetig 
an Boden." 

Wie man in Japan selbst das Verhältnis zu dem alten, jahr- 
hundertelangen Gegner ansieht und wie man selbst zugesteht, in 
welcher Weise und zu welchen Zwecken Japan in China Einfluß 
zu gewinnen sucht, beweist ein Artikel, den unlängst der „Nippon 
Shimbum'^ brachte, in dem u. a. gesagt wurde: 

„Das wirkliche Ziel Japans ist kein anderes, als China seine 
Integrität zu wahren, das chinesische Volk zu erziehen und seine 
militärische Stärke zu fördern, so daß China ein wahrhaft unab- 
hängiger Staat werde. Daß Japan bei der militärischen Reorgani- 
sation Chinas seine hilfreiche Hand bietet, daß Japan chinesische 
Studenten in seinem Lande aufnimmt und sie unterrichtet, daß es 
Ratgeber in die chinesischen Provinzen sendet, das alles dient diesem 
Zwecke. Nachdem Japan diese Politik angenommen hat, 
sind einige Ruhestörungen in China unvermeidlich ge- 
worden, und Japan sollte daher nicht ffir jeden Zwischen- 
fall getadelt werden. Japan sollte sich lediglich bemühen, soldie 
ZufäUi^eiten auf das möglichst geringe Maß zurückzuführen." 

Das ist eine deutliche Sprache, die keine Erläuterung erfordert, 
China soll gestützt werden bei seinen Reformen, damit es ein Faktor 
wird, den Japan bei seinem Streben in Ostasien als Bundesgenossen (?) 
in die Wagschale politisch-kriegerischer Macht werfen könne. 

und China scheint sich zu einer Politik aufzuraffen, deren letzte 
Ziele gegen die Fremden auf seinem Boden gerichtet smd. 

Aber diese Politik will „gewaltsame Zwischenfälle" 
möglichst vermeiden. Man komplimentiert die „weißen 
Teufel" allmählich hinaus. — So löst man das „China für die 
Chinesen" in leichter Weise, indessen man seine Kräfte im Innern 
sammelt. Das „Was dann?" läßt sich heute noch nicht beantworten. 

Auf diese Weise scheint China kürzlich einem Europäer die 
Wege weisen zu wollen, dessen Name den europäischen Grläubigem 
des Himmlischen Reiches eine gewisse Garantie gewährte: Sir 
Robert Hart. Am 9. Mai d. J. beauftragte ein Kaiserliches Edikt 
den Präsidenten des Hupu (Schatzamtes) Tieh Liang und den Vize- 
präsidenten des Wai-wu-pu, Tang Shao-yi, das chinesische Seezoll- 
amt von Sir Robert Hart zu übernehmen. 

Nun hat Sir Robert Hart diese großartige Organisation vor 
vielen Jahren geschaffen und zu einem Bollwerk gemacht, das, 
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dem chmesischen Staate große Summen zuführend, dem Staats- 
kredit Chinas für das europäische und amerikanische Kapital eine 
zuverlässige Grundlage gab. Er konnte den althergebrachten chine- 
sischen Unterschleifen und Belästigungen des Handels ein Ende 
machen, weil er das Kecht hatte, die aus allen europäischen Na- 
tionen zu entnehmenden Beamten zu ernennen. 

Dies ändert sich hierdurch mit einem Schlage, wenn 
kein Europäer an seine Stelle berufen würde. 

Denn wenn auch kein Vertrag die Chinesen hierzu zwang, so 
hat doch Hart stets als ihr Bevollmächtigter allerhand wichtige 
Handlungen, wie z. B. die Verpfändung von Zöllen vorgenommen. 
Jetzt wird ein europäischer Beamter nach dem anderen seines Chefs 
Schicksal erleiden, bis es auch von dem berühmten SeezoUamt heißen 
wird: „China den Chinesen!" 

Ein anderes höchst wichtiges Kecht der Vertreter der fremden 
Staaten in China wurde unlängst angetastet. Es ist zwar nur ein 
anscheinend geringfügiger Vorgang, der sich zudem ohne Anwendung 
irgend welcher Schroffheit abgespielt hat, seine grundsätzliche Be- 
deutung für die Politik Chinas wird aber hierdurch nicht abge- 
schwächt. Bei dem Besuche, den Yuan-Shi-Kai am diesjährigen 
Geburtstage unseres Kaisers im deutschen Konsulate in Tientsin 
machte, kam es in der englischen Niederlassung auf der Straße 
zwischen einem Polizeibeamten chinesischer Abstammung in eng- 
lischen Diensten und einem Mitgliede des Gefolges des Vizekönigs 
zu einem peinlichen Auftritte. Nach Feststellung der eingeleiteten 
Untersuchung hatte der Polizeibeamte allerdings seine BeAignisse 
übersehritten, der Diener des Vizekönigs aber diesen hierauf tätlich 
angegriffen, so daß der chinesische Polizist in der Notwehr seine 
Waffe gebrauchte und den Chinesen leicht am Kopfe verletzte. 

Die Angelegenheit wurde zwei Tage später dadurch beigelegt, 
daß der Polizist vom Stadtrat der englischen Niederlassung aus 
deren Diensten entlassen wurde. Aber hiermit nicht genug, über- 
gab der englische Generalkonsul denselben dem Vizekönig zur Be- 
strafung wegen einer gewöhnlichen Prügelei, nicht wegen des nach 
chinesischen Begriffen todwürdigen Verbrechens gegen den Vizekönig. 
Der Angeklagte wurde schließlich mit 80 Stockschlägen und sechs 
Monaten Gefäi^nis, also nach europäischen Begriffen nach Lage 
der Tatstachen recht hart, bestraft. 

Aber weit mehr als diese Strafe gewinnt die Tatsache 
Bedeutung, daß die chinesischen Behörden bei ihrer ganzen 



Digitized by VjOOQIC 



— 109 — 

Behandlung dieser Sache den Eindruck machten, als wenn 
es ihnen nur darauf ankäme, zu zeigen, daß sie die Sonder- 
rechte der Ausländer in den Fremdenniederlassungen trotz 
aller verbrieften Rechte nicht anerkannten. 

Wenn wir auf diese Vorkommnisse im Himmlischen 
Beiche näher eingingen, so geschah es, um zu zeigen, wie 
sehr und in welcher Weise sich die Folgen der Erfolge 
Japans im Fernen Osten für die europäischen Mächte und 
Amerika in ihren Beziehungen zum chinesischen Beiche 
geltend gemacht haben. Wer die Lage Chinas vor fünf Jahren 
nach Beendigung des gemeinsamen Vorgehens der Mächte mit der 
heutigen politischen Stellung vergleicht, wird sich des Eindruckes 
nicht erwehren können, daß die Ereignisse der Jahre 1904 und 1905 
eine völlige Umkehr der Verhältnisse im chinesischen Beiche ange- 
bahnt haben. Wir sehen hier ganz von dem Boykott der amerika- 
nischen Waren ab, ganz von der Nervosität, welche gewisse Kreise 
in Frankreich und in Amerika ergriffen zu haben scheint, wenn es 
sic^ um die China früher abgenommenen Kolonien, bzw. um die 
Japan benachbarten Philippinen handelt. 

Für die Zukunft des Femen Ostens, wie ihn der Erfolg Japans 
und die Niederlage Bußlands gestaltete, wird es zunächst entschei- 
dend sein, ob China sich mit der von den intelligenten Elementen 
unter den führenden Persönlichkeiten empfohlenen friedlichen Ent- 
wicklung unter allmählicher Emanzipierung vom Einflüsse der 
Fremden begnügt und so das Ziel „China für und durch die 
Chinesen'^ zu erreichen sucht, oder ob es der Sirenenstimme 
Japans nachgibt, diesem Militärstaat politische und militärische 
Heerfolge leistet. 

Daß in absehbarer Zeit nicht darauf zu rechnen ist, Chinas 
Wehrkräfte zu Lande und noch mehr zu Wasser, in einer europä- 
ischen Truppen gewachsenen Organisation und Heranbildung und 
«iner der Yolkszahl annähernd entsprechenden Stärke auf dem Plane 
erscheinen zu sehen, bedarf keiner Erläuterung. 

Auch dürfen wir nicht vergessen, daß die Yerschiedenheit der 
Interessen und des Yolkscharakters einem Anschluß Chinas an Japan 
große Hindemisse in den Weg stellen könnten. 

Der Orient ist aber das Land der Überraschungen, ein Bätsei- 
land. Wie oft haben Ausbrüche der Volksleidenschaften, unerwartete 
Leistungen seiner Völker und ihrer Führer die Staaten der alten 
Welt nicht völlig überrascht! 
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Sollten wir vor ähnlichen Überraschungen im zwanzigsten Jahr- 
hundert sicher sein? 

Wir Europäer hatten uns daran gewöhnt, nach den leichten 
Erfolgen über die bewaffneten Massen der Boxer im Jahre 1900 
die Überlegenheit unserer Waflfenteehnik und unserer Kiiegskunst, 
sowie die Entwicklung unserer Kultur auf allen Grebieten des 
Lebens den Ostasiaten, namentlich aber den Chinesen gegenüber, 
sehr hoch in die Wagschale kriegerischer Leistung zu werfen. 

Der Ausgang des letzten Krieges, soweit auch an ihm die 
mangelhafte Führung auf russischer Seite die Schuld tragen mag, 
hat dem erstaunten Europa aber wieder einmal die alte, oft ver- 
gessene Lehre der Geschichte ins Gedächtnis gerufen, daß es im 
Kampfe der Völker vor allem die moralischen Eigenschaften und 
die körperliche Tüchtigkeit sind, die den Sieg gewähren, daß viele 
alte Kulturvölker Nationen gegenüber unterlagen, die weit unterlegen 
auf den Gebieten der Wissenschaft und der Kultur, in den Waffen 
und in der Kriegskunst, sich jedoch alle die Eigenschaften der Seele 
und des Körpers bewahrten, die wie die Unterordnung unter den 
Staatsgedanken, und die Verachtung des Todes, wenn es die Ehre 
und das Glück des Vaterlandes gilt, allein den Sieg verbürgen. 

Sorgen wir daher, jeder an seinem Teile, daß auch die deutsche 
Nation nicht hierin Scluffbruch leide, daß die höheren Stände nicht 
materiellen Interessen dienen, sich nicht von den religiösen und 
vaterländischen Idealen abkehren, sich sittlich so hoch halten, wie 
es der Mensch sein soll, der herausragt in seiner Stellung im 
Leben über die große Masse. Sorgen wir, daß die Vergifter der 
Seele unseres Volkes, das Proletariat der Intelligenz, bar aller 
Ideale und aller Sitte, seine tyrannische Herrschaft verliere über 
die so leicht zu betörende Masse, wenn man deren rohen Instinkten 
des Neides und Hasses, der Genußsucht und der Eigenliebe schmeichelt 

Auch das sind ernste Lehren aus der neuesten Geschichte des 
Femen Ostens, die wir nicht übergehen dürfen. 

Man hat es in neuester Zeit, und von autoritativer Seite, oft 
ausgesprochen, wie die Staaten der weißen Rasse sich bewußt wer- 
den müßten, daß sie den an der Zahl so mächtigen Völkern der 
gelben Basse gegenüber gemeinsame Interessen im Femen 
Osten zu vertreten hätten. 

Aber werden sie diese Wahrheit erkennen und werden ihre 
Bürger die sittliche Elraft haben, die selbstischen Interessen des ein- 
zelnen denen des Vaterlandes unterzuordnen? Wird der politische^ 
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Verstand über die vaterlandsfeindliclieii Bestrebungen der politischen 
antinationalen Parteien, und die materiellen Interessen des einzelnen 
Kaufmanns und Industriellen oder der Handelsgesellschaften siegen, 
die gemeinsamen Interessen der Gesamtheit der Kulturstaaten der 
weißen Basse über die Sonderbestrebungen der Einzelpolitik? 

Das alles sind Fragen, von deren Beantwortung durch 
die Zukunft nicht in letzter Linie die Gestaltung der 
Dinge im Fernen Osten im zwanzigsten Jahrhundert ab- 
hängen wird. 

Mögen sie im günstigen Sinne, auch für die Zukunft, 
unseres Volkes in seiner Stellung, zum Fernen Osten be-^ 
antwortet werden! 
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Port Arthur und Dalnij unter russischer 

Herrschaft. 

Sechs Jahre lang, von 1898 bis zum Beginn des Jahres 1905, 
war Rußland im Besitze von Port Arthur und Dalnij. 

Die Geschichte dieses Besitzes ist eins der interessantesten 
Kapitel der Geschichte Rußlands in Asien. Wir lernen aus 
ihr, daß seitens Rußlands auf der Halbinsel Kwantun große 
Geldmittel verbraucht, daß unstreitig auch kulturelle Werte ge- 
schaffen wurden, wir erfahren aber auch, wie die bekannten Fehler 
russischer Verwaltung vieles verschleuderten oder in ganz falscher 
Richtung hin verwandten und wie die maßgebenden Ministerien 
nicht einheitlich wirkten, so daß schließlich far das notwendigste 
— den militärischen Stützpunkt Port Arthur — nicht genug, fiir die 
in ihrer Entwicklung nicht gesicherte Handels- und Hafenstadt 
Dalnij manches Überflüssige geschehen war, als der Krieg über 
das Pachtgebiet Kwantun so plötzlich hereinbrach. 



Allgememe Bemerkungen über die Halbinsel 
Kwantun und deren Yorgeschichte bis zur 
Erwerbung des Pachtgebietes durch Bußland. 

Die strategische Bedeutung der Halbinsel Ljautung, deren 
efidwestlichsten Teil die durch die Landenge von Kintschou abge- 
trennte Halbinsel Kwantun bildet, war den Chinesen nicht ent- 
gangen, als sie Maßregeln ergriffen, um sich gegen ein etwaiges 
Vorgehen der Japaner und der europäischen Mächte zu schätzen. 
Kwantun beherrschte, wenn befestigt, mit der sich ihm von Süd- 
westen entgegenstreckenden Halbinsel der Provinz Schantung den 
Jängang zum Meerbusen von Petschili, des Tores für den euro- 
päischen Handel und die europäische Kultur zum Herzen Chinas. 

Digitized by VjOOQIC 



— 113 — 

Hierza kam die Wichtigkeit der Hfifen der Halbinsel Ljan- 
tang für den Verkehr zwischen Japan, Korea und der Mandschurei 

Die Kästenentwicklung dieser Halbinsel ist nicht bedeutend. 
Geräumige und geschätzte Buchten finden sich eigentlich nur im 
fiädlichen Teile. Es sind dies an der Sädkäste die Buchten von 
Port Arthur, Talienwan und Kerr, sowie die Black ney-Bai (auch 
Deep-Bai genannt); an der Sädwestkäste die im letzten Kriege 
oft genannten Einbuchtungen der Luisen- und der Tauben- Bai (auch 
Pigelon-Bai, Gollubina Buchta, chinesisch Kiuwan); an der Nord* 
westkäste neben einer Aeihe für die Schiffahrt und den Handel 
unwichtigeren Einschnitten in das Festland die Society-Bai (russisch 
Buchta Towaritschestwa). Diese wird durch ein felsiges Vorgebirge 
tu zwei tiefer in das Land eindringende Meeresarme geteilt: die 
Bucht von E^intschou und die von Port Adams. 

Die Kintschou-Bucht ist von besonderer strategischer Be4eu« 
tung, da sie mit der einen Teil der Bucht von Talienwan bildenden 
Hand-Bai die oft genannte 4 km breite Landenge von Kintschoa 
einschließt. 

Fär die Anlage von auch nach der Landseite zu schätzenden 
Kriegshäfen wählten die Chinesen von diesen Buchten die von 
Port Arthur und von Talienwan. 

Das Innere der Halbinsel Kwantun bildet ein nicht bedeuten- 
des Bergland. Eine bestimmte Bichtung für die es durchziehenden 
Höhenzäge ist schwer anzugeben. Die russischen geographischen 
Schilderungen heben oft hervor, daß, besonders im Sädwesten der 
Linie Hsi-schan und Hou-yan-schan das hier auch niedrigere Bergland 
ganz unregelmäßige Formen zeige. 

Die sädwestlichen Ausläufer desselben bilden den Bezu*k und 
die Umgebungen der Befestigungen von Port Arthur. 

Als isolierter, mächtiger Gebirgsstock, gewissermaßen ein letztes 
Beduit für die Verteidiger von Port Arthur, erhebt sich als höchster 
Teil der ganzen Halbinsel an der sädwesüichsten Spitze derselben 
das Massiv des I^aoteschan. 

Die Gegend um Port Arthur besteht aus Kalkfelsen, die meist 
eine dänne, mit kurzem Gras bewachsene Humusschicht bedeckt. 
Oft fallen diese Felsen steil ab. Der Wald ist in der Chinesenzeit 
verschwunden, die seitens der russischen Verwaltung veranlaßten 
Anpflanzungen waren noch nicht herangewachsen. 

Sehr groß ist der Mangel an Wasser. Sogar die Masse und 
Bäche sind zeitweise trocken. Eine Eigentämlichkeit des Geländesi 

BoAland in Asien Vm.. 8 



Digitized by VjOOQIC 



— 114 — 

namenüieh in der Nähe von Port Arthur, sind die vielen tiefen 
r Bisse im Erdboden, die „Dongas^'. Sie sind wohl im Laufe der 
Jahrhunderte durch heftige Eegengüsse entstanden. Sie haben 
meist senkrechte Seitenwände und können bis zu 50 Fuß tief sein. 
Diese Dongas bildeten an vielen Stellen gewissermaßen Laufgräbea 
für das Vorrücken des Angreifers. 

Außerhalb der Wege ist die Gangbarkeit sehr gering. Zuver* 

lässige Wege waren aber eigentlich außer den Schienenwegen nur 

) drei vorhanden, von denen bei der Belagerung wesentlich nur die 

= alt^ in der Nähe der Eisenbahn im Norden führende Mandarinen* 

Straße und die von den Eussen an der Sfidküste angelegte Yerbin- 

. düng zwischen Dalnij und Port Arthur sich in einem für alle Waffeik 

, brauchbarem Zustande befunden haben sollen. Die dritte Straße^ 

weiche durch das Tal des Malanho und über nicht unbedeutende 

.Pässe auf Port Arthur fahrt, scheüit in nicht so gutem baulichen 

; «Zustande gewesen zu sein. 

Was nun die chinesische Festung Port Arthur anlangt, 
wie sie die Küssen vorfanden, so begünstigt die Lage der den 
Hafen landeinwärts und teilweise auch gegen die See umgebenden 
meist felsigen Erhebungen die Anlage von Befestigungen außer- 
ordentlich. Daß Port Arthur in gewissem Sinne eine „Felsen- 
festung^' war, diesem Umstände ist allein die lange Dauer der 
.Belagerung zu verdanken, die — wie wir es heute wissen — bei 
den großenteils beim Eintreffen der Japaner unvollendeten Werken,. 
b;EW. der ungenügenden Umfassung sonst schwerlich so lange Zeit 
den Belagerer aufgehalten hätte. Ein X)urchschlagen der Felsen- 
wände lag außerhalb der Leistungsfähigkeit der 28 cm -Haubitzen; 
aber selbst noch stärkere und neuere Geschütze hätten schwerlich 
schnellere Arbeit gemacht. Jedenfalls ist es schwer, den Beweis» 
für solche Behauptungen theoretisch zu erbringen, und praktische 
Erfahrungen fehlen in dieser Hinsicht*). 

Der geniale Li-Hung-Tschang war es, der als Statthalter voa 
Tschili und Oberkommandierender des nördlichen Geschwaders die 
hohe Bedeutung von Port Arthur erkannt hatte und der den viel-^ 
genannten früheren preußischen OfSzier von Hannecken im Jahre 1880 
yait topographischen Auj&iahmen und der Beurteilung der Geländer 
-j^erhältnisse dieser Örtlichkeit betraute. Nach dem Vorschlage voa 



*) Urteil des Majors von Bronsart nach dem Besuche des soeben er* 
oberten Port Arthurs. ;|Sechs Monate beim Japanischen Feldheere^', S. }99^ 
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Hanneckens wurden nun nach der Landseite hin 12 Werke angelegt, 
die eine 14 km lange Yerteidigangslinie zu sichern hatten. Ab- 
gesehen von Mängeln bei der Bauausführung war der Zugang auf 
der großen Straße vom Innern Chinas her ungedeckt geblieben. 
Im Jahre 1894 hat es daher auch den Japanern keine Schwierig- 
keiten gemacht, diese Werke mit kaum nennenswerten Verlusten 
zu nehmen. 

Es sei dahingestellt, welche Schuld hierbei die Minderwertigt 
keit der verteidigenden Garnison und den chinesischen Komman^ 
danten trifft. 

Stärker war die Befestigung zur Seeseite. Hier hatte man 
13 JPorts errichtet, von denen fünf auf dem östlich der Meeres^- 
Straße liegenden Festlande, acht auf der den Westhafen vom offenen 
Meere trenn^den Landzunge lagen. 

Diese Befestigungen waren 1894 mit etwa 300 Geschützen 
modemer Konstruktion, unter denen die schwersten E[aliber, be-t 
wafbet, die zum Teil in Panzer- und Brehtürmen untergebracht 
waren. Alle Forts waren durch gedeckte Verbindungswege sowie 
durch Telegraphenleitnngen miteinander verbunden. Ein empfind« 
lieber Mangel war der des guten Trinkwassers in der Festung. Das- 
selbe hatte man in einer Röhrenleitung aus einer im Norden — 
6 km entfernten — Quelle hergeleitet. 

Für die Hafenanlagen war seitens der Chinesen manches ge- 
schehen. So waren rings um das östliche, ganz mit Grranit be* 
kleidete und mit Quais versehene Hafenbecken Werkstätten aller 
Art, auch für die Ausbesserung von Kriegsschiffen, angelegt worden. 
In allen diesen technischen Anlagen sowie in den Verwaltungs- 
gebäuden hatte man sogar elektrische Beleuchtung eingerichtet. 
Auf der den Westhafen vom Meere trennenden Halbinsel wurde 
eine Torpedofabrik mit einem Trockendock für Torpedoboote er- 
baut, in dem außer einem Magazin von Minensperren und Schieß- 
wollö eine Schule zur Ausbildung von Werkmeistern flr Anfertigung^ 
Von Seeminen untergebracht wurde. 

Nach der Einnahme Port Arthurs im Jahre 1895*) zerstörten^ 
die siegreichen Japaner viele dieser Einrichtungen, nahmen auch 
zahlreiche Maschinen etc. bei Mckgabe des Hafens mit sich. Es' 
ist nicht bekannt, was die Russen 1898 noch vorfanden. * 



*) Bekanntlich richtete sich der Angriff der Japaner gegen die Land-^ 
front, während die Flotte anscheinend nur gegen eine Diversion der'Chinesenf 

8* 
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Das Pachtgebiet und seine Yerwaltnng unter 
russischer Herrschaft. 

Die erste Sorge der Bossen in dem ihnen pachtweise abge- 
tretenen Gebiet war die genaue Absteckung der Grrenzen, um 
Mißverständnisse und infolgedessen Mißhelligkeiten mit der chine- 
sischen Bevölkerung zu vermeiden. Die genaue Feststellung der 
Grenzen sowie die Begelung der Verwaltung des Fachtgebiets sollte 
nach Artikel n des zwischen Bußland und China abgeschlossenen 
Vertrages Gegenstand von in St. Petersburg zu fahrenden Ver- 
handlungen sein. Um aber sonst unvermeidliche Schwierigkeiten 
möglichst zu beseitigen teilte Admiral Dubassow der Bevölkerung 
von Ijautung in einer an sie gerichteten Proklamation mit, daß 
er zum Oberbefehlshaber des Geschwaders im Stillen Ozean und 
der Truppen auf der Halbinsel ernannt sei, daß die Grenze des 
Bußland überlassenen Gebietes im Norden durch eine Linie be- 
zeichnet wäre, die von dem innersten Ende der Bucht vor Fort 
Adams im Westen bis etwa Pit-se-wo im Osten am Koreanischen 



von der See her schützte. Der General Oyama erschien am 12. November 
1894 mit etwa drei Brigaden vor der Festung. An BelagerungsartiUerie 
waren ihm die im Laufe des ersten Teils des November bei Talienwan 
gelandeten 2 Batterien 9 cm-Mörser, 1 Batterie 9 cm-Kanonen, 1 Batterie 
12 cm -Kanonen und 2 Batterien 15 cm -Mörser zugeteilt worden, die nach 
Überwindung der großen Schwierigkeiten infolge der schlechten Wege- 
Verhältnisse und zum Teil bis zum 21. November in Stellung gebracht 
werden konnten. Im ganzen war es nur möglich, am 21. November das 
Feuer mit sechs 9 cm-Eanonen, zehn 9 cm-Mörsem und sechs 15 cm-Mörsem zu 
eröfEhen, von denen aber nur von den letzteren eine Wirkung erwartet 
werden konnte. Die japanische BelagerungsartiUerie scheint aber damals 
noch nicht auf der Höhe der Zeit wie nach zehn Jahren gestanden zu haben, 
oder man hatte unrichtige Anordnungen getroffen. 

Nach wenigen Schüssen sollen einige dieser Mörser kampfunfUiig ge- 
worden sein, so daß der General Oyama auf eine Vorbereitung durch das 
Artilleriefeuer verzichtete und den Angriff durch die Infanterie durchzu- 
führen beschloß. 

Dieser gelang weniger wohl infolge der Anordnungen des japanischen 
Generals und der Tätigkeit seiner Truppen wie durch die Kopflosigkeit 
des chinesischen Kommandanten und die Energielosigkeit der Mehrzahl 
seiner zusammengerafften Truppen in kurzer Zeit. 

Um 8 Uhr vormittags waren bereits die Feldwerke des linken Flügels 
im Besitze der Japaner. Am 22. November früh hatte man die Küsten- 
werke besetzt. Port Arthur befand sich somit ganz in den Händen der Japaner. 
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Meerbusen geführt wäre . . . Die ehinesischen Trappen wflrden 
dies Gebiet verlassen, für den Schatz der chinesischen Bewohner 
and der sich zurzeit aaf der Halbinsel aufhaltenden answärtigen 
Handelstreibenden etc. hafte er, der Adnüral. 

Rußland wünsche nicht nur ein starkes, unabhängiges China, 
sondern er verbürge auch die Sicherheit und den Wohlstaad seiner 
Untertanen. Daher sollten alle gutgesinnten Chinesen ungestörte 
Ruhe und Wohlfahrt genießen, die Verbrecher aber nach den Ge- 
setzen bestraft werden. Auch würden in dem besetzten Gebiete 
einstweilen unter der Aufsicht des Gouverneurs einige chinesische 
Beamte in Tätigkeit bleiben. 

Yon den im Pachtvertrage enthaltenen weiteren Bestimmungen 
seien u. a. erwähnt: Im Norden des Gebietes soU eine neutrale 
Zone gebildet werden, in der China die Regierungsgewalt ausüben, 
aber keine Truppen halten darf. Port Arthur wird ein — nur 
russischen und chinesischen Kriegsschiffen zugänglicher Kriegshafen. 
Talienwaa soll aber in einem abgegrenzten Teile seines Hafens 
Handelsschiffen aller Nationen geöffiiet sein. Bekanntlich geschah 
dies in der Tat auch in Port Arthur. Endlich war festgesetzt, daß 
Rußland in beiden Hafenplätzen Befestigungen und Baulichkeiten 
aller Art aufführen lassen könne. 

Gegen Ende des Jahres 1899 wurde die Yerwaltong des 
Kwantun-Gebietes durch eine besondere kaiserliche Verordnung ge- 
regelt. Nach derselben stand an der Spitze der Verwaltung ein 
„Glawnüj Natschahiik^, der den Oberbefehl über die Land- und 
Seestreitkräfte hatte. Als Chef der Zivüverwaltung hat er die 
Rechte des Statthalters im Kaukasus. Für Polizei-, Pinanzverwal- 
tung und die diplomatischen Verhandlungen wurden ihm besondere 
Kommissare zur Seite gestellt. Das gesamte Gebiet mit Ausnahme 
der einstweilen unter chinesischer Verwaltung gebliebenen Enklave 
Kintschou, das später zu so besonderer Berühmtheit durch das der 
Einschließang von Port Arthur vorangehende Gefecht gelangte, 
wurde in fünf Bezirke eingeteilt. Ebenso wurde ein Bezirks- und 
ein Friedensgericht eingerichtet. 

Das Pachtgebiet war bis zur Errichtung der „Statthalterschaft'^ 
im Herbst 1903 ganz unabhängig vom Amur-Gebiet. Sein Chef 
wurde nur mit Bezug auf die Polizeiverwaltung und die Verwaltung 
der Landtruppen dem Kriegsminister unterstellt. 

Wenn man so den G^bietschef mit im Gegensatze zu dem 
Zuge zur Zentralisation, der sonst die russische Verwaltungsmaschine 
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keimzeiclmete, großartigen Vollmachten itusstattete, so legte man 
ihm andererseits mit Bficksicht auf die eigenartige politische Lage 
in Ostasien die Yerpflichtnng aof, in den Grenz- nnd ähnlichen An- 
gelegenheiten von mehr oder weniger diplomatischem Charakter 
nach den vom Auswärtigen Amt erhaltenen Weisungen zu handeln, 
bzw. solche zu erbitten. Aus diesem Grrunde wurde ihm auch 
empfohlen, sich stets in Verbindung mit den russischen Gresandt- 
schaften und Konsulaten in China, Japan und Korea zu halten. 

Unbedingt war die Einfuhrung der russischen Verwaltung trotz 
der bekannten ihr anhaftenden Schwächen für die Bevölkerung ein 
Fortschritt, wenn man bedenkt, daß bis dahin die „niedere Volks- 
klasse'' und die „Fahnenbevölkerung'', d. h. die Mandschu des 
Kriegerstandes, unter verschiedener Verwaltung in den Ver- 
waltungsbezirken (She) standen. Die letztere wiar bekanntlich nur 
von ihren militärischen Führern abhängig. Übrigens machte sich 
die Einwirkung der chinesischen Verwaltung auf Kwantun wesent- 
lich nur bei Eintreibung der Steuern und Abgaben fUübar. Eine 
EfaiheitUchkeit fehlte aber auch hier. So trieb ein hoher Beamter 
aus Mukden die Abgaben aus. der Salzgewinnung, ein Taotai aus 
Njutschwang, die Einnahmen aus den Zöllen ein. 

Was die militärischen Befehlsverhältnisse und die Truppen- 
verteilung im Kwantun-Gebiet anlangt, so stand an der Spitze der 
Truppen desselben ein „Befehlshaber der Truppen des Kwantnn- 
Gebietes^. 

Die Festungskommandantur Port Arthur war erst Anftng des 
Jahres 1903 gebildet worden. Der „Gehilfe (Pomoschtschnik) des 
Befehlshabers'' war zugleich Kommandant der Festung. Außerdem 
bestand in Port Arthur eine Hafenkommandantur. 

Im April 1904 bildete man „den Befestigten Bayon Port 
Arthur-Kintschou", an dessen Spitze der kommandierende General 
des ni. Sibirischen Armeekorps, Generalleutnant Stößel, gestellt 
wurde, der sich bekanntlich im Jahre 1900 als Kommandeur der 
3. Ostsibirischen Schätzenbrigade bei den Ereignissen in der Provinz 
Tschili den Georgsorden erworben hatte. Ihm war der Komman- 
dant der Festung, Generalleutnant Smimow, ein im Befestigungs- 
dienst erfahrener Offlzier, unterstellt. 

Soweit es überhaupt möglich war, hat man die Stärke der 
Truppen des „Befestigten Eayons" zur Zeit der Belagerung auf 
778 Offiziere, 38 244 Mann mit etwa 5000 Pferden berechnet. In 
dieser Zahl sind aber die Eisenbahntruppen, die Truppen der Grenz- 
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i^aehe, das Sanitätspersonal und die aus der waffenfähigen, russischen 
Zivilbevölkerung gebildeten Druschinen nicht enthalten. 

Hierzu trat noch die Verstärkung durch Mannschaften der 
Marine; diese soll in der letzten Zeit gegen 8000 Köpfe betragen 
haben*)- 

Sie war um so wichtiger, als es sehr an Festungsartillerie und 
deren Offizieren mangelte. An Kavallerie war nur eine Ssotnie 
vorhanden. 

Eine Ballontruppe scheint nicht vorhanden gewesen zu sein, 
auch wurde eine Beleuchtungstruppe erst nach beendeter Ein- 
schließung aufgestellt, wobei die Marine Gerät in großer Zahl 
lieferte. 



Die Entwicklung und die Schicksale 
Port Arthurs seit dem Jahre 1898. 

Der Hafen. 

Den Hafen von Port Arthur bildete ursprfinglich der durch 
eine sich von Ost nach West erstreckende, bis zu 2 km. breite 
Nehrung vom Meere abgetrennte innere Teil der Bucht, der im 
Nordosten in einer schmalen, sandigen Landzunge endet, der die 
Ohinesen wegen ihrer eigenartigen Form den Namen „Tiger* 
schwänz*" (I(jao-hu-wei) gegeben hatten. 

Zur Zeit der Besitzergreiftang durch die Bussen wwc diese 
innere Bucht so seicht, daß ein großer Teil während der Ebbe 
trocken lag und daher nur von den Kanonenbooten benutzt werden 
konnte. 



*) Der preuBisohe große Generalstab gibt die Gliederung der 
Truppen des Rayons nach Waffengattungen, wiefolgt, an; Stäbe: 
1Ö5 Offiziere, 522 Mann, 524 Pferde; Infanterie: 470 Offiziere, 28265 Mann, 
2031 Pferde; Kavallerie: 6 Offiziere, 165 Mann, 176Pferde; Feldartillerie: 
54 Offiziere, 2298 Mann, 1663 Pferde; Festungsartillerie: 75 Offiziere, 
3960 Mann, 552 Pferde; Technische Truppen: 16 Offiziere, 434 Mann, 
11 Pferde; Ersatztruppen: 52 Offiziere, 2600 Mann, 46 Pferde. Im Eriegs- 
hafen lagen beim Beginn des Krieges: 32 Kriegsschiffe, von denen 7 Schlacht- 
schiffe, 5 Kreuzer L Klasse, 2 Kreuzer 11. Klasse, 4 Kanonenboote, 2 Minen- 
kreuzer, 9 Torpedojäger, 3 Transportschiffe. 
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Seit dem Jahre 1886 hatte man allerdings begonnen, den 
Hafen zu verbessern. Man vertiefte an der Ostküste der Bucht 
einen dort befindlichen Strandsee und schuf aus ihm ein fünfeckiges 
Hafenbassin, das 525 m lang und 810 m breit war und in dem 
eine Tiefe erreicht wurde, die das Ankern von Panzerschiffen ge* 
stattete. Diesem Becken gab man die Bezeichnung „Osthafen'', 
während der alte, natürliche Hafen die Bezeichnung „Westhafen^ 
erhielt. Der 70—80 m breite und 170 m lange Zugang zum West- 
hafen liegt an dessen nordwestlichem Ende. Der Innenhafen von 
Port Arthur ist mit der Außenreede durch einen 300 — 400 m 
breiten und 900 m langen Eiofahrtskanal verbunden. Wenn die 
Chinesen auch angefangen hatten, ihn durch Ausbaggerung zu ver- 
tiefen, so war doch bei der Besitzergreifung durch die Russen dieser 
Kanal nur zur Zeit des Hochwassers, und auch dann nur mit 
Schwierigkeiten von großen Panzerkreuzern zu passieren. Wie un- 
genügend diese Einfahrt war, und welches Hindernis sie für den 
Verkehr einer Flotte bildete, geht aus dem Berichte eines öster- 
reichisch-ungarischen Seeoffiziers hervor, der Port Arthur nach 
1900 besuchte und der erklärte, daß auch bei Hochwasser das 
Manöver eines großen Schiffes beim Ein- und Auslaufen so ver- 
wickelt sei, daß es zuweilen eüien halben Tag in Anspruch nehme 
und es nicht selten vorkäme, daß ein manöverierendes Schiff in der 
Hafeneinfahrt auf Grund gerate und so die Passage auf längere 
Zeit versperrt würde. Wie diese Schwäche des Hafens während 
des letzten Krieges sich in verhängnisvoller Weise för die Tätigkeit 
der russischen Flotte geltend machte, lebt noch in aller Erinnerung. 

Der ursprüngliche Entwurf zum Neubau des Hafens nahm, 
vollständig den Aufgaben Port Arthurs entsprechend, die Beseitigung 
dieser Mängel in Aussicht. Hätte man ihn durchgeführt, so würde 
die russische Flotte eine sichere Basis für ihre Operationen ge- 
wonnen haben und am Beginn des Jahres 1904 zum mindesten 
nicht den Unfällen ausgesetzt gewesen sein, die wesentlich auf die 
ungünstigen Verhältnisse des Wasserbeckens der beiden Hafen- 
seiten, namentlich aber auf die zu enge und zu wenig tiefe Ver- 
bindung zwischen dem inneren Hafen und der Außenreede zurück- 
zufahren sind. 

Man hatte seitens der zur Beratung der Erweiterung des 
Hafens bestimmten Kommission vorgeschlagen: 

1. Die Vertiefung des Westhafens. 

2. Die Befestigung des Nordufers mit betonierten Umfassungen. 
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3. Die Begiüienmg der vorhandenen nördlichen Einfahrt in die 
inneren Hafenbecken. 

4. Herstellung einer zweiten, stidlichen Einfahrt durch Durch-» 
stechung der Landzunge auf der Tiger-Halbinsel. 

5. Die Anlage von kleinen Vorhäfen (aBamiopTH) auf der 
Außenreede an beiden Einfahrten*). 

6. Verlängerung des schon vorhandenen Trockendocks und Er- 
bauung zweier neuer Trockendocks. 

7. Umbau und Erweiterung der Hafenwerkstätten. 

8. Errichtung eines besonderen Gfirtels mit Anlagen aller Art 
ftir das Seeminenwesen. 

9. Magazinanlagen aller Art. 

10. Umwandlung des unweit des Ostbeckens des H^afens liegen*- 
den Säßwassersees (np-ibcHOBCAHoe oaepo) in ein geschlossenes 
Becken. 

11. Verseilung des Hafens mit den verschiedensten schwim- 
menden Hil&mitteln. 

12. Erbauung von Kasernen für die Flottenequipagen und von 
Verwaltungsgebäuden. 

13. Erbauung eines Marinelazarettes. 

Für die obenerwähnten Arbeiten war eine Summe von 
32 424000 Eubeln**) berechnet. Es wurden jedoch für die Hafen- 
arbeiten tatsächlich nur ausgegeben: 

Im Jahre 1898 694 190 Bubel 
„ „ 1899 200 655 „ 
„ „ 1900 2 000 000 „ 
„ „ 1901 1500 000 „ 
„ „ 1902 3 200 000 „ 
„ „ 1903 4105 000 „ 
So verwandte man bis zu dem Augenblicke, da die japanischen 
Geschütze die Schläfer von Port Arthur in jener verhängnisvollen 



*) Als Quellen für die folgende Sobilderung dienten vorzugsweise: 

nopTL-Apxypi» H ero HsrepecBi jsfl yip&sjsfima. HairJ^CTHE^ecTBa. 

H'bHTo nopTB-AprypB h Booölae o6rb opraHHsaiilH Kp^nocmoä o6opoH&. 

Diese Aufsätze sind auch deutsch bearbeitet in Berlin 1905 bei 
Schroeder als Nr. 16 der Sammlung militärwissenschaftlicher Einzelschriften 
erschienen unter dem Titel: 

;;Port Arthur als Festung und Kriegshafen nach Aufsätzen 
des Wajenüj Ssbtornik von Thilo von Trotha." 

**) 1 Rubel = etwa 2.16 Mk. 
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Wintemacht des Jahres 1904 aus dem Traume falscher Sicherheit 
weckten, nnr 11699 845 Babel fiir den Ansbaa des Hafens; d. h. 
mir ein Drittel der als unbedingt notwendig erachteten Smnme. 

Und auch diese Zuwendungen geschahen durchweg infolge von 
Entscheidungen von Kommissionsberatungen, an denen nicht nur 
Fachleute, sondern Vertreter der verschiedensten Ministerien teil- 
nahmen und Gesichtspunkte entschieden, die ganz außerhalb des 
Interesses der Landesverteidigung lagen. 

Timtschenko-Ruban in dem schon erwähnten Au£satze „H'ibHTo o 
üopTB-ApTypi" (Etwas über Port Arthur) sagt mit Bezug hierauf: 

„Ich besitze zwar keine urkundlichen Unterlagen für die Unter- 
suchung der Grfinde tdr eine so klägliche Sparsamkeit bei der 
Sorge fflr so dringende Forderungen der Kriegsflotte und der 
kriegerischen Machtstellung Rußlands zur See im Femen Osten. 
Dennoch glaube ich es aussprechen zu dürfen, daß hier wie in der 
Frage der Befestigungen bei allen Entscheidungen das schwere 
Bleigewicht der Einmischung solcher Persönlichkeiten seinen hem- 
menden und so verhängnisvollen Einfluß äußerte, die mehr oder 
weniger ohne jede fachmännische Kenntnis urteilten .... 

Ich weiß es, daß in der Periode der vorläufigen Beratungen 
fiber eine Reihe von Fragen der Bedflrfiiisse der Marine in Port 
Arthur, in den Sitzungen der Vertreter der „interessierten Ressorts^, 
d. h. in Yersanmüungen, deren Kompetenz eigentlich nur die 
Frage entscheiden konnte, ob die Finanzen des Staates die ver- 
langten Ausgaben leisten könnten, und höchstens im Falle der Ver- 
neinung dieser Frage, sich darauf erstrecken konnte, ob man in der 
Verteilung der finanziellen Leistungen auf die einzelnen Perioden 
des Hafenbaues Veränderungen eintreten lassen könnte, sehr ener- 
gische Debatten über rein militärische und seemännische 
Fragen gefährt wurden. Man ging hierbei so weit, daß man 
solche Veränderungen in dem Erbauungsplan des Kriegshafens 
forderte, die für jeden nur einigermaßen mit Fragen des Seekriegs- 
wesens Vertrauten geradezu in hohem Grade fehlerhaft waren. 

Aber damit nicht genug, versuchte man in eruigen Fällen die 
Frage über die Befriedigung der militärischen Forderungen von 
dem geraden Wege der Sorge für die militärischen Interessen ab- 
zulenken und sie so bei Gelegenheit auch der Politik der wirt- 
schaftlichen Organe der Regierung dienstbar zu machen." Treffend 
fttgt Timtschenko-Ruban hinzu: „Man wollte zwei Hasen jagen, 
da, wo es schon schwierig war, einen zu fangen." — 
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Wie man den Entwurf ffir den Ausbau des Kriegshafens yer- 
ballhomisierte, dafilr führt unser Gtewährsmann mehrere Beispiele an. 

Diese Kommissionen der „Interessierten" aber „Unorientierten" 
protestierten z. B. in dier energischsten Weise gegen den Vorsehlag, 
einen Vorhafen am Einlange zu dem inneren Hafen zu schaffen, 
d. h. eine Anlage, die möglicherweise das verh&ngnisvolle Ereignis 
Tom 9. Februar 1904 verhindert hätte. 

Von ihrer Seite wurde auch z. B. Widerspruch erhoben gegen 
die Veränderung der großen Trockendocks, um es bei jedem Wasser- 
stande zu ermöglichen, große Schiffe au£Eunehmen, mit der Be- 
grfindung, daß, wenn es sich darum handele, ein im Grefecht be* 
schädigtes Kriegsschiff in das Dock zu schaffen, eine kleine Ver- 
spätung hierbei ohne besondere Bedeutung sei. 

So verweigerte man auch für Port Arthur ein zweites großes 
(sädliches) Trockendock mit der Bemerkung, daß ja in Dah4j ein 
för große Kriegsschiffe geeignetes Trockendock gebaut wärde. 

Daß, wie man wohl zur Entschuldigung aller Unterlassungs- 
sünden in Port Arthur eingewendet hat, die Zeit keineswegs ge- 
mangelt hat, um im Laufe von sechs Jahren den Hafen von Port 
Arthur zweckentsprechend auszubauen, geht schon daraus hervor, 
daß Arbeitskräfte nie mangelten und Material herbeizuschaffen war; 
daß aber die Engherzigkeit in der Bewilligung von Geldmitteln 
Meran hinderte. Es ist bekannt, daß z. B. im Beginn des Jahres 
1900 mehrere amerikanische nnd englische Pinnen sich erboten, 
alle Vertiefungsarbeiten im Hafen und alle fär den Bau der pro- 
jektierten Molen erforderlichen Ausführungen bis zum Jahre 1903 
mit verhältnismäßig geringen Kosten zu übernehmen. 

Es wären schon hierdurch die größten Mängel des Hafens 
vor Ausbruch des Kriieges mit Japan beseitigt gewesen. Die Ab- 
lehnung dieser Anerbieten erfolgte, anscheinend hauptsächlich des- 
halb, weil man sich der Überzeugung nicht verschließen konnte, 
daß die t&r diese Arbeiten erforderlichen Mittel in dem Zeitraum 
von drei Jahren vom Finanzminister nicht zur Verfügung gestellt 
werden würden. 

Wir haben in jener Zeit mit Aufmerksamkeit die Nachrichten, 
welche von dem Hafenbau Port Arthurs in die Öffentlichkeit 
drangen, verfolgt. 

Es fiel uns damals besonders auf, daß, während für Kasernen, 
eine Kirche und andere Gebäude sehr bedeutende Mittel an- 
gewiesen wurden, von den Hafenbauten im eigentlichen Sinne nicht 
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allza yiel za melden war. Man ließ zwar ans Holland Bagger- 
maacliinen nnd Sdialanden (Prftbme) kommen, die in der Stunde 
410 cbm Boden ansgchdpfen sollten. 

Daß das QeßM, Japan oder England kdnnte die Zeit zum 
Ausbau des Hafens nicht lassen, daß dies riditige Grefnhl schon 
damals manchen Kreisen nicht fremd, beweist die vor nns liegende 
Meldung des „KronstadtsUj Westnik^ vom Juni 1902, nach der 
die russische Begiemng in den Vertrag mit dem Hanse Smulders 
in Botterdam die Bedingung aufiiehmen ließ, „daß die Einna im 
Falle politischer Yerwicklungen den Bagger hinderten, in See zu 
gehen, ihn kostenfrei bis zur Beendigung dieser Schwierigkeiten 
au&ubewahren hätte." 

Bei dieser Grelegenheit wurde gesagt, daß diese Bagger die Be- 
stimmung hätten, im westlichen Hafenbecken einen Ankerplatz für die 
großen Panzer zu schaffen und einen Kanal durch die Tiger-Halbinsel 
zu schaffen, um so dies Becken und die „neue Stadt'' (Nowq Gorod) 
auf kürzestem Wege mit dem offenen Meere in Verbindung zu bringen. 

Daß es bei dem Wollen blieb, haben die Ereignisse bei der 
Belagerung und in dem Kampfe der Flotte bewiesen. 

Man hätte lieber kein Kasino und kein „russisch-chinesisches 
Museum^ in der Stadt erbauen sollen, das den Chinesen die 
Kenntnis der russischen Kultur und den Bussen die der Chinesen 
vennitteln sollte, aber ohne Wert für die notwendigste Forderung, 
den Schutz der russischen Herrschaft am gelben Meere, war. 

Während man regierungsseitig gfinstig über das Fortschreiten 
der Hafenbauten zu berichten wußte, drangen von selten der am 
Seehandel interessierten Elreise von Zeit zu Zeit Nachrichten in 
die Presse, die nichts wen^er als optimistisch klangen. 

So berichtete man im November 1901, die Hafenverhältnisse 
ließen viel zu wünschen übrig. Der Handelshafen wäre zwar tief, 
aber räumlich so beengt, daß die Schiffe oft lange auf der stürmi- 
schen Beede warten müßten, bis der Ankerplatz zum Löschen der 
Ladung frei würde. Wenn nun auch der flache Teil der Bucht, 
welcher den Handelshafen bildete, zur Zeit ausgebaggert würde, so 
geschähen diese Arbeiten doch in einem so langsamen Tempo und 
anscheinend mit so ungenügenden Mitteln, daß noch Jahre vergehen 
dürften, ehe Abhilfe geschehen würde. 

Hätte man den Entwurf auch nur in seinen wichtigsten 
Punkten ausgeführt, so hätte das Geschwader einen ge- 
räumigen, sicheren Ankerplatz gehabt. 
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Das westliche Hafenbecken, bis auf 10 m vertieft und 
gegen die Winde geschützt, konnte dann eine große Flotte auf- 
nehmen, namentlich, wenn man ihm auch die nötigen Hafeneinrich- 
tungen gegeben hätte. Auch gegen eine Beschießung von der See 
aus wäre es geschützt gewesen, sogar gegen die Einsicht von der 
Landseite aus hätte sich Schutz schaffen lassen. 

Welche Vorzüge große Trockendocks und genügende Werk- 
stätten far die Herstellung der im Ejiege 1904 beschädigten Schiffe 
gehabt hätten, bedarf keiner Erwähnung. 

Man weiß heute, mit welchen unsäglichen Schwierigkeiten und 
welchem Zeitverlust man diese Reparaturen auszufahren versucht hat. 

Ein nicht geringerer Nachteil der Nichtausführung der vor- 
geschlagenen Verbesserungen, ja man darf sagen der größte, war 
die Verhinderung jedes schnellen offensiven Auftretens 
der im inneren Hafen liegenden Flotte. 

Wer die Ereignisse von Port Arthur kennt und weiß, wie die 
beobachtende japanische Flotte bei dem Ausbruche des Geschwaders 
stets die Zeit hatte, sich, rechtzeitig zu versammeln, wie also ge- 
wissermaßen die Entwicklung der russischen Seestreitkräfte unter 
den Augen des Feindes vor sich gehen mußte, wie etwa die einer 
Armee, die einen meilenlangen Eingang vor den Augen des ab- 
wartenden Gegners zu passieren hat, der kann die Bedeutung 
dieses Versäumnisses im Ausbau des Hafens ermessen. 

Wäre es auch in der Tat übertrieben, daß bei der Verwirk- 
lichung des Projektes fSr die Verbesserung der Ausfahrten aus 
dem Hafen von Port Arthur das Geschwader nur den zwanzigsten 
oder sogar dreißigsten Teil der Zeit zum Auslaufen gebraucht 
hätte, da weder Flut und Ebbe, noch alle die anderen Bücksichten 
auch die Schwierigkeiten des „Wasser-Engpasses" sich hindernd in 
den Weg gestellt hätten, so würde dennoch die Lage eines russi- 
schen Admirals, der sich zur Offensive gegen das feindliche Zer- 
nierungs-G^schwader entschlossen hätte, ungleich günstiger ge- 
wesen sein. 

Es ist bekannt, mit Aufbietung wie großer Anstrengung man 
in improvisierten Docks mit improvisierten Arbeitsmaterialien und 
sogar aus Kronstadt und Petersburg herangeschafften Technikern 
nnd Handwerkern die mühsam in den inneren Hafen geschleppten 
Eiiegsschiffe auszubessern suchte. 

Aber, wenn man in der Verbesserung der Landbefestignngen 
verhältnismäßig viel leisten konnte, die Hafeneinrichtungen, nament- 
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lieh die Tiefe und den Baum der Wasserbecken und die den Innen- 
hafen niit der Beede verbindenden Fahrstraße den Anforderungen 
des Kriegshafens gemäß umzugestalten, war unmöglich. 

Die Mängel des Kriegshafens lasteten wie ein Bleigewicht auf 
den Operationen der Flotte. 

Zu der mangelhaften Vorbereitung der Führer und der Be- 
mannung derselben for den Krieg gesellte sich in geradezu läh- 
mender Weise die Yemachlä^sigung des Hafens und seiner An- 
stalten hinzu. 

An ihr scheiterte die versuchte Offensive zur See in trauriger 
Weise; sie trug wesentlich die Schuld, daß der Hafen zum Grabe 
der Überreste der Flotte des Stillen Ozeans wurde, die vergeblich 
in ihm Schutz gesucht hatten und vergeblich versuchten, sich au9 
ihm zu entfernen. 

Die Stadt. 

Die Entwicklung der Stadt Port Arthur schritt nach manchen 
Bichtungen hin verhältnismäßig schnell vor. 

Während man, wie wir sahen, den Ausbau des Kriegshafens 
vernachlässigte, und, wie wir sehen werden, bei dem Ausbau der 
Festung in unerhörter Weise Einschränkungen eintreten ließ, ver^ 
wandte man för die Ausgestaltung der Stadt verhältnismäßig große 
Mittel. 

Aber auch hier wie bei dem Ausbau des Hafens stoßen wir 
auf den verhängnisvollen Widerspruch, daß man Port Arthur in 
seiner Entwicklung zugunsten der Lieblingsschöpf img des Finanz-» 
ministers Witte, Dalng, zu hemmen suchte. Dieser erklärte noch 
kurze Zeit vor dem Kriege, nach einer niemals wlederrufenen Notuc 
im „Wostotschniy Westnik'S daß Port Arthur, seitdem Dabq zum 
Ausgangspunkt der Ostchinesischen Msenbahn gemacht sei, niemals 
aus den Bahmen einer Seefestung mit einem Kriegshafen heraus-» 
treten sollte. 

Mit der Bestimmung Dalngs zum Ausgangspunkt der Ost- 
chinesischen Eisenbahn war aber zugleich eine andere, in deu 
Handel Port Arthurs tief einschneidende Maßregel der Begierung 
verbunden: Die Errichtung eines Zollamts dortselbst, wodurch die 
in Port Arthur ansässigen Handelshäuser • gezwungen wurden, aUd 
ihre Waren vor der Versendung nach der Mandschurei oder in das 
andere asiatische Ausland nach Daln\i zu beft^rdem, um dort dia^ 
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Zollabfertigimg yomehmen zu lassen. Entweder mußten sie also 
dort Warenlager erriehten oder ganz dorthin iibersiedeln. In beiden 
Fällen litt aber der Handel und Verkehr in Port Arthur, Anschei- 
nend hatte man sogar ohne jede vorbereitende Ankündigung das 
Zollamt in Dalnij eröffnet, in welcher Stadt zur Zeit des Inkraft- 
tretens dieser Maßregel noch nicht einmal die Grundstücke ab- 
getrennt, waren, welche den von Port Arthur Übersiedelnden apzu- 
weisen gewesen wären. 

Die von den Bussen ausgebaute Stadt Port Arthur zerfilllt in 
zwei typisch voneinander verschiedene T^ile: Die alte und die 
neue Stadt (Starüj i nowiij Gorod). 

Die alte Stadt ist das von den Chinesen übernommene Port 
Arthur. Sie ist in Form eines unregelmäßigen DreieckSj erbaut, 
dessen Seiten von den nördlichen Quais des Osthafens und dem 
Flflßchen Lun-ho, das in diesen Hafen fließt, gebildet werden. 
Dieser Stadtteil ist unregelmäßig erbaut, und besteht großenteils 
aus schmutzigen, von elenden chinesischen Fansen umgebenen Straßen. 
Außer den Fansen fanden sich bei der Übernahme der Stadt noch 
einige an der Grenze des städtischen Weichbildes liegende chine- 
sische Kasernen, die sogenannten Impans, vor, die in sehr primitiver 
Weise zur Verteidigung eingerichtet waren. Sie w^^t^ auch wohl 
Wohnsitze hoher chinesischer Würdenträger, wie z. B. der oft ge- 
nannten Generäle Sun und Ma. Von den Eu^sen wurden sie in 
der ersten Zeit nach der Besitzergreifung ^ur Unterbringung der 
Truppen benutzt, später meist als Magazine und zu ähnlichep 
Zwecken. In der alten S[tadt lag ein geräumiges £si.i;fmaQnsviertel, 
der Basar, in dem den Tag über sich in der in China übliche^ 
Weise große Menschenmengen drängten. 

Nicht weit von dem Basar befand sich ein Theater, dessen 
Besitzer ein früherer hoher chinesischer Beamter, Tiiontaj, war, 
der sich aber nicht scheute, auch Freudenhäuser zu gründen. Der 
Chinese liebt bekanntlich das Theater ebensosehr wie das Spiel. 
Die Bealistik der Schaustellungen soll aber von einer solchen Art 
gewesen sein,, daß sie sogar der sonst nach dieser Bichtung hi^ 
nicht zu peinlichen russischen Polizei zu anstößig erschien. 

Um diese Altstadt gründlich zu sanieren, hatte man die Abr 
sieht, sie in ihren ungesundesten Teilen niederzureißen und neu auf- 
zubauen, die Straßen gründlich zu säubern und zu pflastern, sowie 
die Wasserleitung hineinzuführen. Wahrscheinlich wird der Krieg der 
yoUen Ausführung dieser Pläne ein frühzeitiges Ende bereitet haben. 
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Vom Jahre 1901 begannen die Bussen einen ydlüg neuen 
Stadtteil za erbanen: die nene Stadt. 

Diese liegt an dem Nordnfer des Westhafens und westlich des 
Lnnho. An dem Osthafen wurden dagegen Kasernen, Magazine, 
die verschiedensten Anlagen der Marine und der Hafenyerwaltung, 
sowie G-anusonanstalten aller Art errichtet, so z. B. eine Eisfabrik 
am Nordfiiße der Solotaja Gera, des während der Belagerung viel 
genannten ,,Goldenen Berges^. 

Eine empfindliche Seite des Lebens in Port Arthur war der 
Mangel an gutem Trinkwasser, der seinen schädlichen Einfluß auch 
auf den Gesundheitszustand geltend machte. Die Ingeniemrerwal- 
tung legte daher am Fuße des „Goldenen Berges'^ ein Filtrierwerk 
an, in dem man das Meerwasser reinigte und zum Trinkwasser f&r 
die russische Bevölkerung verarbeitete. Die besseren Kreise der 
Bewohner tranken aber fast ausschließlich kohlensaure japanische 
Wässer. Man beschloß daher die Herstellung einer Wasserleitung 
von dem etwa 4 km von der Stadt entfernten, bei einem Tempel 
(Kumimi) liegenden Sanmielbecken aus, das 1887 von dem zum 
Festungsbau berufenen französischen Ingenieur GrifTon erbaut war 
und herrliches kaltes Wasser enthielt. Im Jahre 1901 begann 
man mit dem Bau der Wasserleitung und mit der Anlage neuer 
Zisternen sowie eines Schöpfwerkes. 

Über die so wichtige Wasserversorgung Port Arthurs zur 
Ze^t der Belagerung berichtete der „Busskg Invalid'' eingehend 
als während dieser die Nachricht von japanischer Seite aus ver- 
breitet wurde, sie hätten sich der Wasserleitung bemächtigt. 
Damals schrieb dieses militärische Journal: 

„Ein Telegramm aus Tokio meldete, daß die Japaner bei Port 
Arthur von der Wasserleitung bei Schuichiying Besitz ergriffen 
hätten. Man nimmt an, daß diese Besitzergreifung den General Stößel 
in eine sehr schwierige Lage versetzen könne. Es ist unzweifelhaft, 
daß, wenn diese Mitteilung ihrem Wesen nach richtig ist, in die Ver- 
teidigung Port Arthurs ein neues ungünstiges Moment tritt, das 
die schwierige Lage unserer heroischen Garnison noch vermehrt. 
Obgleich sich im Eestungsrayon ein Süßwassersee und der am Euße 
der Solotaja Gora mündende Eluß Lunho befindet, so eignet sich 
weder das See* noch das Elußwasser zum Trinkwasser: der Lunho 
fließt durch Eelder, die mit menschlichen Exkrementen gedüngt 
sind, und außerdem nimmt er bei der Elut größere Mengen Meer- 
wasser auf« Der Süßwassersee wiederum ist weiter nichts als ein 
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Tom Bogen imd Ueinen Zuflässen gefülltes natfirliolies Bassin, 
desseii Wasser gldcb&llfi von menscUichen Exkrementen ioStimi 
ist. Das Trinken des Wassers dieses Sees und des Mnsaes Lonfao 
ruft, selbst wenn es abgekoobt wird, aknte Mageneikrankongea 
l»3 znr Blutrnbr hervor. Di^e ümst&nde veraniaßteu die Ant 
läge einer Wasserleitung in Port Arthur, die mit Qiellwasser aus 
der ümgebwg des Dorfes Scbuisebiying gespeist wird, besonders 
3U8 der nA<^ d^ df»rtigen Götzentempel benamitw Ortschaft, wo 
si(^ Yor unserer Okkupaüw E^wantuns eine im Jahre 1887 yon 
einem; frani^ösiscben Ingenirar anlegte re^t grolle Zisterne foet 
fand. Im Jahre 1902 wurden dort m^brere neue Zisternen an? 
gelegt und ein Pumpwerk errichtet, welches den Ausgangspunkt 
der Wasserleitung bildet, die ungef&br vier W^st ron dar Stadt 
eujtfemt ist. Befindet sich dieser Ansgaoigspuiikt in den Hindern 
des ;ßein4es, so k^um selbstrerstftndUeh die gansse Wasserlettung 
nicht mehr funktimii/srepi* Mit der st&dtischen Waeserldtung sind 
uidessra die Wasserversorgnngsimttel der Truppra und Zivilbevöl- 
kerung nicht ers(^ptt. ünzwdlelhaft befinden sieh im HaM 
Destillierapparate zur Herstellung von Sfifiwasser aus Meerni^eser, 
4ie der Hotte giebören. Aufierdrai besteht ein grofier D^itillierk^ 
Apparat des Militäxressorts, eine ganze Fabrik, deren Lage eine der^ 
wjtige ist, daS sie vor dem Feuer der fmndliehen Flotte und. ihrer 
£lntfemung von den Forts nach auch vor dem Feuer der Belagerungsr 
batterien geschützt ist. Der Destillierapparat des Sfiäitarressoiis ist 
auf 20 OQO Eimer täglieh bereehnet, und die tatsiehliche Leistungs* 
&higkeit wird auch hinter dieser Ziffer nicht vid zurfickbleiben.'' 

Zum Schluß machte der „Invalid^ noch darauf aufinerksam, daß 
in der inneren Festung mehrte Wasserreservoire angelegt worden 
waren, die sich Sj^mell nach den reichlieben und häufigen Nieder- 
schlägen fUlen, so daß auch diese Reservoire d^ Wasserversorgung 
erhebliche Dienste leisten könnten. 

In der Tat scheint auch während d^ Belagerung nie eia 
Mangel an Trinkwasser eingetreten zu sein, wozu auch die DestilU^v 
Apparate der Kriegsschiffe beigetragen haben mögen. 

Die Straßen un^ Plätze der neuen Stadt wurden gepflastert. 
Ihre Anordnung g^chah nach einheitlichem Plane, sie hatten eine 
gefällige Breite und waren mit Baumpflanzungen versehen. 

Ajn Ufer des Ostbeckens wurde der „Nikolag-Boulevard^ ge« 
sdiaffien, von dem aus man eme herrliche Aussicht auf das 
Wasser hat. 

Ruftland in Asien VIIL 9 
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Bis 1908 waren 360 meist massive Häuser mit 450 Woli- 
Bongen und eine nicht unbedeutende Zahl von Landhäusern auf 
den benachbarten HOhen aufgeführt. Diese sollten durch eine 
Straßenbahn mit den Kasernen und anderen amtlichen Grebäuden 
am Ostbecken verbunden werden. Im ganzen enthielt Port Arthur 
1903 3263 Häuser mit 5186 Wohnungen. 

Die Einwohnerzahl der Stadt betrug damals 42 065 Personen 
beiderlei Geschlechts, unter denen 34 313 Männer, 4297 Frauen 
und 3455 Kinder. Von dieser Zahl waren 17 709 russische Unter- 
tanen, Giinesen, die zum Teil nur in der warmen Jahreszeit in der 
Stadt blieben, 23 494, Japaner 678, andere Asiaten 38. Den Best 
bildeten Europäer der verschiedensten Nationen, darunter zahlreiche 
Deutsche. Unter den russischen Untertanen befanden sich 143 Juden. 
Die Garnison betrug 1903 etwa 16 000 Köpfe aller Chargen ein- 
schlieBlich der Militärbeamten etc. und der Frauen und EJuder, so daß 
nur etwa 1700 russische Untertanen der Zivilbevölkerung angehörten. 

Von den öffentlichen Grebäuden verdienen außer den Sitzen der 
Militär-, Marine- und Zivilhehörden erwähnt zu werden: die russische 
Kirche und die noch im Bau befindliche Kathedrale, für die nicht 
weniger als 300 000 Bubel ausgeworfen waren, die Russisch-Chine- 
sische Bank, das Militär- und Marinekasino, ein kaufinännischer 
Klub, mehrere höhere Schulen, eine Beihe von Wohltätigkeits- 
anstalten, ein Militär- und ein Zivilkrankenhaus, das Bussisch- 
ehinesische Museum. 

Dies war bekanntlich gegründet worden, um die Chinesen und 
die anderen ostasiatischen Nationen des Femen Ostens mit der 
russischen Kultur, 'der russischen Produktion etc. bekannt zu 
machen, sowie andererseits die Bekanntschaft der Bussen mit den 
Verhältnissen dieser Völker zu vermitteln. Das Museum zerfiel 
seinem Zwecke entsprechend in zwei Teile: einen russischen und 
einen chinesischen. Tn dem letzteren sollte alles gesammelt werden, 
was die heutige Entwicklung Chinas veranschaulichen konnte, und 
zwar sowohl in ökonomischer, politischer, wie in religiöser und 
kultureller Beziehung. 

Daß nach der Grewohnheit russischer Feldgamisonen für die^ 
heiteren Seiten des geselligen Lebens gesorgt war, sei nur nebenbei 
erwähnt. Darf man den Schilderungen von Bussen, die während 
der Belagerung in Port Arthur waren, trauen, so hätte die sehr 
leicht geschürzte Muse dort ebensowenig gemangelt wie der Schaum- 
weiQ, mit dem man sich die schweren Stunden zu erheitern suchte- 
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Eine Tageszeitung, „Nowäj Kraj'', hat in interessanter Weise 
das Leben in der Festung wie das Ergehen der Bewohner ge- 
schildert. Es wäre zu wünschen, daß die Jahrgänge dieses nun 
wohl eingegangenen Blattes, deren Inhalt ein hoch interessantes, 
geschichtlich und kulturell wichtiges Dokument bildet, der Nach- 
welt erhalten blieben. Sie bieten eiaen Beitrag zur Geschichte der 
Herrschaft der Bussen auf der Halbinsel Kwantun, ein Stück 
russisch-asiatischer Kulturgeschichte. 

Der Handel und die Handelsschifhhrt gewannen an umfang, 
wenn sie auch zum nicht unbedeutenden Teil nur den Bedfirfoissen 
der russischen Militär-, Marine- und Ziyilyerwaltung, sowie den 
der Truppen, OfiSziere und Beamten im Femen Osten dienten. 

Die Deutschen und die Nichtrussen überhaupt nahmen unter 
den vorhandenen Handelshäusern unstreitig einen sehr bevorzugten, 
wenn nicht den bedeutendsten Platz ein. Es seien hier nur das im 
„Femen Osten", auch in Wladiwostok, wo bei den letzten Unruhen 
seine Niederlagen geplündert wurden, in gewisser Art erste Handels- 
haus von Kunst & Albers, das von Block, Heitmann & Aum- 
hanuner, Langelite und die den „sehr deutschen" Namen „Bismarck 
& Comp." ffihrende „amerikanische" Firma genannt. 

Eine große Reihe von Handels- und Schiffahrtsgesellschaften 
hatten Vertreter und Filialen in Port Arthur. 

Wir nennen von ihnen: den Norddeutschen Lloyd, die Ham- 
burg-Amerika-Linie, den Londoner Lloyd, die Peninsular- und 
Oriental-, die Occidental- und Oriental-Dampferkompagnien, die 
japanischen Gesellschaften Nippon-Jushen-Kaischa, die Osaka- 
Jushen-Kaischa, femer die Lido- Chinesische und die Chinesische 
Schiffahrtsgesellschaft. 

Was die russischen Gesellschaften, welche die Verbindung der 
ostasiatischen Besitzungen zur See vermittelten, anlangt, so sei an 
dieser Stelle nur bemerkt, daß, soweit uns bekannt, alle von der 
Regierung unterstüzt wurden. 

Außer den Schiffen der „Freiwilligen Flotte", der „Bussischen 
Gesellschaft für Dampfechiffahrt und Handel", der „Verwaltung der 
Ostchinesischen Eisenbahn" liefen auch die der „Russischen G^ell- 
schaft fttr Ostasiatische Dampfschiffahrt" und der „Nordischen 
Dampfschiffahrts-Q^sellschaft" Port Arthur an. 

In der Presse wurden während der Belagerung vielfache 
Schilderungen von der Zerstörung der Gebäude der Stadt infolge 
der Beschießung gebracht, die oft wohl nur der Phantasie über- 
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«ifiriger „extra moros" beftadlicher Reporter entsprungen sein 
mögen, jedenfalls sehr abertrieben sind. 

Dem widerspricht die Darstellung, welehe uns einer der 
wenigen zuverlässigen Zeugen gibt, dem es vergrämt war, un* 
mittelbar nach 4er Eionahme der Festung diese und die Stadt zu 
besuchen: der Begleiter des Prinzen von HohenzoUem während 
dessen Anwesenheit bei dem japanischen Heere, Migor Bronsart 
von Schellendorf. 

Er sagt in seinem bekannten, von uns noch mehrfach tu er- 
wähnenden Warke: „Se^ Monate beim japanischen Feldheere'' 
<S. 172): 

„Als wir in die Stadt einfuhren, erwartete ich nach den durch 
auslündische Zeitungen gegangenen Berichten über die Leiden der 
Stadtbewohner «inen schwarzen Schutthaufen zu erblicken. Davon 
war gar keine Bede! Die Japaner hatten die Beschießung der 
Stadt auf die ihnen der Lage nach bekannten militärischen Ge- 
bäude beschränkt, von denen aller#Qgs die Kasernen, Speicher, 
.Werftanlagen etc. zum Teil stark beschädigt waren. Die Zer- 
störung von Bfirgerhänsem durch abkrende G^eschosse und ZnfisJls- 
treffer schien nur in sehr geringem Umfange erfolgt zu sein, denn 
wir mußten geradezu mit den Blicken danach suchen, um hier und 
da irgend ein Loch i^ einem Dache od^ in einer Mauer zu Anden. 

Etwas zahlreicher entdeckten wir solche Spuren in der Nähe 
des Hafens. Im allgemeinen hatte aber -die Stadt, ^enn man die 
Länge der Beliigerung in Betracht zieht, auffallend wenig gelitten. 

Auf den Straßen herrschte B^ihe und Ordnung; vor den von 
ihren Besitzern verlassenen Häusern standen japanische Posten zum 
Schutze des Eigentums, doch nicht etwa, um die verschlossenen 
Tfiren vor ihren Kameraden zu bewachen; denn diese stahlen 
aichtl 

Aber es befand sich noch viel eingeborenes und eingewandertes 
Gesindel in der Stadt, das zu Ausschreitungen schlimmster Art 
neigte. 

Kein Tag war seit der Besitznahme Port Arthurs vergangen, 
ohne daß nicht mehrere Yerbrecher unschädlich gemacht werden 
mußten. 

Auf dem Wege zu unserem Quartier kreuzten wir zwei in 
einer russischen Droschke sitzende „barmherzige Schwestern'^ 
kenntlich an der weißen Binde mit rotem Kreuze. Sie warfen uns 
mit liebenswürdigem Lächeln viele Kußhände zu. 
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Eine große Zahl zweifelhafter Damen hatte versnebt, unter 
dem Schutze der weißen Binde mit dem roten Kreuz in der Stadt 
zu bleiben und den Japanern ihre Dienste anzubieten. Nachdem 
ihr Stand und Gewerbe festgestellt worden war, wurden sie sofort 
entfernt und dem französischen Konsul in Tschifu zugeschickt. Sie 
sollen dann später alle Küstenplätze Ostasiens unsicher gemacht 
haben • ♦ ." 

Daß selbst die unmittelbar am Hafen liegenden Gkbäude trotz 
des Feuers auf die dort Zuflucht suchenden E^riegsschiffe Dieht zu 
sehr gelitten hatten, beweist wohl der Umstand, daß dem Prinzen 
von HohenzoUem ein sehr stattliches, gut erhaltenes Gebäude, am 
Sttdabhange des Wachtelberges dicht am Hafen gelegen, mit pracht- 
voller Aussicht auf die Hafeneinfahrt und das Meer flberwiesea 
wurde. Gerade Vor den Fenstern lagen die gesunkenen russischen 
Kriegsschiffe. 

Wie die von russischer Seite fiber die Entwicklung Port 
Arthurs frfiher gemachten Angaben, was den Komfort anlangt, 
den die höhere Gesellschaft dort bereits ins Leben rief, nicht fiber- 
trieben waren, beweist die Bemerkung Bronsarts, daß im Sommer 
der Aufenthalt auf dem breiten, von Säulen getragenen Balkon des 
Hauses einen großen Genuß gewähren müßte und daß die neuere 
Einrichtung desselben Wohlhabenheit bewiesen hätte. Sogar ein 
riesiger FlSgel und ein Harmonium fehlten nicht im Konzert- 
zimmer. 

Die Chinesenstadt nennt er verwahrlost. Sie war aber am 
22. Januar, wo weder die Schiffahrt wegen der noch nicht be- 
seitigten Seeminengefahr wieder eröffiiet, noch die Eisenbahn seitens 
der japanischen Verwaltung den Händlern zur Benutzung freigegeben 
war, noch reichlich mit Lebensmitteln versehen. Wenigstens lagen vor 
den Häusern große Mengen von Lebensmitteln aller Art zum Ver- 
kaufe aus, die in diesen Massen — nach Ansicht des deutschen 
Oflftziers — nicht erst neuerdings in die Stadt gebracht sein 
konnten. 

Daß das Schicksal der russischen Zivilbevölkerung und der 
Familien der Mitglieder der Armee und Flotte, sowie der Beamten 
ein sehr bedauernswertes war, bedarf keiner Erwähnung. 

Wieviele waren in dem eben aufblühenden Handelsplatz durch 
die Belagerung um alle ihre Hoffnungen betrogen worden. Sie 
standen am Bahnhofe und auf den öffentlichen Plätzen hemm, um, 
sowie es möglich war, in die viele Tausende von Kilometern ent- 
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femte Heimat zurückzukehren, nachdem sie durch die Belagerung 
Gesundheit und Vermögen verloren hatten, um den Kämpf um das 
tägliche Brot von neuem zu beginnen. 

Bronsart bemerkt hierbei: 

„Besonders traurig war aber das Los der Frauen, die dort in 
einem Schuppen standen, umringt von ihren Kindern, neben sich 
ihre Koffer mit den wenigen Habseligkeiten. Hätten sie wohl vor 
Jahren die lange Fahrt auf der sibirischen Bahn gewagt und hier 
eine neue Heimat gesucht, wenn sie geahnt hätten, daß sie nach 
den langen Leiden einer Belagerung jetzt schutzlos inmitten feind- 
licher Soldaten stehen sollten? 

Zur Ehre der Japaner muß ich es aussprechen, daß sie alles 
getan haben, was unter den Kriegsverhältnissen für diese armen 
Geschöpfe nur irgend geschehen konnte, um ihr Los erträglich zu 
machen. 

In besonderen Wagen wurden diese nach Dalny und von dort, je 
nach ihren Wünschen, auf eigens för Frauen bestimmten Schiffen 
bis zu ihrem nächsten Konsulate befördert.'^ 

War dies das bedauernswerte Schicksal der weiblichen Be- 
wohner Port Arthurs nach der Übergabe — das der männlichen 
war selbstverständlich in seiner Art kaum weniger traurig — so 
sei hier daran erinnert, welche seelischen Leiden und körperlichen 
Entbehrungen auch der Teil der Bevölkerung zu erdulden hatte, 
der bei dem plötzlichen Angriff der Japaner im Februar 
1904 gezwungen war, oft unter Zurücklassung teuerer Familien- 
mitglieder, fibereilt die Festung zu verlassen, um unter der Unruhe 
und Überlastung des Verkehrs die vielen Tausende von Kilo- 
metern zur europäischen Heimat, noch dazu bei einer Kälte yon 
— 30 Grad zurücklegen zu müssen, 

Yollauf bestätigt dagegen fand Bronsart, was über die Leiden 
der Kranken und Verwundeten in der Festung nach russischen 
Quellen berichtet wurde. 

Obwohl schon manches fiir die Evakuierung geschehen war, 
waren doch die Lazarette überfüllt. Sie gaben ein Bild von den 
geradezu entsetzlichen Verhältnissen während der letzten Zeit der 
Belagerung, in welcher es nicht nur an genügender Unterbringung, 
sondern vor allem an Verband- und Heilmitteln mangelte. 

Ein Lazarett, das ursprünglich zur Au&ahme von 600 Mann 
eingerichtet war, hatte z. B. mit der doppelten Zahl belegt werden 
müssen. 
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Trotz aller Anstrengangen, die beförderungsfähigen Verwun- 
deten und Kranken über Dalnij nach Japan zu schaffen und die in 
Port Arthur verbleibenden mehr zu verteilen, lagen hier noch viele 
Kranke in den Gängen ohne Betten auf dem Fußboden der Kranken- 
zimmer, nur in wollene Decken gewickelt. Verpflegt wurden sie 
aber seitens der japanischen Verwaltung vortrefflich. 

Noch trauriger sah es in dem Lazarett der Skorbutkranken 
aus. Bei dem Mangel an der für sie notwendigen Verpflegung 
während der Belagerung war ihr Zustand, als die Japaner die 
Lazarette übernahmen, meist hoffnungslos. 

Der ganze Jammer der in Gefangenschaft geratenen Verteidiger 
6iner nach hartnäckigem Kampfe dem Feinde in die Hände ge- 
fallenen Festung trat hier dem Besucher dieser Stätte des Leidens 
entgegen. 

Den meisten dieser armen Menschen sah schon der Tod aus 
ihren müden Augen. In ihren Leiden fehlte ihnen der Trost, in 
tapferem Kampfe ehrenvolle Wunden davongetragen zu haben. 
Keine Anerkennung ihrer Vorgesetzten) kein Georgenkreuz half 
ihnen die Leiden zu tragen. Eine schleichende Krankheit hatte sie 
lüedergeworfen und ließ sie langsam, Zoll für Zoll, sterben. Teil- 
nahmslos sahen sie die Besucher kommen, um dann den brechenden 
Blick wieder auf das Heiligenbild an der Wand zu heften. Die 
meisten von ihnen waren nicht mehr zu retten; sogar die ihnen 
Jetzt reichlich zugute kommenden frischen Lebensmittel konnten den 
Kräfteverfall nicht aufhalten. 

Es ist bekannt, wie die russische Begierung nach dem Falle 
Port Arthurs Bestimmungen erlassen hat über die Entschädigung 
4er in der Festung eingeschlossenen Zivilbevölkerung der verschie- 
densten Stände und Berufszweige, unter ihr der zahlreichen Hand* 
werker, Ingenieure, Techniker etc., die nach Eröffnung der Feind- 
:8eligkeiten vor dem Beginn der Belagerung für die Ausfuhrung der 
beschleunigten Arbeiten aller Art in dem Hafen und an den Ver- 
teidigungseinrichtungen aus dem europäischen Bußland herangezogen 
wurden. 

Wie weit aber die inzwischen in Bußland eingetretenen trau- 
rigen Zustände dies ermöglicht haben, sei dahingestellt. 

Auch die Veräußerung des unbeweglichen Eigentums der rus- 
sischen Bevölkerung hat große Schwierigkeiten ergeben. Manches 
ist bei der Belagerung zugrunde gegangen, manches wird entweder 
zu Schleuderpreisen veräußert oder gar im Stich gelassen sein. 
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Die yennOg«H(aii9eiDandersetzang hat zu großto SehM^erig- 
keiten Teraiilassung geg;eben. 

So meldete im Mai 1906 die offiziöse „Basskoje Gossndarst^o^, 
daß die japanische Begierung ton der Direktion der Bnssisch'^ 
Qhinesisehen Bank die Heransgabe der bei ihr am Tage der Über-^ 
gäbe Port Arthm*s niedergelegten Kronsgelder verlangt niid im 
Weigerangsfalle gedroht hätte, das ISgentnm der Bank in Port 
Arthur nnd Dalntj zu konfiszieren. Die in Erage steh^ide 
Summe soll eine bedentende sein nnd sieh aus den in die 
H&nde der Japaner gefallenen Bftehem der Bank nachweisen 
lassen. 

Die finanziellen Yerhältzdsse in PcHi; Arthur während der 
Belagerung hatte die Bussisch- Chinesische Bank -^ ob mit, ob 
gegen ihren Willen sei hier dahingestellt — in Mitleidenschaft ge- 
zogen. 

Bald nach Beginn der Belagerung soll läch nämlich sowohl in der 
Bank wie in den Staatskassen ein Mangel an Wertzeichen fühlbar ge- 
macht habto. Es stellte sich daher die Notwendigkeit heraus, dem Be^ 
dfir&b nach Umlauf Tim kleineren Wertzeichen zu genügen. Wie 
General Tscherpichowi^ in der ^,Wostotschnoje Obosrenije^' be- 
lichtet, wm:de zur LOsung dieser £^ge eine besondere Kommisdon 
niedergesetzt. Diese schlug tör, im Betrage yon etwa 6 MiUioneti 
Bubei fftr die Zeit der Belagerung Schecks zu 5— 100 Bubel aus-' 
^tigebeu und sie nach der Belagerung gegen die gangbare Mt^e 
umzutauschen. General Stößel verwarf jedoch diesen Vorschlag ^ 
zu umständlich und traf die Anordnung, daß die Geldkrisis durck 
besondere Anweisungsquittungen und durch yon der Bussisch^ 
CMüesisehen Bank auszugebende Schecks beseite werde. Außer* 
dem wurden die Inhaber von Gteschäffcen aller Art aufgefordert, so 
schnell als möglich das ffir den Yerkairf der Waren erhaltene bare 
Geld an die BUssisch-Chinesche Bank abzufahren, <fie ihrerseits nach 
Maßgabe der Möglichkeit schon jetzt die von ihr ausgegebenem 
Schecks gegen bares Geld einlöste. Auf diese Weise war dem Mangel 
an umlaufender Münze abgeholfen. 

Welch endgültige Lösung cßese Frage gefunden hat, ist uns 
nicht bekannt. 

Daß aber auch viele andere finanzielle und materielle Verluste 
seitens des russischen Staates und russischer Untertanen mit dem 
Verlust Port Arthurs verbunden waren, die aktenmäßig niemate 
festgestellt werden dürften, bedarf keiner Erörterung. — 
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Die japanische Begiening ist mit großer Energie an die Her- 
steUung der Ordnung in der so scliwer geprüften Stadt gegangen. 
Man hat umfassende Maßnahmen zur Sanierong getroffen. 

Wie weit Japan in dem Ausschluß des fremden Handels und 
der Fremden überhaupt gehen wird, darüber lauten die Kaeh- 
lichten sehr widersprechend; daß aber mit dem Jahre 1906 eine 
neue Ära der Entwiekelung Port Arthurs als Stadt beginnen wird, 
scheint zweifellos. Dafttr bürgt schon die starke Einwanderung 
aus Japan und das Bestreben der fremden Kauf leute, Port Arthur 
als allen Nationen zugänglichen Handelsplatz zu erhalten.'*) 

Die Festung. 

Selten ist die Welt über die tatsächlichen Verhältnisse einer 
Festung, deren Belagerung die allgemeine Aufmerksamkeit während 
neler Monate fesselte, so wenig unterrichtet gewesen wie über 
Fort Arthur. 

Man erinnert sich, wie oft die in den Zeitungsberichten ge- 
nannten Namen der einzehien Forts, geschweige denn deren Lage 
auf den Torhandenen, allgemein zugänglichen Plänen mcht fest- 
zustellen waren« 

Der Grund liegt nahe! Der Entwurf der Befestigung, wie er 
Yon der russischen Heeresleitung geplant war, kam aus Q^rfinden, 
die wir eingehend erOrtem werden^ nie zur Ausführung. Die ganz 
ungenügende Befestigung aber wurde mit großer Energie und in 
fieberhafter Weise erst im letzten Augenblicke während des Feld- 
zttges bis zur Zemierung Port Arthurs durch den Belagerer ergänzt. 

Erst in der neuesten Zeit erhielten wir durch imVerlässigere 
YerOffentlichungen Einblick in die tatsächlichen Verhältnisse der 
Festung. 

Von russischen Quellen wurden von uns außer den ö^er er- 
wähnten YerOffentlichungen des „Wajennüj Ssbomik^' die in der Ni^ 
kolai- Akademie des Generalstabes in St. Petersburg gehaltenen 
Vorträge über den russisch-japanischen Krieg benutzt, von denen 



*) Inzwischen ist gemeldet worden^ dftß noch heute eine sehr strenge 
Paßkontrolle geübt wird. Fremden Offizieren wird der Besuch der Festung 
erschwert. Soweit bekannt^ scheint man den Wiederauf bau, bzw. Umbau 
der Befestigungen noch nicht begonnen zu haben. Daß Port Arthur vom 
1. September d. J. ab dem Handelsverkehr zur See freigegeben sein sollte, 
wie Dalnij; scheint sich nicht zu bestätigen. 
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die im April 1906 vom Müitäringenieur Kapitän Sehwarz ge- 
haltene Vorlesung „Port Arthur vom Standpunkte des Ingenieurs" 
manehes Neue brachte. 

Vom Standpunkte des Belagerers gibt das soeben in deutscher 
Übersetzung erschienene Werk „Die Belagerung von Port Arthur" 
von dem norwegischen Artillerieoffizier B. W. Nörregaard, der als 
Spezialberichterstatter der „Daily Mail" der 3. japanischen Armee 
zugeteilt war, eine vortreffliche DarsteDung. 

Endlich hat in der letzten Zeit der preußische Große General- 
Stab als Einzelschrift unter dem Titel „Aus dem russisch-japanischen 
Kriege 1904—1905 Port Arthur" eine Arbeit veröffentlicht, die 
nach dem jetzigen Stande der Nachrichten unserer eigenen Armee 
in möglichst getreuer Form die bei der Belagerung gewonnenen 
Erfahrungen übermitteln will. 

Der Wert dieser Arbeit ist um so größer, als ihr eine Reihe 
vorzüglicher Anlagen beigegeben ist, die in gewissem Sinne die in 
der Arbeit von Timtschenko-Euban und Tirejew gegebenen Skizzen 
von dem ursprfinglichen Entwurf der Befestigungen und von den 
1904 tatsachlich vorhandenen in trefflichster Weise ergänzen, so 
daß sie ein getreues Bild des Zustandes und der Lage der Werke 
Port Arthurs in den verschiedensten Stadien der Belagerung bis zur 
Übergabe am 2. Januar 1905 bieten. Die unserer Arbeit bei- 
gegebene Skizze beruht wesentlich auf ihnen. 

Wenden wir uns nunmehr zur Geschichte und Schilderung der 
Festung. 

Als am 28. März des Jahres 189& das russische Geschwader 
das 9. ostsibirische Schätzenregiment und die 3. Batterie der ost- 
sibirischen Schfitzen-Artilleriedivision in Port Arthur gelandet hatte, 
eine Besatzung, die bald darauf durch das 10. ostsibirische Schutzen- 
regiment, mehrere Kompagnien Eestungsartillerie, eine Sappeur- 
kompagnie, eine Feldbatterie und eine Ssotnie Kasaken verstärkt 
wurde, fand man die chinesischen Befestigungen in völlig vernach- 
lässigter Verfassung vor. 

Der Admiral Dubassow hatte nach ihrer Prüfung der Eegie- 
rung gemeldet, daß sie meist den Anforderungen an eine Behelfs- 
befestigung nicht einmal entsprächen, man müsse sie durch neue 
ersetzen. 

Außerdem hielt er es für dringend erforderlich, um sich gegen 
einen Angriff von der Mandschurei her zu sichern, die Landenge 
von Kintschou durch eine ständige Befestigung abzuschließen. 
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Man ging auf seine YorscUäge nur teilweise ein, namentlich 
hielt man die Sperrung der Landenge für überflüssig. Dagegen 
sandte man aus Wladiwostok zur Au&tellung in den vorgefundenen 
chinesischen Batterien acht neunzöllige Mörser, einige sechszöllige 
Geschütze auf Drehlafetten und sechs 5,7 cm Schnellfeuergeschütze. 

Es erging hierauf der Befehl, „einen Abschnitt für die Ver- 
teidigung Port Arthurs mit vier Bataillonen'^ ^' b* der damals ver- 
fügbaren Infanterie, auszuwählen, um es einstweilen gegen eine Über- 
raschung durch eine Landungsabteilung zu sichern. 

In Petersburg ging man inzwischen im Kriegsministerium an 
die Ausarbeitung des Entwurfes für die zukünftige Festung 
und die für sie erforderliche Besatzung. Das Kriegs-, Finanz- 
und das Ministerium der äußeren Angelegenheiten sandten Vertreter 
in eine mit der Begutachtung dieser Frage betraute Kommission, 
in der zum Nachteil der Sache bald die finanzielle Seite 
der Befestigungsfrage die Oberhand gewann. Man stellte 
hierbei von selten des Kriegsministeriums zunächst den Grundsatz 
auf, daß die Sicherung der Basierung der russischen Streitkräfte 
zur See gegen einen Angriff seitens einer feindlichen Flotte nicht 
nur die Schaffung einer Küstenbefestigung am Eingange zum inneren 
Hafenbecken erheische, sondern daß diese auch so weit zu beiden 
Seiten desselben ausgedehnt werden müsse, um in ihren Werken eine 
so starke Artillerie unterbringen zu können, daß man mit ihr den 
Kampf gegen den voraussichtlichen Gegner mit Erfolg durchzu- 
führen in der Lage wäre. 

Auf Grund dieser Erwägungen erachtete man für die See- 
befestigung eine Armierung mit 22 zehnzölligen Kanonen, 36 sechs- 
zölligen Geschützen, System Canet, 10 el&ölligen Mörsern, 40 neun- 
zöUigen Mörsern und 36 Geschützen kleineren Kalibers für aus- 
reichend. 

Später verminderte man diese Armierung von 144 Geschützen 
aller Kaliber auf nur 124, d. h. 20 weniger als der erste Entwurf 
verlangte. Die Verringerung bestand hauptsächlich in dem Ersatz 
starker Kaliber durch schwächere; so wurden statt 22 zehnzölligen 
Kanonen nur 10, statt 36 sechszölligen Geschützen, System Canet, 
nur 20 bewilligt. 

Die Linie der Landbefestigungen sollte folgenden Gesichts- 
punkten Rechnung tragen: 

1. Sie sollte in einer geschlossenen Umfassung (coMKHyTHÄ 
nepmieTp-B) alle Werke der Land- und Seeseite einschließen. 
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2. Sie sollte der Geländegestaltang entsprechen. 

8. Sie hatte mit der zunächst mögliehen Stärke der Besatzung 
zu rechnen. 

Man hatte diese verschiedenen Gesichtspunkte in Einklang zu 
bringen und gleichzeitig Bäcksichten auf die Finanzen zu nehmen, 
die nicht erlaubten, „Luxus zu treiben'' (pocBomecTBOBaTi»), sondern 
vielmehr nur so schnell als möglich die Tfichtigsten Maßnahmen zu 
treffen. 

Aus diesem Grunde bestimmte man die Länge der Umfassung 
nur zu 20 Werst*), nahm für sie 200 — 250 Geschütze — tatsäch- 
lich waren es später 287 — und die sämtlichen Truppen des 
Kwantun-Qebiets nebst einem neu zu errichtenden Festungsinfanterie- 
regiment zu 5 Bataillonen, sowie einer nach den bestehenden Be- 
stimmungen ttber die normale ArtQlmebesatzung zu verstärkende 
FestungsartQlerie für den Kriegsfall als Besatzung der Festung in 
Aussieht. 

Aber auch diese auf das Notwendigste beschränkten 
Forderungen des Kriegsministers fanden keine Gnade vor 
den Vertretern des Finanz- und des Auswärtigen Ministe^ 
riums. Wie die Forderungen des Marineministers für den 
Ausbau des Hafens in so verhängnisvoller Weise durch 
den Finanzminister beschränkt wurden, so geschah es 
auch hier. 

Man ging sogar soweit, dem Kriegsminister die Abweichung 
von der allerersten Forderung einer vorläufigen — für eine 
Besatzung von nur vier Bataillonen bestimmten — Be- 
festigung zum Vorwurfe zu machen. Man wies femer darauf hin, 
daß man durch übertriebene Befestigungen leicht das Mißtrauen 
und die Empfindlichkeit der fremden Regierungen, namentlich der 
japanischen, erregen könne. Als ob die Festsetzung Rußlands am 
Chinesischen und Koreanischen Meere und die Machtentwicklung 
des Zarenreiches am Stillen Ozean, die Erbauung der Ostchinesischen 
Eisenbahn, sowie die tatsächliche Besetzung eines Teiles der Mand- 
schurei nicht ohnedies die Empfindlichkeit Japans und Englands 
erregen mußte. 

Die irrige Meinung, daß es nicht die Kraft, welche Rußland 
diesen seinen Gegnern im Fernen Osten tatsächlich gegenüber- 



•) Eine Werst ist = 1,067 km. Wir nehmen bei xmseren Berechnimgen, 
wenigstens in kleineren Verhältnissen, die Werst = 1 km an. 
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stellen konnte, sondern die Scheu vor der Macht des Beiches 
überhaupt sei, die diese von einem bewaffiieten Widerstand gegen 
dessen weitere Ausbreitung in Ostasien abhalten wurde, dieser in 
seinen Folgen so verhängnisvolle Grundirrtum der sonst doch so 
klugen russischen Diplomatie trat auch hier in die Erseheinimg. 

Man warf den Forderungen Kuropatkins die Phraaw entgegen: 

„Die Stärke Fort Artiiurs bestände nicht in seinm Werken 
und seiner Garnison^ sondern darin, daß ganz Buüland hinter diesa: 
Festung stehe'S eine Phrase, die dn Mitglied der Kommission, wo- 
möglich noch übertrumpfte, als es die an und fiir sieh richtige Aus- 
dnandersetzungi daß die russischen Grenzlande (die Okrainil) dan 
Reiche viel zu vkl kosteteii, mit den Worten seUoß: „Die IFnter^ 
haltung eines stärkeren Detachements auf der Halbinsel Kwantun 
ist nicht nur in keiner Weise erforderlich, sondern sie ist sogar in 
manchen Beziehungen nicht wünschenswert'^. 

Man hatte in den Debatten darauf hingewiesen, daß General 
Kononowitsch-Gorbatddj, der bald nach der Besitznahme von Port 
Arthur dne eingehende Bekognoszierung des Geländes um Fort 
Arthur ausgeführt hatte, für die Verteidigung der Landseite 
eine ünd'assungslinie von 70 km für den Schutz des Festungs- 
kems als unbedingt notwendig gefordert hatte, eine Länge, fSr die 
70000 Mann Besatzung und 526 Geschütze erforderlich seien. 
Hierbei waren die Efistenfort-, die Beservearmierung und die 
Maschinengewehre ganz außer Betradit gelassen. Dadurch, daß die 
Militärverwaltung sich trotz dieser Sachlage mit den aUerbeschei- 
densten Forderungen begnügte, hätte sie wohl em Becht auf Büek- 
sicfat gehabt. 

Dennoch endeten die Debatten der Kommission mit dem Be- 
schluß der Mehrheit, diese so bescheidenen Forderungen der Militär- 
behörde noch mehr einzuschränken. 

Man beschloß, daß die Garnison auf der Halbinsel Kwantun 
in ihrer Stärke auch in der Zukunft nicht 11300 Mann über-* 
schreiten solle (dies war die augenblickliche Zahl der dort vor- 
handenen Säbel und Bajonnette), und zwar, um die finanziellen 
Opfer für Kwantun nicht noch mehr zu erhöhen und politische Ver- 
wicklungen zu vermeiden. 

Hiemach blieb dem KÜegsministerium entweder nur übrig, 
seine verantwortliche Mitwirkung bei der Ausführung eines solchen 
Projektes abzulehnen oder sieh den Direktiven dieser Kompromiß- 
kommission zu fügen. Es tat das letztere und soll — es erscheint 
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fast unmöglich und muß die Verantwortung für diese Behauptung 
dem Verfasser von „H4hto o üopTB-ApTypi" überlassen bleiben — 
fßr den Befestigungsentwurf die folgenden Direktiven ausgegeben 
haben: 

1. Man darf keine beherrschenden Höhen färchten. (?) 

2. Die Zersplitterung der Kräfte ist schlimmer als alles andere. 
8. Die Mängel des Geländes kann man durch die Verstärkung 

der zu erbauenden Befestigungen ausgleichen. 

General Kuropatkin, als er als Kriegsmmister sich diesen 
Beschlflssen unterwarf, ahnte freilich nicht, wie verhängnisvoll der 
ongenfigende Ausbau des Ejiegshafens und der Festung sich in 
wenigen Jahren flir den Feldherm erweisen wärde. 



Der Befestigungsentwur! vom 18./dl. Januar 1900*). 

Als man an den Entwurf der Befestigung Fort Arthurs ging, 
richtete man seine Aufinerksamkeit naturgemäß zunächst auf die 
Verteidigung der Küste, da der Hafen bestimmt war, für das 
Geschwader des Stillen Ozeans einen Stützpunkt zu bilden, der den 
russischen Kriegsschiffen zu jeder Zeit eine gesicherte Zuflucht 
gewähren konnte. Die Konfiguration des Geländes der Küste 
ergab mit Notwendigkeit die Gestalt dieser Befestigungen. Es 
wurde die Anlage von Batterien auf der ganzen Länge der Tiger- 
Halbinsel zur Sicherung des westlichen Hafenbeckens und solcher 
auf dem Goldenen Berge und der sich weiter östlich an dieses Ge- 
birgs-Massiv anschließenden Höhenreihe und dem KJreuzberge be* 
sdüossen. Die Befestigung der letzteren Berggruppe erschien er- 
forderlich, um die Verbindung mit den Werken der Landseite 
auf den Drakonowo-(Drachenbergen}Bergen herzustellen und die 
östlich Port Arthur liegende Taho-Bucht mit dem Feuer beherrschen 
. zu können, die von den Bussen wie die Luisa-Bai und die Wossmi 
Karablej-(Acht Schiffe-)Bai als ein günstiger Punkt für feind- 
liche Landungen bezeichnet wurde, aber die auch zugleich den 
feindlichen Flotten eine für die russischen Küstenbefestigungen ge- 
fährliche Flankenstellung bietet. 



*) Für die näheren Einzelheiten verweisen wir auf die Karte^ die 
mit schwarzen Signaturen die vor Ausbruch des Krieges fertig- 
gestellten, und mit roten, die bis zum Beginn der Belagerung noch 
ausgeführten Befestigungen wiedergibt. 
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Bei der Feststellimg der Befestignngslinie der LandumfassoDg 
war man an die auf nur 11800 Mann festgesetzte Starke der Be- 
satzung gebunden. Wie namenlos unpraktisch diese Bestimmung war, 
beweist schon der Umstand, daß die bei den Geländeverhältnissen 
einzig mögliche geringste ümfassungslinie schon Aber 18. km betrug. 
Es war dies die Linie: Drakonowo-(Drachen-)Berge — Zacken-Berg, 
die Höhen von San-schu-kou, der Waldschnepfen-Hägel, die Höhen 
am südlichen Winkel des westlichen Hafenbeckens und der Weiße- 
Wolf-Berg. 

Nach wiederholten Untersuchungen des Gteländes durch be- 
sondere Kommissarien aus Petersburg und eingehenden Beratungen 
überzeugte man sich, daß die Besatzung verstärkt werden und vor 
jene Linie eine neue vorgeschoben werden müsse, um zu ver- 
hindern, daß, mit Ausnahme vor der Nordfront, der Feind in der 
Lage war, vorteilhafte Stellungen mit seinen Angriffsbatterien auf 
verhältnismäßig nahe Entfernungen von 2—3 km nehmen zu können, 
hierdurch Hafen und Stadt zu bombardieren und sogar die Nord- 
ostfront im Bücken zu fassen. 

Diese neue Linie wird etwa bezeichnet durch die Takuschan- 
Berge im Osten, die Höhen von Nansjanantsü (Panlunschan-Kette); 
den Uglowaja-(Eck-)Berg und den Hohen Berg im Westen mit einer 
G«samtausdehnung von 25 km. 

Endlich erschien es schon mit Bücksicht auf die nicht genügende 
Befestigung der äußeren Linien wünschenswert die Altstadt mit 
ihren vielen Anlagen der Marineverwaltung, der Intendantur etc. 
in eine Zentral-Umwallung einzusehließen, die vom Wachtelberge 
(Perepelotschnaja Gera), den Süßwasser-See (Presnowodnoje Osero) 
in sich schließend, bis zur Flachen Landzunge (Ploskaja Müss) ging. 

Der Entwurf umfaßte also: 1. die Küstenbefestigungen; 
2. die vorgeschobenen Werke der Landseite und 3. die Zen- 
tral-Umwallung. 

Die Armierung wurde auf 541 Gteschütze, von denen 64 zur 
Reserve und 40 Maschinengewehre, festgestellt. 

Was nun die Einzelheiten der auf Grundlage dieses Ent- 
wurfes geplanten Durchfahrung der Befestigung anbetrifft, so be- 
standen diese in folgendem*) : 

*) Da dieser Entwurf nie zur yoUen Ausführung kam, ist die Ein- 
zeichnung der Werke auf der Karte unterblieben. Die nach Ausbruch des 
Elrieges ausgeführten Erweiterungsbauten geben mit den bis zu diesem 
y ollendeten ein annäherndes Bild des Entwurfes. Im Norden hatte man 
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im Die KlbiteiilMfestlgungen. 

Es war der Bau yon 22 Kflstenbatterien geplant, von den^ 
eine Batterie auf dem Waehtelberge lag, die anderen aber drei 
Gmppen bildeten, und zwar: a) die Gruppe anf der Tiger-Insel, 
b) die Ghrappe des Goldenen Berges nnd der Flachen Landzunge 
und endlieh c) die Omppe des Kreuzberges. 

Die Armierung aller dieser Batterien bestand aus 124 G^ehützen. 

a) Die Gruppe anf der Tiger-Insel und dem sfldlichen '| 

Wachtelberg. i 

Zehn Batterien mit 57 Geschützen, und zwar: 

Nn 1. Feld-Batterie: Vier Neunpf&nder, 

Nn 2. Batterie Tigerkopf: Ffinf secbszöl%e Canet-Geschütze, 

Nr. 8. Terrassen-Batterie: Vier Neunpfiinder, 

Nr. 4. Westliche Tiger- Batterie: Acht neunzöUige MOrser 
und zwei 5,7 cm-Geschatze, 

Nr. 5. MitÜere Tiger-Batterie: Fünf zehnzöllige und zwei 
5,7 cm-G^schütze, 

Nr. 6 und 7. Große Tiger-Batterie: Vier elf- und acht neun- 
zöUige Mörser, 

Nr. 8. Östliche Tiger-Batterie; Sechs neunzöUige und zwei 
5,7 cm-G«schütze, 

Nr. 9. Weittragende (Dabioboinaja) Batterie: Fünf sechs- 
zöllige Canet-Gesehütze, 

Nr. 10. Leuchtturm-Batterie: Zwei 5,7 cm-Geschütze. 

Nn 11. Wachtelberg; Vier seehszöUige Oanet-G^eschütze. 

b) Die Gruppe des Goldenen Beides nnd der Flaehen Landzunge.. 

Sieben Batt^en mit 36 (beschützen: 

Nr. 12. ArtUleriestadt- Batterie (Batareja ArtUlergsskawo 
Gorodka): Zwei 5,7 cm-Geschütze, 

Nr. 18. Goldener-Berg-Batterie: Zwei 5,7 cm-G«schätze und 
sechs elfzöUige Mörser, 

Nr. 14. Batterie unter dem Goldmen Berge: Zwei 5,7 cm- 
Geschütze, 



an der Wasserleitung und dem Chinesischen Tempel eine im Entwürfe nicht 
vorgesehene Gruppe von Befestigungen aufgeführt. Daß die während des 
Krieges errichteten Werke meist den Charakter yon Behelfsbefestigungen 
trugen und auch gegen den ^,Entwurf ^ Lücken aufwiesen^ bedarf kaum 
der Erwähnung. 
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Nr. 15. Elektrische Klippe: Fünf zehnzöllige und zwei 5,7 cm- 

Geschütze, 
Nr, 16. Lager-(Lagemaja-)Batterie: Fünf seehszöllige Oanet- 

Geschütze, 
Nr. 17. Schützen-(Starjelkowaja-)Batterie: Sechs neunzöllige 

und zwei 5,7 cm-Gteschätze, 
Nr. 18. Flache Landzunge-(Ploskaja Mäss-)Batterie: Vier 

Neunpfünder. 

c) Die Gruppe des Kreuzberges. 

Vier Batterien mit 27 Geschützen: 

Nr. 19. Nördliche Kreuzberg -Batterie: Fünf seehszöllige 

Canet-G^schütze, 
Nr. 20. Mittlere Kreuzberg-Batterie: Fünf neunzöllige Mörser 

und zwei 5,7 cm-Geschütze, 
Nr . 2 1 . Südliche Kreuzberg-Batterie : Sechs neunzöllige Mörser 

und zwei 5,7 cm-Geschütze, 
Nr. 22. Östliche Ejreuzberg-Batterie: Fünf neunzöllige Mörser 

und zwei 5,7 cm-Greschütze. 

2. I>le Landbefesttgungen« 

a) Die Zentralumwallnng (Zentralniga Ograda). 

Diese sollte wesentlich die alte Stadt umschließen mit den 
.Hafeneinrichtungen, Magazinen etc. Hu* Zweck war, einen Stütz- 
punkt zu gewähren, falls es dem Feinde gelingen sollte, zwischen 
den Forts der äußeren Linien hindurch zum Kern der Festung vor- 
zudringen. 

Man wollte diese Zentralumwallung aus einem fortlaufendem 
Wall mit davorliegendem Graben bestehen lassen, an dessen Brech- 
punkten, namentlich an den ausspringenden Winkeln, mehrere Lü- 
netten und einige Redouten erbaut werden sollten. Einen letzten 
Eückzugsort für die Besatzung, in dem diese nach dem Verlust der 
vorderen Linien einen verzweifelten Widerstand leisten konnte, hat 
man jedenfalls aus der Zentralumwallung nicht machen wollen« Als 
solch ein Reduit hätte das Gebirgsmassiv der Halbinsel 
Ljao-te-schan dienen können. 

Diese Umwallung hatte einen Umfang von 7 knu Sie wurde 
überhöht von den ihr nahe liegenden Höhen, wie dem Großen und 
Gefährlichen Berg; außerdem konnte man von dem an der Nord«* 

Rußland in Asien VIIL 10 
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•ostseite der Neustadt liegenden Obelisken-Berg die ganze linke 
Seite unter Elanken- und Rückenfeuer nehmen. Zur Armierung 
der Zentralumwallung waren 24 leichte Feldgeschütze und vier 42- 
linien-Geschütze in den Redouten, sowie 24 Maschinengewehre auf 
der Umwallung selbst, hauptsächlich zur Grabenverteidigung als er- 
forderlich angesehen worden. 

b) Die Landbefestignngen der ersten (inneren) Linie. 

Für sie waren im ganzen 237 Geschütze bestimmt. 

Die Nordostfront. 

Von Fort I bis zur Batterie B. 

Für diese waren geplant: 

Ein permanentes Fort Nr. I. 

Zwei leichter gebaute Werke mit betonierten Baulichkeiten, 
die im Entwürfe als provisorische bezeichnet waren (Nr. 1 und 
Nr. 2). 

Zwei permanente Batterien (A und B). 

Eine abgesonderte Zwischenkaponniere. 

Eine in zweiter Reihe (Tfilowoje Ukreplenije) liegende Schanze 
auf dem Großen Berge und 

drei erst bei Eintritt der Mobilmachung zu erbauende und 
aus der Geschätzreserve zu armierende Batterien. 

Für die Armierung der anderen genannten Werke waren 
52 Geschütze und 12 Maschinengewehre bestimmt, deren nähere 
Verteilung wir hier übergehen. 

Russische sachverständige Beurteiler erklären die Wahl der 
Lage der Werke dieser Front für sehr zweckmäßig, da sie alle 
Falten des Vorgeländes, die eine Annäherung gestatteten, unter ein 
konzentrisches Feuer nehmen konnten. 

Die Nordfront 

Von Fort n bis zu der auf dem linken Flügel liegenden 
Schanze Nr. 3. 

Diese sollte geschützt werden durch folgende Werke : 

Zwei permanente Forts 11 und HI. 

Zwei Werke leichterer Bauart, das sogenannte „Große Adler- 
nest" (Orlinnoje Gnjäsdo) und Nr. 3; 

Zwei Redouten provisorischen Profils (Nr, 1 und 2) und 

sieben erst bei der Mobilmachung anzulegende Batterien. 
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Das „Adlemest" trug seine Bezeichnung wohl von seiner 
hohen, weithin sichtbaren Lage, die auch zugleich eine hervor- 
ragende Übersicht über die Umgegend bis an das Meer gewährte. 
Alle Buchten waren von 4ort aus zu sehen. 

Die Armierung dieser Front sollten 66 Geschütze bilden, 
darunter 36 leichte Feldgeschütze zur Bestreichung desYorgeländes, 
6 sechszöllige Geschütze zum Kampfe gegen die feindlichen Angriffs- 
batterien und vierundzwanzig 5,7 cm -Geschütze zur Grabenbestrei- 
chung. 

Die nur 5V4 km lange Nordfront wurde, da man die Ansicht 
gewann, es seien die Zugänge zu ihr nur schwach bestrichen, 
später noch durch die Erbauung eines Forts in der zweiten (äußeren) 
Linie der Landbefestigungen verstärkt. 

Die Westfront. 

Von Fort Nr. IV auf dem rechten bis zur Redoute Nr. 4 auf; 
dem linken Flügel. 

Auf ihrer 11 V2 km langen Front waren geplant: 

Drei permanente Forts (Nr. IV, V und VI). 

Zwei Werke leichterer Bauart (Nr. 4 und 5). 

Drei provisorische Werke (die Redouten Nr. 3 und 4 und eine, 
Lünette). 

Vier permanente Batterien (W., G., D. und die „Ssolanaja", 
d. h. „Salinenbatterie") und sieben erst bei der Mobilmachung zu 
erbauende Batterie. 

Für die Armierung der schon im Frieden vorhandenen Werke 
sollten bereitgestellt werden: 111 Geschütze und 4 Maschinen- 
gewehre. Hiervon waren 61 leichte Feldgeschütze zur Bestreichung 
der Gräben und des unmittelbaren Vorgeländes, 30 sechszöllige (xe- 
schütze, deren Bestimmung es war, die Belagerungsartillerie zu be- 
kämpfen und die Tauben-Bucht und das Meer zwischen dem felsigen 
Ljao-te- schau und der Tiger -Halbinsel zu bestreichen. Endlich 
waren 28 57 mm-Kanonen und 4 Maschinengeschütze zur Flan- 
kierung der Gräben vorgesehen. An Truppen zur Besatzung der 
Werke waren 6 Kompagnien erforderlich — ungerechnet die zum 
Vorpostendienst und zur Speziaireserve bestimmten Abteilungen. 

Man war bei dem Entwürfe des Projektes sich darübier klar, 
daß die Westfront ihre Schwächen hatte, da die einzelnen Werke 
sich nur mangelhaft gegenseitig unterstützten und weil beherrschende 
Höhen in ziemlich naher Entfernung vorlagen. 

10* 
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c) Die Torgeschobeneii Landbefestigungen zweiter (yorderer) 

Linie. 

Die erkannten Schwächen der auf Grund der Beratungen der 
„gemischten Kommission", in welcher, wief^frtther erwähnt, die finan- 
ziellen und diplomatischen Gesichtspunkte den Ausschlag gaben, 
festgestellten ursprünglichen — ersten — Verteidigungslinie ver- 
anlaßten ihre Vervollständigung durch eine Anzahl vorgeschobener 
Werke. 

Wesentlich handelte es sich um die Erbauung emes Stütz- 
punktes auf dem Takuschan, der im Nordosten, etwa 2 km von 
der ersten Linie entfernt, die dort liegenden Werke überhöhte und 
um die Errichtung mehrerer Befestigungen auf den nordwestlich 
liegenden Höhen. 

Es waren geplant: 

Ein Stützpunkt und eine Batterie von 6 leichten Geschützen 
auf dem Takuschan-Berge. 

Vor der nordwestlichen Front: Zwei permanente Ports (Nr. VH 
und Nr. VIII), ein Werk leichteren Profils auf dem Uglowaja-(Eck-) 
Berge, zwei einzelne Batterien (E und die Wüjesdnaja- [Ausfall-] 
Batterie) und sieben erst nach ausgesprochener Mobilmachung zu 
erbauende Batterien. 

Die Armierung war auf 68 Geschütze und 4 Maschinengewehre 
festgesetzt, von denen 24 leichte Geschütze und 4 Maschinengewehre 
gegen den gewaltsamen Angriff und zur Bestreichung des Vor- 
geländes; 26 5,7 cm-Kanonen zur Grabenbestreichung; 8 sechszöllige 
Geschütze und 10 42 - Linien-Geschütze zur Bestreichung des wei- 
teren Vorgeländes bis zur See hin bestimmt waren. Die im Mobil- 
machungsfalle zu erbauenden Batterien sollten aus der Geschütz- 
reserve bewaffnet werden. 

Der tatsächliche Zustand 

der Befestigungsanlagen beim Ausbruch des Krieges 

und ihr Ausbau während desselben. 

Wir haben in dem Vorstehenden gezeigt, in welcher Weise der 
Ausbau der Festung Port Arthur durch die Zurückhaltung der be- 
willigten Mittel seitens der Vertreter des Finanzministeriums gehenmit 
wurde. Kein Wunder daher, daß, als die Japaner in jener ver- 
hängnisvollen Wintemacht des Jahres 1904 vor dem Hafen er- 
schienen, die schließlich bewilligten Befestigungen große Lücken 



Digitized by VjOOQIC 



— 149 — 

zeigten, obwohl sie in ihrer endlich geplanten Gestaltung schon hinter 
den berechtigten Forderungen der Ingenieure zurückgeblieben waren. 

Eine uns vorliegende Übersicht weist na;ch, daß von den für 
notwendig erachteten 22 permanenten Küsteübatterien, 8 perma- 
nenten Forts, 9 permanenten Landbatterien, 9 halbpermanenten 
Werken, 9 provisorisch erbauten Werken einschließlich der 4 Re- 
douten der Zentralumwallung und der 24 bei der Mobilmachung zu 
errichtenden Batterien nur ein Teil kriegsgemäß vollendet war. 

Wäre die Festung mit den geforderten und auch anfänglich 
bewilligten Mitteln ausgebaut worden, so hätte sie unstreitig bümen 
fünf Jahren so weit fertiggestellt werden können. 

So aber zeigte Port Arthur am Tage der Eröffnung der Feind- 
seligkeiten durch die Japaner das folgende unfertige Bild: 

1. Von den acht projektierten permanenten Forts war nur ein 
einziges ganz vollendet, im „Eohen" — der russische Bericht 
wählt den Ausdruck n^epTi — aber zwei, der Fertigstellung 
näherte sich eins, kaum begonnen waren zwei und von zwei anderen 
war der Bau überhaupt noch nicht angefangen. 

2. Von neun halbpermanenten Werken waren nur zwei ganz 
fertig, eins annähernd fertig. Drei waren nur provisorisch erbaut, 
eins war durch Umbau einer alten Chinesenbefestigung geschaffen, 
drei Werke waren überhaupt nicht vorhanden. 

3. Von neun provisorischen Befestigungen waren vier, und zwar 
die Redouten der Zentralumwallung vollendet, zwei durch Umbau 
alter chinesischer Werke errichtet, drei gar nicht begonnen. 

4. Die Zentralumwallung war zu Ende geführt. 

5. Von den 22 permanenten Batterien der Küstenbefestigung 
waren nur sieben ganz vollendet, zwei im Rohbau fertig, neun statt 
permanent nur provisorisch erbaut, vier überhaupt noch nicht be- 
gonnen. 

6. Von neun permanenten Batterien der Landseite waren nur 
vier ganz vollendet, eine näherte sich ihrer Fertigstellung, zwei 
waren statt permanent im provisorischen Stile erbaut, eine aus 
einem alten chinesischen Werke umgebaut. Endlich war eine noch 
gar nicht begonnen. 

Für die zahlreichen bei der Mobilmachung zu errichtenden 
Batterien waren gar keine Vorbereitungen getroffen worden, 

Munitionsdepots gab es nur im ganzen vier. 

Man ging nun mit fieberhafter Tätigkeit an den Ausbau der 
Festung. (Siehe Karte und die Bemerkungen auf S. 142 und 143.) 
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Die Ausrüstung der Festung 

war dagegen in vielen Beziehungen genügend. 

So hatte man zahlreiche Verbindungen zwischen den 
einzelnen Werken und mit der Stadt hergestellt. 

Alle Werke der inneren (ersten) Linie waren untereinander 
und mit dem Pestungskem durch Wege verbunden worden. Ja, man 
hatte sogar die für die Errichtung von Werken der äußeren Linie 
.bezeichneten Punkte mehrfach durch Wege mit dem Inneren der 
Stadt in Verbindung gesetzt. Hierdurch wurde die Erbauung 
fehlender Werke im provisorischen Stile vor Beginn der Ein- 
schließung der Festung ermöglicht. Die Wegebauten waren durch- 
gängig sehr sorgfältig ausgeführt. Obwohl die meisten auf den 
Abhängen der Berge entlang führten und der Beschädigung durch 
herabströmende Regenmassen ausgesetzt waren, widerstanden sie 
doch den atmosphärischen Einflüssen vortrefflich, so daß sie selbst, 
wie zuverlässige Zeugen berichten, unbeschädigt blieben, als zwei 
bis drei Tage nach dem Wüten eines Taifuns, der mit dem Herab- 
stürzen starker Regengüsse verbunden war, der Damm der Ost- 
chinesischen Eisenbahn hiervon völlig in einer Ausdehnung von 
vielen Kilometern unterspült war. 

Auch die Nachrichtenverbindung zwischen den ein- 
zelnen Teilen der Festung war sichergestellt. 

Man besaß ein reichliches Material für Telegraphen- und 
Telephonleitungen. Ein Berichterstatter sagt sogar, man wäre 
hiermit luxuriös ausgestattet gewesen. Das Festungstelegraphen- 
Detachement und die Telegraphen-Detachements der in der Festung 
gamisonierenden Feldsappeure konnten mit ihrem Material 33 Tele- 
graphen-, 120 Telephonstationen, 28 optische Telegraphenstationen, 
363 km oberirdische Leitungen, von denen 150 km mit doppelter 
Leitung, und 35 km unterirdische bzw. Kabelleitungen herstellen. 

Die planmäßige artilleristische Armierung war Ende 
des Jahres 1903 mit Ausnahme von fünf zehnzölligen Ge- 
schützen vorhanden. 

Alle neunzölligen Geschütze waren für das Schießen mit sehr 
großen Elevationen mit Lafetten nach dem System des Generals 
Durlacher versehen. Außerdem war in Port Arthur eine Reserve 
von Feldgeschützen vorhanden, die m«üi bei der Umbewaflftiung der 
Feldartillerie dorthin abgegeben hatte. Bei der Bekämpfung der 
Boxerbewegung im Jahre 1900 waren außerdem den Russen eine 
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große Menge chinesischer G^chütze in die Hände gefallen, von 
denen ein bedeutender Teil Kjupp-Gteschütze, darunter auch solche 
modernster Konstruktion. Für eine große Zahl dieser Greschfitze 
war sogar reichliche Munition vorhanden. 

Die Munitionsausrüstung der Festung war mehr als aus- 
reichend. Sie übertraf mit Ausnahme der für einige Geschütze der 
Landbefestigungen sogar für die Festungsgeschütze das im Etat 
Vorgesehene. 

Auch der Vorrat an Waffen und deren Munition fär die In- 
fanterie war völlig genügend. Im Jahre 1899 hatte man noch eine 
besondere Reserve von 4000 Dreiliniengewehren und vier Millionen 
dazugehörende Patronen der Festung überwiesen. Auch war vor 
der Einschließung durch die Japaner der Vorrat an Patronen sehr 
vermehrt worden. Mangel an solchen scheint auch niemals während 
der Belagerung eingetreten zu sein. 

Einige tausend Zentner chinesischen Pulvers hatte man im 
Jahre 1900 aus dem Arsenal von Tientsin nach Port Arthur ge- 
schafft, von dem 1904 auch noch etwas vorhanden war. 

Mit Schanzzeug und dem für Zimmerleute^ Tischler, 
Schmiede, Schlosser und andere Handwerker erforder- 
lichen Handwerkszeug hatte man seit 1899 das Ingenieur- 
depot reichlich ausgestattet. 

Unter anderem waren 3000 große Spaten, 2300 Äxte, 1000 Erd- 
und 1000 Spitzhacken sowie 600 Brechstangen vorhanden, ganz ab- 
gesehen von dem vorschriftsmäßigen Schanzzeug der Truppen. 

Die großen Massen von Draht für Anfertigung von Annähe- 
rungshindemissen — etwa 38 500 kg — kamen bekanntlich im 
Laufe der Belagerung der Verteidigung sehr zugute (siehe Karte), 
ebenso die in genügender Zahl vorhandenen Instrumente und das 
Material für Ausführung von Sprengarbeiten, welche das felsige 
Gelände und der Minenkrieg des Gegners erforderten. (Allein an 
Piroxylin waren 26 500 kg vorhanden.) 

Die Verteidigung der Wasserseite Port Arthurs durch 
Seeminen, die in der Geschichte des russisch-japanischen 
Krieges eine so große Bolle spielen sollten, war da- 
gegen bis zum Ausbruch desselben sehr mangelhaft or- 
ganisiert. 

Obwohl seit dem Jahre 1898 vom Küegsministerium die 
Bildung einer Minenkompagnie hohen Etats für Port Arthur ge- 
fordert worden war, lehnte die „gemischte" Kommission diese For- 
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dening ab und zeigte sich auch den immer wiederholtenEorderongen 
des Kriegsministers gegenüber durchaus abweisend. 

Erst als sich das Verhältnis zu Japan immer mehr verschärfte, 
wurde im November 1903 — also in letzter Stunde — die Er- 
richtung einer Minenkompagnie für Port Arthur befohlen und das 
nötige Material nach Port Arthur gesandt 

Es war am 8. Februar 1904, einige Stunden vor Eröfl&iung 
der Feindseligkeiten seitens der Japaner, als von Petersburg ein 
Transport von 270 galvanischen Minen, 100 galvanischen Per- 
kussionsminen und 30 zu verankernden festen Minen (Grundminen) 
sowie 174 Panzerkabeln abging. Er traf Ende März in Port Arthur 
ein, mit ihm zusammen 8 Barkassen und 2 Schaluppen Spezial- 
minenschiffe, so daß man am Ostersonnabend zur Legung der 
Minensperre schreiten konnte. 

Aus dem vorstehend Gesagten geht hervor, welche Erschwerung 
die Verteidigung der Festung durch die Versäumnisse der Heeres- 
leitung erlitten hat. Eine Biesenarbeit blieb dem Kommandanten 
mit seinen Ingenieuren und Artilleristen zu bewältigen, um, soweit 
es möglich, diese Fehler einigermaßen vor dem Eintreffen des Be- 
lagerers zu verbessern und die Befestigungen auszubauen, neue 
Werke anzulegen, die Verbindungen auszubauen, Hindemisse zu er- 
richten und anderes mehr. 

Aber nicht allein in Port Arthur selbst gab es unendlich 
vieles zu tun, sondern es war auch die, wie wir sahen, seiner Zeit 
von der zur Beratung über die Befestigung Port Arthurs ein- 
gesetzten Kommission abgelehnte 

Befestigung der Landenge von Kintschou*) 

auszuführen, auf die wir bei ihrer Wichtigkeit, auch in künftigen 
Kriegen, hier näher eingehen wollen. 

General Stößel wählte zur Befestigung die vor dem eigent- 
lichen, etwa '4 km breiten Defllee liegenden, einem Dreiecke gleich 
gegen die Stadt Elintschou vorspringenden Nanschan-Höhen. 

Diese sind etwa 100 m hoch. Im Nordwesten führt an ihrem 
Fuße die Mandarinenstraße nach Port Arthur, im Südosten die 
Eisenbahn und die Straße von Ejntsehou nach Talienwan. 

Die Nanschan-Höhen beherrschen das nächste Vorgelände voll- 
ständig. Im Westen reicht der flache Strand der Kintschou-Bai 

*) Siehe vorstehende Skizze. 
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bis an ihren Fuß*). Im Norden und Osten liegt der Stellung 
eine äbersichtliche, 'mit nur kleinen Dörfern und wenigen Wald^ 
stücken bedeckte Ebene vor. Diese ist etwa 3000 m breit und 
dehnt sich gegen Südosten bis zu den Höhen bei üondjatun, also 
auf etwa 4000 m aus. 

Der Verteidiger hat daher vor sich ein Schußfeld, in dem der 
Angreifer nur geringe Deckung findet. Für größere Abteilungen 
bietet sich solche eigentlich nur in der Stadt Kintschou, die von 
einer starken, 9 m hohen Mauer eingeschlossen war. 

Unvorteilhaft war die vorspringende Lage der Nanschan-Höhen, 
da sie einen umfassenden Angriff des Gegners gestattete und die 
Möglichkeit, von der See aus mit den Geschützen flachgehender 
Kanonenboote die Stellung in beiden Flanken zu bestreichen. 

Soweit russische Nachrichten vorliegen, hatte am 26. Mai, als 
die Japaner angriffen, die Stellung den Charakter einer starken 
feldmäßigen Befestigung. 

Man hatte 14 Feldwerke erbaut, die, sich in der Lage zu- 
einander dem Grundrisse der Nanschan-Berge anschließend, ein 
gleichseitiges Dreieck bildeten. 

Elf dieser Werke lagen etagenweise hintereinander, drei der- 
selben rückwärts gestaffelt. Gleichsam als Reduit der ganzen 
Stellung diente ein geschlossenes Werk auf der höchsten Kuppe 
der Höhenstellung. Die meisten der anderen Werke waren Bat- 
terien mit kurzen Flanken für Infanterieverteidigung, die anderen 
offene Stützpunkte für Infanterie oder Artillerie. Außer traversen- 
artig angebauten Unterständen hatte keins dieser Werke Hohl- 
bauten. Dagegen hatten sie alle in die Brustwehr als Hohlraum 
eingebaute Munitionsdepots. 

Den Werken waren Schützengräben vorgelagert. Masken hatte 
man nirgends angeordnet, und hoben sich die Werke daher fär den 
Angreifer scharf vom Horizonte ab. Sie waren durch ein viel- 
verzweigtes Netz von Wegen sowie durch Telephonleitung in Ver- 
bindung gebracht. Für die Erleuchtung des Yorgeländes war durch 
den Scheinwerfer gesorgt. 



*) Wir folgen in der Schilderung der Stellung und der Befestigung 
wesentlich dem soeben erschienenen, mit sehr zahlreichen Karten ; Ab- 
bildungen, Zeichnungen der Befestigungen etc. versehenen Beiheffc zu 
„Streffleurs Österr. mil. Zeitschrift", 5. Heft der Einzel Schriften 
über den russisch-japanischen Krieg. Wien 1906. 
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Um die Nordwest- und Ostfront zog sich eine einzige Hindemiß- 
linie, aus Drahtnetzen oder Flatterminen bestehend. Nur an der 
Südostecke der Befestigongsanlage zwischen Eisenbahn und Küste 
lagen vier Eindemislinien, zwei aus Draht und je eine aus Flatter- 
minen und Wolfsgruben. 

Auf der Halbinsel Talienwan bei lindjaten und östlich der 
Stellung bei Tidjaten waren Batterien angelegt, die hier das Vor- 
gelände unter Feuer nehmen konnten. 

Die Armierung der Nanschan-Stellung ergibt sich aus den Be- 
richten über die von den Japanern eroberten Greschütze. 

Meist waren es alte russische Feldgeschütze, Kaliber 8,7 cm, 
welche bei den Schützendivisionen im Kwantun-Gebiet im Jahre 
1903 durch Schnellfeuergeschütze, System Putilow, ersetzt und 
somit fär Festungsausrüstung verfügbar geworden waren. Der Rest 
waren Festungsgeschütze verschiedenen Kalibers, darunter auch 
solche aus chinesischer Zeit. Man hat die Zahl der in den Werken 
an der Landenge von Kintschou aufgestellt gewesenen Geschütze 
auf 63 berechnet. Bierzu würden noch die Feldgeschütze und 
Maschinengewehre der zur Verteidigung bestimmten Truppen — 
mindestens einer Schützendivision — kommen. 

Wir schließen hier die Schilderung der Befestigungen auf der 
Halbinsel Kwantun. Die der Belagerung selbst liegt außerhalb 
der Aufgabe unserer Arbeit. 

Dagegen fügen wir Berichte von Augenzeugen an, die teils 
den Eindruck, welche die Befestigungen von Port Arthur auf sie 
gemacht hatten, teils den Zustand unmittelbar nach der Übergabe 
dieser Festung schildern. 

Wir geben zunächst dem Herrn Major von Bronsart das Wort, 
der den ersten Eindruck wiedergibt, den er bei der Fahrt vom 
Bahnhof Tschakiatun aus, der damaligen Endstation in Betrieb, 
bis in die Festung gemacht hat. Er schreibt wörtlich: 

„Wir fuhren durch eine weite, flache Ebene auf eine sich im 
Süden schroff auftürmende Bergkette zu. Ich vermutete auf den 
kahlen Höhen die ersten russischen Befestigungsanlagen; aber nur 
kurze Zeit hatten die Verteidiger hier in flüchtig hergeriehteten 
Stellungen Widerstand geleistet, um sich dann auf die viel weiter 
südlich liegenden ständigen Werke der Festung zurückzuziehen. — 
Als wir näher kamen, schoben sich die Felsenwände zu einem 
schmalen Tale auseinander, in dem wir langsam vorwärts fuhren . . . 
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Dort, wo die Straße westlich der Wolfeberge ihren höchsten 
Punkt erreicht, stiegen wir aus und erkletterten eine mit Q-eschoß- 
splittem bedeckte Anhöhe. Tiefe Ausschachtungen in dem felsigen 
Boden und starke Deckungen aus Sandsäcken ließen erkennen, daß 
wir uns in der japanischen Artilleriestellung vor Port Arthur be- 
fanden. Als wir oben auf die Brustwehr traten, lag die Festung 
vor uns. 

Zunächst sah das Auge nur eine Berglandschaft, in der sich 
verschiedene Höhenzüge terrassenförmig hintereinander erhoben, be- 
setzt mit zahlreichen, kegelförmigen Kuppen, als deren höchste der 
mächtige G^birgsstock des Ljao-te-schan in der Feme aufragte. — 
Dahinter dehnte sich das im Sonnenschein funkelnde Meer aus, der 
Kriegsschauplatz der japanischen Flotte. Von der Stadt war nichts 
zu sehen, vom Hafen nur einige schmale Wasserflächen. 

Erst allmählich unterschied das Auge die russischen Festungs- 
werke, deren Lage uns nun von unserem Begleiter erklärt wurde. 

In dem etwa 3 km breiten Tale vor uns sahen wir auf flachen 
Bodenwellen südwestlich des alten Marinelagers (jetzt Dorf Schui- 
schi-ying) die vier Infanteriewerke, deren endgültige Wegnahme 
den Japanern erst nach langen Kämpfen gelang. Östlich des Dorfes 
zeigte sich die „Wasserwerk-Schanze", auch „Fort Kuropatkin" 
genannt. Auf den ersten Blick erscheint es schwer begreiflich, 
daß diese verhältnismäßig schwachen Erdwerke einen so nach- 
haltigen Widerstand leisten konnten. Wenn man jedoch bedenkt, 
daß sie unter dem unmittelbaren Schutz der sehr starken Be- 
festigungen der Nordfront lagen, die jeden Versuch der Japaner, 
sich dort festzusetzen, so lange vereitelten, bis die Verteidigungs- 
artillerie der Festung niedergekämpft war, so ist die lange Dauer 
des Kampfes um die vorgeschobenen Schanzen kein Wunder. 

Weit im Südwesten unseres Standpunktes gewahrten wir in 
dem Kuppengewirr den steilaufragenden „Hohen Berg" (den soge- 
nannten Zweihundertunddrei-Hägel)^ um dessen Besitz beide Gegner 
mit so heldenmütiger Tapferkeit gerungen hatten. 

Dann wurden unsere Blicke auf die Hauptangriffsfront ge- 
lenkt. Jenseits des sich vor unseren Füßen ausbreitenden Tales 
waren die einzelnen, aus dem Höhenzuge hervortretenden Kuppen 
scharflinig abgeflacht. Ihre bis in das Tal hinabstreichenden Ab- 
hänge schienen wie von Maulwürfen durchwühlt zu sein. 

Mit dem Femglas konnte man auf den Höhen deutlich die 
von unzähligen Geschossen beschädigten russischen Befestigungen 
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erkennen, zu denen die in den Felsen hineingearbeiteten japanischen 
Annäherungswege hinanfuhrten. Unmittelbar hinter diesem von 
starken Festungsbauten gekrönten Höhenzuge erhob sich ein zweiter, 
der den vorderen überragte und mit seinen zahlreichen Batterien- 
und Infanteriewerken stets in den Kampf der vorderen Stellung 
eingegriffen und dieser dadurch eiue erhöhte Stärke verliehen hatte. 

Nach der fär die heutigen Schußleistungen schwerer Artillerie 
geringen Entfernung mußte die Wirkung der japanischen Greschütze 
gegen die russischen Werke und die ziemlich dicht dahinterliegende 
Stadt eine sehr bedeutende gewesen sein. Als mich unsere Be- 
gleiter nach meinem Urteile über die Festung fragten, konnte ich 
nur sagen, daß mir die ständigen Forts der Stadt und dem Hafen 
keinen ausreichenden Schutz zu gewähren schienen. Man ver- 
mochte aus der japanischen Artilleriestellung ohne weiteres in die 
Stadt, in den Hafen, sogar bis in die Küstenbefestigungen hinein- 
zuschießen, ohne daß die Landforts dies hätten verhindern können. 
Nur unangebrachte Sparsamkeit dürfte den ursprünglichen 
Plan der russischen Heeresverwaltung, die jetzt als ja- 
panische Artillerieaufstellung dienenden Höhenzüge mit 
ständigen Anlagen zu befestigen, vereitelt haben..." 

Von besonderem Werte für die Kenntnis des Charakters der 
Befestigungen der Bussen und des Zustandes der Festung bei der 
Übergabe sind die Bemerkungen über den „Stützpunkt 3" (Zwischen- 
werk ni) — das Fort Sung-shu-schan der Japaner — und die Be- 
festigung der im Laufe der Belagerung so berühmt gewordenen 
„Höhe 203", des „Hohen Berges" der Küssen. Sie geben zugleich 
ein interessantes Bild der Tätigkeit beider Gegner. 

Vom „Stutzpunkt 3* heißt es u. a.: „Die Drahthindemisse, 
die hier gestanden hatten, waren bereits teilweise beseitigt. Nach 
den noch in großer Ausdehnung stehengebliebenen Resten zu ur- 
teilen, werden sie den Stürmen der Japaner keinen übermäßig 
schwer zu überwindenden Aufenthalt bereitet haben. Sie hatten 
nur wenig mehr als Kiiiehöhe und waren nicht über 2—3 m breit. 
Da die Pfähle aber nicht von vornherein auf dem Glacis tief ein- 
gegraben, sondern in das GTeröll des felsigen Bodens behelfsmäßig 
hineingesteckt worden waren, standen sie lose und konnten umge- 
treten werden. 

Der Nord- und Westhang der Höhe, auf der sich das Fort 
befand, zeigte zahlreiche, tiefe Wasserrisse und tote Winkel, die 
von dem Angreifer sehr zweckentsprechend zur Anlage von ge- 
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deckten Annäherongswegen benutzt zu sein schienen. Ein Auf- 
räumen des Vorfeldes seitens der Verteidiger war nur in geringem 
Umfange erfolgt. Vorgeschobene Schützengräben sollten im Zu- 
sammenwirken mit den flankierenden Nachbarbefestigungen dem 
Angreifer das Vordringen erschweren, dienten aber später den 
Japanern als willkommene Deckung. 

Als wir den Abhang und das Grlacis des Forts von Westen 
erstiegen, sahen wir sofort die ausgiebige Wirkung der japanischen 
Artillerie. Der ganze Boden war so dicht nüt Geschoßsplittem 
und Eelstrflmmem besät, daß er seine ursprüngliche Beschaffenheit 
völlig verloren hatte. Die Trichter, die von dem Aufschlage der 
schweren Geschosse herrührten, lagen einer unmittelbar neben dem 
anderen. Kaum ein Fleck schien vorhanden, der nicht ge- 
troffen war. Der harte Felsboden hatte jedoch dem tieferen 
Eindringen der 28 cm-Granaten Widerstand geleistet, denn die 
Löcher waren nur flach, etwa V2 — 1 ^ tief. 

Der Abstieg vom Glacis in den Graben wurde uns durch die 
vom äußern Grabenrande und auch vom Hauptwall herabgerutschten 
Schuttmassen erleichtert. Die früher fast senkrechte Grabenwand 
war an mehreren Stellen, anscheinend durch Sprengung, abgeflacht, 
die Grabensohle halb zugeschüttet. Die vor der Nordspitze des 
Forts tief in den natürlichen Felsen des Grabens eingebaute Graben- 
wehr, die schmale Schießscharten in dicker Betonmauer zeigte, 
hatte jedoch durch flankierendes Maschinengewehrfeuer alle Stürme 
der Japaner abgewiesen, bis sie durch Sprengung zerstört war. 

Zu diesem Zwecke hatten die Angreifer vom Glacis aus in 
mühseliger Arbeit durch den Felsen hindurch schräge Schächte 
gegen die Betondecken und -Wände der Grabenwehr vorgetrieben. 
Durch die Sprengung waren die etwa 2 m dicken Betonschichten 
zum Bersten gebracht worden. Große Stücken waren abgesprungen 
und in den Graben geflogen. Durch die entstandenen Löcher hin- 
durch drangen die Japaner in das Innere der Grabenwehr, aus der 
sie die Besatzung nach heftigem Bajonettkampf vertrieben* 

Der von hier aus oberhalb der Grabensohle durch den Haupt- 
wall nach dem Port fährende, mit Beton gedeckte und mit Schieß- 
scharten versehene Gang war so verschüttet, daß kaum noch die 
Decke aus dem Geröll heraussah. 

Wir erstiegen nun den Hauptwall. Seine ursprüngliche Bö- 
schung muß nach den vielen Stellen, an denen der schroffe Fels 
roh bearbeitet zutage tritt, ziemlich steil gewesen sein. Jetzt hatten 
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die abgebröckelten Trümmer mehrere leidlich beqneme Aufstiege 
geschaffen, auf denen wir hinankletterten. 

Das Innere des Forts war bis zur Unkenntlichkeit zerstört. 

Aus dem wüsten Trümmerhaufen ragten eiserne Lafettenteile, 
halbverschüttete Kanonenrohre und einige Beton- und Mauerreste 
hervor; zahlreiche Sandsäcke, Patronenkisten und zerbrochene Waffen 
lagen umher. Bekanntlich hatten die Japaner auch das Innere des 
Forts in die Luft gesprengt, um es endgültig in ihren Besitz zu be- 
kommen. Denn die Stürme, die nach der Sprengung und Beseitigung 
der äußeren GTrabenwehr auf das eigentliche Fort unternommen 
wurden, waren von der russischen Besatzung, die in der auf der 
Bückseite des Werkes in den Felsen eingebauten Kehlkasematte 
sicheren Schutz vor der Beschießung gefunden hatte, aus starken 
Hohlräumen durch Maschinengewehrfeuer abgeschlagen worden. 
Die Arbeit, einen langen Stollen von der Grabensohle unter dem 
Hauptwall hindurch bis etwa unter die Mitte des Forts zu treiben, 
hatte viel Zeit und Mühe erfordert, weil die Bohrungen in dem 
harten Gestein kaum 30—50 cm täglich vorschritten. Die Sprengung 
war jedoch um so vollständiger gelungen, als die Japaner außer 
ihrer sehr starken Sprengladung auch den Munitionsraum des Forts 
zur Entzündung gebracht hatten. 

In der Kehle waren die gemauerten Wände der Kasematte 
noch leidlich erhalten, jedoch vielfach geborsten. Die Besatzung 
hatte, als sie halbverschüttet nach der Sprengung durch die Fenster 
zu entkommen suchte, alle Öffnungen durch japanische Maschinen- 
gewehre besetzt gefunden und sich daher ergeben. Etwa 160 Ver- 
schüttete wurden noch lebend von den Japanern aus den Trümmern 
herausgegraben. Es ist schwer zu entscheiden, wen man in diesem 
Kampfe mehr bewundem soll: die todesmutigen, schutzlosen An- 
greifer, die in immer wiederholten, ungeheuer verlustreichen Stürmen 
versucht hatten, die langsame Belägerungsarbeit abzukürzen, oder 
die standhaltende Zähigkeit der Verteidiger, die, in ihren sicheren 
Deckungen sitzend, erst alle Stürme abgeschlagen und dann die 
sich ihnen unsichtbar unter der Erde nähernde Gefahr bis zum letzten 
Augenblicke ausgehalten hatten!" 

Der „Hohe Berg" (Wüssokaja Gora), die üi den Berichten 
oft genannte „Höhe 203", war bekanntlich von den Russen nur 
behelfsmäßig befestigt. 

Die ganze Verteidigungsstellung auf dem schmalen Gipfel be- 
stand nur aus einem Schützengraben und zwei auf dem rückwärtigen 
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Hange liegenden Blockhäusern. Von dieser Höhe ans hatte man 
eine volle Einsicht in Stadt und Hafen. 

Als die Japaner diese Stellung genommen hatten, welche seitens 
der Russen im Bewußtsein ihrer Bedeutung mit der größten Hart- 
näckigkeit verteidigt wurde, benutzten sie diese als Beobachtungs- 
punl^t für die Leitung des Artilleriefeuers, nachdem sie die Höhe 
zur nachhaltigen Verteidigung eingerichtet und mit einigen Feld- 
geschützen ausgestattet hatten. 

Nun waren die in dem engen Fahrwasser des Hafens wie an- 
gekettet liegenden schweren Panzer den 28 cm-Granaten als nicht 
zu verfehlende Ziele verfallen. Einer von ihnen nach dem anderen 
wurde so getroffen, daß er sich auf die Seite legte und sank. Das 
einzige nach stundenlangem Manöverieren aus dem Hafen zur Reede 
entronnene Schlachtschiff „Ssewastopor^ fiel dort den japanischen 
Torpedobooten zum Opfer. 

Bronsart gibt von dieser interessanten Höhe und ihren Be- 
festigungen die folgende Beschreibung: „Ein künstlich in den Fels 
gehauener, etwa 3 m breiter Weg schlängelte sich in vielen Win- 
dungen am Südostabhange hinauf. Unser Versuch, die Höhe auf 
der kürzesten Linie zu erklimmen, mußte nach wenigen Minuten 
aufgegeben werden. 

Selbst unter gänzlicher Nichtachtung der Schäden, die unsere 
Bekleidung erlitt, war es unmöglich, die schroffe, mit Felsengeröll 
und Grranatsplittern bedeckte Felsenwand zu ersteigen. Wir liefen 
Gefahr, die ganze Reise in schnellster Fahrt wieder bergab zu 
machen, noch ehe wir die Hälfte der Höhe erklommen hatten. Von 
der nächsten Windung des Weges an blieben wir also vorsichtig 
auf gebahntem Pfade, auf dem wir den Gipfel, trotzdem wii* rüstig 
ausschritten, erst nach 20 Minuten erreichten. 

Hier oben aber wehte ein so heftiger Sturm, daß wir uns 
nur mühsam behaupten konnten. Dicker, mit kleinen Steinen 
vermengter Staub, der vom jenseitigen Abhang herübergetrieben 
wurde, machte den Aufenthalt fast unerträglich und erschwerte die 
Übersicht. 

Auf dem höchsten Punkte des Doppelgipfels erhob sich eine 
Holzsäule mit Inschriften, errichtet von den Japanern zum Ge- 
dächtnis der hier tapfer kämpfend Gefallenen. 

Als ich an den von den Angreifem erstiegenen Nordwesthang 
des Berges herantrat und hinabsah, faßte mich ein Gefühl des 
Schwindels, so schroff stürzte der Felsen hier ab. Ich glaube, daß 
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die Böschnng dardischnitüich 45-^-50 <^ betrug, an yielen Stellen 
noch steiler war. 

Ans dem weit nnten liegenden engen Tale führten tief in den 
steinharten Boden gearbeitete Annähemngswege an den Fnü der 
Höhe und dann auf den Hang hinauf, bis dicht unterhalb der 
russischen Infanteriestellung, die sich in behelfsmäßiger Ausführung 
als sehr tiefer, schmaler Schützengraben um den ganzen Gipfel 
herumzog. 

Wochenlang haben hier beide Gegner auf eine Entfernung von 
nur 30 m einander gegenübergelegen. Kein Tag verging, ohne daß 
nicht erbittert um den Besitz dieses wichtigen Punktes gekämpft 
wurde . . . ." 

Man kann es kaum begreifen, wie die 200—300 Mann, welche 
die oben kurz charakterisierten Verteidigungsanlagen besetzt hielten, 
in dem später auch auf diesen Berg geleiteten Feuer der 28 cm- 
Haubitzen haben aushalten können. Denn buchstäblich war die 
Höhe mit Granatsplittern bedeckt, so daß man den aufgewühlten 
Felsenboden kaum sah, berichtet Bronsart weiter. 

Über 1500 t Eisen haben die japanischen Geschütze hierher 
geschleudert. Es ist nur anzunehmen, daß die Bussen während der 
Beschießung einzelne Wachen in der dem Feinde zugewandten 
Fronte der Stellung belassen, alle anderen Mannschaften auf dem 
rückwärtigen Hange in Deckung gebracht haben. Die verhältnis- 
mäßig großen Zwischenräume, in denen die Geschosse der nur alle 
vier Minuten schußbereiten 28 cm-Haubitzen heransausten, konnten 
von den russischen Wachen zur Beobachtung des Yorgeländes aus- 
genutzt werden, so daß ein Sturm sie nicht überraschte. Das Ziel 
der 28 cm-Haubitzen, der tiefe, schmale, mit Unterständen in der 
Felsenwand versehene Schützengraben war bei der weiten Ent- 
fernung außerordentlich schwer zu treffen, und seine dicke,, von 
natürlichem Felsen gebildete Brustwehr bot den japanischen Ge- 
schossen einen kaum zu brechenden Widerstand. 

So oft die Japaner auch in den Schützengraben stürmend ein- 
drangen, sie konnten sich darin nicht halten, solange die Maschinen- 
gewehre der festen russischen Blockhäuser noch in Tätigkeit waren, 
und als es nach unerhörten Opfern gelang, das eine dieser kleinen 
Werke zu nehmen, vertrieb schweres Artilleriefeuer aus den südlich 
der Höhe 203 gelegenen russischen Forts im Verein mit dem Gegen- 
stoß bereitgestellter starker russischer Reserven die Japaner immer 
wieder von dem blutgetränkten Gipfel. 
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Den Rassen soll der Kampf um die Höhe etwa 5000 Tote ge- 
kostet haben, die unweit in einem Tale auf einem schmucklosen 
Begräbnisplatz in dem steinigen Boden ruhen. 

Beide Gegner wußten die Bedeutung dieses wichtigen Punktes 
richtig zu schätzen; beide haben Wunder der Tapferkeit verrichtet. 

Als die Japaner am 5. Dezember 1904 den Berg nach langer 
Artillerievorbereitung endgültig eroberten, gingen die Russen auch 
aus den benachbarten Stellungen bis in die ungefähre Linie der 
alten chinesischen Mauer zurfick." 

So weit der deutsche GteneralstabsoflBzier! 

Wir vervollständigen diese lebensvolle Schilderung durch einige 
Ausfiihrungen B. W. Nörregaards, des norwegischen Artillerie- 
ofiSziers, der, wie erwähnt, die ganze Zeit der Belagerung auf 
japanischer Seite zubrachte. 

Er bestätigt vom Standpunkte des Angreifers aus, daß es eine 
einem ernsteren Angriff von der Landseite her gewachsene Festung 
Port Arthur eigentlich gar nicht gab, als die Geschosse der 
japanischen Flotte zuerst auf die Werke der Seeseite geschleudert 
wurden. 

Er erkennt aber zugleich die fieberhafte Tätigkeit der russischen 
Heeresleitung an, die Versäumnisse der vorangegangenen Jahre in 
der Ausstattung mit Verteidigungsmitteln aller Art, einschließlich 
der Lebensmittel, nachzuholen und die Lacken und Fehler der Be- 
festigungsanlagen zu bessern. 

Aber, so viel auch geschaffen wurde, die Erbauung von den 
neuen Angriffsmitteln gewachsenen Anlagen der ständigen Be- 
festigung war unmöglich. 

Man hatte nur so viel Zeit, einige wenige Werke zu Forts 
permanenten Charakters auszubauen. Zum allergrößten Teile wurden 
sie nur als Behelfsbefestigungen ausgeführt. Von der doppelten 
Linie permanenter Forts, die man, wie wir oben sahen, bei Port 
Arthur geplant hatte, konnte man nur noch die innere Linie, die 
sich in einem Halbkreis längs der Anhöhen südlich des Schuischi- 
Tales hinzog, ausfähren, während man auf die äußeren Fortslinien 
verzichten mußte. Die beigegebenen Karten geben ein Bild des 
Ausbaues der Befestigungen seit dem Tage der Eröfl&iung der Feind- 
seligkeiten, weshalb wir hier darauf verweisen. 

Ein nicht unwichtiges Glied der Verteidigungsanlagen soll 
nach Nörregaard in der östlichen Fortsgruppe ein gedeckter Weg 
gewesen sein, der alle Forts miteinander verband. 

11* 
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Dieser „gedeckte Weg" soll bereits in der chinesischen Zeit 
angelegt sein, weshalb man ihm wohl auch den Namen der „chine- 
sischen Maner" gab. Die Russen hatten ihn bedeutend erweitert 
und verbessert. 

Japanische Korrespondenten behaupten, daß man von manchen 
Punkten aus den Weg im Gelände verfolgen konnte, so von dem 
etwa 12 km nördlich der alten Stadt liegenden Felskegel des 
Penghoangschan , von dem General Nogi zuerst Port Arthur re- 
kognosziert hatte. 

Japaner behaupten, er hätte sich wie eine schwarze Linie von 
den hellgrünen oder sandgrauen Abhängen abgehoben, an einzelnen 
Stellen wäre er besonders verbreitert worden. Er wäre von einem 
Wall begleitet gewesen, der ihn gegen direktes Feuer schützte und 
hätte von sieh aus Seitenwege zu allen Befestigungsanlagen ent- 
sandt. Ähnliche Verbindungswege waren zwischen den verschie- 
denen Artilleriestellungen angelegt. 

Die Fachleute haben schon während des Krieges, ungeachtet 
des Mangels an zuverlässigen Nachrichten, aus den Vorgängen bei 
der Belagerung eine reiche Reihe von Folgerungen für den modernen 
Festungskrieg ziehen wollen. 

Wir stehen mit Bezug hierauf auf dem Standpunkte, vor zu 
schnellen Schlußfolgerungen allgemeiner Gültigkeit zu warnen, weil 
man die unzureichende Kraft der Angriffsmittel gegenüber der von 
Natur besonders starken Stellung des Verteidigers bei der Beurtei- 
lung des Kampfes immer in Rechnung stellen muß. 

Wir glauben aber auch, daß die mangelhafte Anlage der Be- 
festigungen, die zum Teil unrichtigen Maßnahmen bei der Ver- 
teidigung des Vorgeländes, der Mangel an Ausfällen des Ver- 
teidigers im großen Stile und vieles andere, endlich manche ent- 
schieden unrichtig unternommene Stürme des Angreifers es ratsam 
erscheinen lassen, nicht zu schnell endgültige Lehren für den 
Festungskrieg aus dem Kampfe um Port Arthur zu ziehen. 

Ist also die Ausbeute an militärtechnischer Erfahrung von 
dieser Belagerung nicht so groß, wie man es wohl erwarten durfte, 
weil die Führung des Angriffes und die der Verteidigung eine Reihe 
abnormer Verhältnisse aufweisen, so bietet Port Arthur eine um so 
reichere Ausbeute für die Psychologie des Krieges. 

Sie weist uns darauf hiu, in der Erziehung der künftigen Ge- 
nerationen unseres Volkes die Pflege des moralischen Elements und 
die Pflege der körperlichen Gesundheit voranzustellen und allem 
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entgegenzuwirken, das die kriegerische Leistungsfähigkeit unseres 
Volkes zu verringern geeignet ist. 

In erster Linie gilt dieser Kampf der die Gesinnung unseres 
Volkes vergiftenden revolutionären Sozialdemokratie, bzw. ihren 
Führern und gewerbsmäßigen Agitatoren, dann aber auch dem 
Materialismus und der entnervenden Genußsucht, die in allen Ständen 
unseres Volkes Eaum zu gewinnen scheinen. 

Wir wollen hier nicht den Q^ist des japanischen Heeres und 
seines in den ritterlichen Grundsätzen der Moral des Bushido er- 
zogenen Offlzierkorps einer näheren Betrachtung unterziehen. Ihre 
Bedeutung für die Erfolge Japans ist hinlänglich und oft gewürdigt. 

Hinzufügen wollen wir aber, daß der russische Soldat mit sel- 
tener Zähigkeit und Tapferkeit gekämpft hat, so daß die Festung 
Port Arthur sieben Monate lang einen bedeutenden Teil der japa- 
nischen Streitkräfte gefesselt hat. 

Um so tragischer ihr Ende. Hier scheiden sich die Wege. 
Der in antiker freudiger Selbstaufopferung seiner Söhne und seiner 
sich ohne Zögern und Erlagen dem sicheren Tode weihenden Sol- 
daten unerschütterliche japanische Oberbefehlshaber verliert sein 
Ziel nie aus dem Auge. Der russische General, welcher beim Be- 
ginn der Belagerung seinen Offizieren und Soldaten zurief, sie sollten 
nie vergessen, daß sie sich dem Tode weihten, denn niemals würde 
er dem Feinde lebend die Festung übergeben, verlor die geistige 
und seelische Spannkraft und übergab die Festung, ohne sein 
Versprechen zu halten, seine Pflicht gegen seinen Kaiser zu er- 
füllen. 

Ebenso unerwartet, wie die Übergabe den Japanern kam, ebenso 
verhängnisvoll wirkte sie auf den Gang des Krieges ein. 

Nicht ganz mit Unrecht hat man das gewaltige Schauspiel*), 
welches vor den Augen der atemlos lauschenden Welt in Port 
Arthur sich abrollte, verglichen mit einem Drama, das bewunderungs- 
würdig aufgebaut ist, in dem wir von der Hand des Meisters von 
der einen sinnreich ausgedachten und glänzend vorgeführten Szene 
zur andern fast bis an das Ende geleitet werden, bis plötzlich die 
starke Hand uns losläßt und die ganze Wirkung des Dramas ver- 
loren geht, vernichtet wird von dem flauen Schluß des Stückes, das 
so matt und falsch ausklingt, ohne in Harmonie mit dem feurigen 
Geiste des Ganzen zu sein . . . 



*) Nörregaard, Die Belagerung von Port Arthur. 

Digitized by VjOOQIC 



— 166 — 

Die Belagerung von Port Arthur ist sicherlich eine 
gewaltige Tragödie, aber das tragischste an ihr ist, daß 
sie nicht wie eine Tragödie eYiden sollte. 

General Stößels tragische Schuld ist es, daß er es nicht ver- 
standen, nicht die Seelengröße gehabt hat, seinem Yaterlande die 
Verteidigung dieser Festung als eine der stolzesten Waffentaten 
russischer Geschichte zu erhalten. Was will dieser Tragik gegen- 
über der Umstand bedeuten, daß er sich selbst den Lorbeerkranz 
von der Stime riß, der diese, ob mit Recht oder Unrecht, bisher 
geschmückt hatte. 

Der 2. Januar 1905, an welchem Tage um 9 Uhr 30 Minuten 
abends die Generäle Stößel und Nogi die Bedingungen der Kapitu- 
lation unterzeichneten, lieferte die Festung an Japan aus, nachdem 
sie fast sieben Jahre im russischen „Pachtbesitz" gewesen war. 
Welche Verschiebung der Machtstellung Rußlands und Japans im 
Femen Osten hatte dieser 2. Januar 1905 der Welt kund getan; 
wie tritt die Bedeutung des Jahres 1904 für die Geschichte Ost- 
asiens vor unser geistiges Auge, wenn wir zurückdenken an den 
27. März 1898. Damals unterzeichnete der russische Bevollmäch- 
tigte in Peking die Übereinkunft, kraft deren Rußland auf 25 Jahre 
die Häfen von Port Arthur und Talienwan mit einem Landstriche 
und einer Zone des Meeres erwarb und ihm gleichzeitig der Bau 
einer Anschlußbahn an die Sibirische Bahn gestattet wurde, und 
am Abend dieses Tages rückte der russische Oberst Ssawitsch mit 
einigen Kompagnien Schützen ein, die chinesischen Befestigungen, 
aus denen gleichzeitig die chinesischen Truppen ausrückten, 
wurden besetzt, und auf der Solotaja Gora (dem Groldenen Berge) 
an Stelle der gelben Fahne mit dem Drachen die russische Flagge 
gehißt. 

Am 4. Januar 1905 aber begann der Auszug der entwaffneten 
russischen Truppen aus der Festung. 

Die Japaner, welche schon am 3. Januar die beherrschenden 
Höhen rings um die Stadt besetzt hatten, nahmen vom 5. Januar 
ab Besitz von Stadt, Hafen, Küstenbefestigungen und der Werke 
auf dem I^aoteschan. 

Am 12. Januar meldete General Nogi, daß die Festung mit 
allem Material ordnungsmäßig übergeben sei. 

Nach der amtlichen Stärkenachweisung vom 5. Januar betrug 
die Kopfeahl aUer Angehörigen des russischen Landheeres und der 
Flotte, die gefangen wurden: 
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8 Generale, 
4 Admirale, 
1807 OfiSziere, obere Beamte und Militärärzte, 
26 934 Unteroffiziere, Mannschaften, untere Beamte, 
4145 Nichtstreitbare, einscUießlich der in Port Arthur selbst 
ansässigen Freiwilligen, Werft- und Hafenarbeiter rus- 
sischer Staatsangehörigkeit. 
Den Japanern fielen an Waffen und Kriegsmaterial in die Hände: 

546 Greschütze, ohne die auf den Schiffen befindlichen, 
35 252 Gewehre, 

82 670 Grranaten, darunter allerdings auch nicht unbedeutende 
chinesische, für die russischen Greschfit2re nicht verwert- 
bare Bestände an Greschossen, 
3000 kg Pulver, 
2 500 000 Gewehrpatronen, 
1920 Pferde, 

Lebensmittel for die volle Besatzungsstärke, 
80 000 Tonnen Kohlen, 

Bei den schweren Schicksalsschlägen, die das Zarenreich in dem 
Kriege mit Japan zu erdulden, bei den andauernden Niederlagen, 
die Armee und Flotte erlitten hatten, war der einzige Lichtpunkt, 
an den sich die Hofhung des russischen Volkes klammerte: Port 
Arthur und seine allgemoin anerkannte Verteidigung. 

Die Begierung, der man von selten der oppositionellen Ele- 
mente aus den Erscheinungen des so mangelhaft vorbereiteten Krieges 
die heftigsten Vorwürfe machte, konnte bisher auf die Leistungen 
Port Artiiurs zu ihrer Rechtfertigung hinweisen. 

Mit dem Falle dieser Festung war ihr auch diese Waffe zu 
ihrer Verteidigung aus der Hand genommen. 

Als nun auch nach der Kapitulation beim Bekanntwerden der 
Bedingungen derselben und der Verhältnisse der Verteidigung am 
Tage der Übergabe Gerüchte über den bisher als Helden geltenden 
Kommandanten und über Mißstände in der Festung die Luft zu 
durchschwirren begannen, da brach im russischen Volke ein Sturm 
des Unwillens, ein Ton der Kiitik der Regierung und ihrer Organe 
los, wie man ihn bisher in der von der Zensur noch nicht befreiten 
Presse niemals gekannt hatte. 

Man darf daher nicht ganz mit unrecht sagen, daß mit dem 
^alle der Festung die revolutionären Bewegungen — wenn auch 
zuerst auf rein geistigem Gebiete — ihren Anfang nahmen. 
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So ist Port Arflmrs Name mit der inneren Geschichte Euß- 
lands verwachsen. 

Welche Veränderungen die Japaner mit der eroberten Festung 
vornahmen, ist bei der Greheimhaltong aller militärischen Maßnahmen 
in diesem Eeiche nicht öffentlich bekannt geworden, so viel man 
auch darüber in der Presse schrieb. 

Gewiß ist, daß sie die Erfahrungen der Belagerung und der 
Fehler der Erbauer der Festung verwerten und sich in Port Arthur 
einen Stützpunkt ihrer Macht am Gelben Meere und auf dem Fest- 
lande schaffen werden, mit denen die Zukunft rechnen muß*). 



*) Während wir dies niedersohrieben, kam uns folgender Artikel der 
,,St. Petersburger Zeitung'' in die Hand, der den Stempel der Wahrheit an 
sich trägt und der sich mit Bezug auf die Festung mit dem deckt, was 
uns Deutsche berichteten, die im Juli 1906 Port Axthur besuchten. 

Wir geben diesen Artikel daher nachstehend unverändert wieder: 
,,Port Arthur zeigt, seitdem sich dort die Japaner häuslich nieder- 
gelassen haben, in vieler Beziehung ein wesentlich anderes Bild als zur 
Zeit der russischen Herrschaft; namentlich macht sich dies in der so- 
genannten alten Stadt bemerkbar. Den Handel haben die rührigen Japaner 
so gut wie ganz an sich gerissen, sehr zum Verdruß der Chinesen, die jetzt 
allen Grund haben, mit Wehmut der russischen Zeit zu gedenken. Be- 
sonders mißmutig ist die chinesische Geschäftswelt darüber, daß die Japaner 
einen Ein- und Ausfahrzoll auf Waren gelegt haben. An die Stelle der 
chinesischen Kulis sind japanische getreten. Der Umsatz im geschäftlichen 
Leben ist indessen gegenwärtig nicht sehr groß, doch erwartet man einen 
Aufschwung, wenn die Truppen, die sich nördlicher befinden, zur Stadt- 
kommen. In der sogenannten neuen Stadt hat sich jetzt in der früheren 
Bussisch-Ohinesischen Bank eine japanische Bank einquartiert, und in den 
russischen Geschäften stehen meist Japaner hinter den Ladentischen. 
Sonst ist aber in Port Arthur alles unverändert. Augenblicklich 
sind die Japaner mit Anlegung von Wasserleitungen und Straßenbahnen 
beschäftigt, ebenso wird eine elektrische Kraftstation für Beleuchtung her- 
gestellt. Die Europäer vermieten ihre Häuser für billige Preise, da die 
Nachfrage nach Wohnungen gering ist. Die Pestungswerke sind an- 
scheinend noch meistens in demselben Zustande wie früher, 
mit Ausnahme der gegen das Meer gerichteten Forts, wo die 
Japaner keinen Angehörigen einer anderenNation hineinlassen. 
Die Landforts hingegen sind für jedermann zugänglich.'' 
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Dalnij (Talienwan). 

Die Gründung des russischen Dalnij und seine Entwicklung ist 
eine der interessantesten Episoden der neuesten Geschichte Ruß- 
lands im Femen Osten. 

Wenn es auch erst späteren Zeiten vorbehalten sein mag, den 
Schleier von den heute vor der Welt noch verborgenen Geheim- 
nissen der russischen Verwaltung, soweit sie die, man darf wohl 
sagen verhängnisvolle Begünstigung dieses Hafens und dieser Zu- 
kunftsstadt betrifft, zu lüften, so liegen doch bereits interessante 
und amtliche Urkunden vor, die einen Einblick in die Motive ge- 
statten, welche den Anschauungen der maßgebenden Eegierungs- 
kreise zugrunde lagen. 

Die wichtigste derselben ist der schon bei Port Arthur 
erwähnte, 1903 dem Kaiser vom heutigen Grafen Witte ab- 
gestattete „Alleruntertänigste Bericht", der sich mit den 
Hoffnungen beschäftigt, welche man auf diese Neu- 
schöpfung Eußlands am Gelben Meere an entscheidendster 
Stelle setzte. 

Wir stellen daher den Dalny betreffenden Teil hier voran und 
werden erst, nachdem wir uns mit dem großartigen Programm des 
berühmten Eüianzmannes bekannt gemacht haben, auf die Schil- 
derung dessen eingehen, was von ihm verwirklicht wurde, bis die 
Einnahme der Hafenstadt durch die Japaner der Ausfährung dieser 
Pläne ein jähes Ende bereitete. 

„Als Endpunkt der OstcMnesischen Eisenbahn," so sagt Witte, 
„oder richtiger ihres südlichen Zweiges, ist Dalnij zu betrachten. 
Durch den Allerhöchsten Willen Euer Kaiserlichen Majestät ist es 
dieser Stadt bestinmit worden, ein erstklassiger Handelsplatz im 
Femen Osten zu werden. 

Der Gedanke, am Endpunkte der längsten Eisenbahnlinie der 
Welt und am Ufer des nie gefrierenden Gelben Meeres einen erst- 
klassigen Handelshafen zu begründen, entstand bereits 1898 bei der 
AbscMießung des Vertrages mit China über die Pacht des Kwantun- 
Gebietes, in dem ausdrücklich gesagt ist, daß, während Port Arthur 
nur den Ejriegsschiffen Rußlands und Chinas offen, der übrige Teil 
der Küste den Handelsschiffen aller Nationen zugänglich sein soll. 
Gleichzeitig machte die russische Regierung im „Prawitelstweuniij 
Westnik" bekannt, daß sie die Absicht habe, in der Bucht von 
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TaUenwan fBr den Femen Osten einen großen Hafen for die 
Handels- nnd gewerblichen üntemehmnngen aller Völker za be- 
grfinden. 

Mit besonderer DeatUchkeit ist diese Absicht in der Kabinetts- 
ordre vom 30. Juni (13. Juli) 1899 ausgesprochen worden, in wel- 
cher Eaer Majestät es für angezeigt erachteten, die Welt mit der 
Begrändnng der Stadt Dalnij nnd der Gewährong der Rechte eines 
Freihafens bekannt zu machen/^ 

Indem sich der Minister nnn sehr eingehend mit der Znkonft 
Dalnijs als Welthandelsplatz beschäftigt, kommt er zu folgendem 
Urteile: 

„Die Bedingungen fUr die Entfaltung eines regelrechten Hafen- 
und Stadtlebens in Daln^ worden etwa im Jahre 1904 geschaffen 
sein. Doch versteht es sich von selbst, daß diese Bedinguigen noch 
nicht genügen, nm einen Seehandelsplatz ersten Ranges in das Leben 
zu rufen, wie er hier nach den Allerhöchsten Direktiven Eaer 
Majestät entstehen soll. Zur Erreichung dieses Zieles bleibt noch 
eine ganze Reihe mehr oder minder verwickelter Aufgaben zu er- 
füllen. Bei den wichtigsten gestatte ich mir zu verweilen. 

Die Zukunft Dalnj|js als Handelsstadt wird ganz besonders von 
dem Warenverkehr abhängen, den man mit der Ostchinesischen 
Eisenbahn dorthin lenken kann. Beachtung verdient unter diesen 
Frachten die Steinkohle wegen der Entwicklung des Dampfschiffs- 
verkehrs. Zu diesem Zwecke muß die Steinkohlenzufohr nach 
Dalnij aus den vielen Steinkohlenlagern der südlichen Mandschurei 
organisiert werden. Allerdings kann man augenblicklich nicht be- 
stimmt sagen, wie weit dieser Plan ausfuhrbar ist, da durchaus 
nicht für alle Kohlenlager der südlichen Mandschurei die Menge 
und Güte der Kohlen festgestellt ist. Mehr oder weniger sichere 
Ergebnisse sind in dieser Beziehung nur für die bei Mukden ge- 
legenen Jantaj-Gruben erzielt worden, die ich bei meiner Besich- 
tigung der Bahnlinie in Augenschein nahm. Ihre Ausbeutung ist 
allerdüigs seitens der Gesellschaft der Ostchinesischen Eisenbahn 
für ihre eigenen BedürMsse in Angriff genommen worden. Die 
Jantaj-Gruben und die in der Nähe der Grenze von Transbaikalien 
gelegenen Lager von Dalai Noor reichen aber auch völlig für die 
Anforderungen der Bahn aus*), so daß die längs der Südmandschu- 

*) Es ist bekannt, wie vielseitige Verwendung die Kohlengruben des 
im Kriege oft genannten Jantaj für Zwecke der Kriegführung im Feldzuge 
1904/1905 gefunden haben. 
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rischen Bahn gefundenen Kohlengraben ausschließlich für die Ver- 
sorgung des Hafens von Dalnij verwendet werden können. 

Femer bin ich der Ansicht, daß, will man Dalnij zu einem 
Mittelpunkt des internationalen Handels machen, man diesen Platz 
mit Einrichtungen für das kommerzielle und kulturelle Leben ver- 
sehen muß, welche, ebenbürtig den am weitesten entwickelten 
Handelshäfen im Femen Osten, nicht alleui die kommerzielle und 
industrielle Tätigkeit nicht beschränken, sondem auch die Auf- 
enthaltsgewährung und die Ansiedlung der Ausländer und der 
Küssen erleichtem. 

Das Hauptsächlichste ist in dieser Hinsicht für Dalnij ge- 
schehen durch ein den eigenartigen Verhältnissen des Ortes ent- 
sprechendes Statut der Gremeindeverwaltung nach den Ornndsätzen 
des für die Halbinsel Kwantun gegebenen und durch die Erhebung 
Dalnijs zum Freihafen (Porto Franco). Nach dieser Bichtung hin 
muß von der Verwaltung auch in Zukunft weitergearbeitet werden." 

Wie wenig diese großen Worte aber den Tatsachen entsprechen, 
weil eben eine überhaupt nennenswerte Zivilbevölkerung gar nicht 
vorhanden war, das geht aus den Wendungen des Berichtes hervor, 
die wir zur Charakterisierung der Verhältnisse hier folgen lassen. 

Der Minister fand nämlich gar keine Stadtverwaltung vor, die, 
wenn genügende Elemente in der schwachen russischen Bevölkerang 
überhaupt vorhanden gewesen wären, sicherlich schon im eigenen 
Interesse gebildet wäre; denn geht in Bußland der Schlendrian 
in der Selbstverwaltung auch oft sehr weit, so weit hätte man es 
aber doch nicht kommen lassen — schon im eigenen Interesse. 
Fast wie eine Ironie klingt es, wenn wir in dem Berichte lesen: 
„In bezug auf die Verwaltung Dalnijs traf ich die Ver- 
fügung, daß die Gemeindeverwaltung möglichst schnell 
organisiert werde. 

Nach dem intermistischen Statut für die Verwaltung des 
Kwantun -Grebietes wird die Fürsorge für die wirtschaftliche Ver- 
waltung und die Einrichtung Dalnijs neben dem Stadthauptmann 
einem Stadtrat übertragen, der diesen Beamten zum Vorsitzenden 
haben wird und dessen Mitglieder sechs zu wählende Vertreter der 
Stadt und vier seitens der Gesellschaft der Ostchinesischen Eisen- 
bahn zu ernennende Vertreter derselben sind. 

Dieser Stadtrat besteht heute nicht. Seine Bechte 
und Pflichten sind durch im Mai 1902 erteilte Allerhöchste 
Genehmigung einstweilen dem Hauptingenieur für die Er- 
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baaung der Stadt und des Hafens übertragen worden. 
(Weil man eben bisher nnr „baute"!! Anm.) 

Da jedoch die Gesellschaft der Ostchinesischen Eisenbahn schon 
jetzt zum Verkaufe von Landparzellen in Dahiü an Private ge- 
schritten ist und sich binnen kurzem hier ein städtisches Leben 
entwickeln wird, so erscheint es notwendig, für die möglichst 
schnelle EinjEuhmng der normalen Ordnung Sorge zu tragen." 

Nachdem der Minister auf die von ihm nach dieser Blchtung 
hin getroffenen Maßregeln hingewiesen, fahrt er fort: 

„Um russische kommerzielle Exäfte nach Dalnij zu ziehen, 
habe ich femer dafür Sorge getragen, daß den soliden vaterländi- 
schen Firmen die Erwerbung von Grundeigentum in dieser Stadt 
möglichst erleichtert werde. 

Indem man aber Maßregeln zur Heranziehung der russischen 
Kaufinannschaft trifft, darf man natürlich nicht vergessen, daß 
Dalnij kein Punkt des inneren russischen Handels, sondern des 
internationalen werden soll, und daß gerade in der ausgiebigsten 
Beteiligung dieses letzteren die Hauptbürgschaft für seine Zukunft 
liegt. Es ist also von wesentlicher Wichtigkeit, daß man neben 
der Ermunterung der russischen Kaufinannschaft nach Möglichkeit 
alles beseitige, was die Herstellung enger Handelsbeziehungen zu 
anderen Ländern hindern könnte." 

Dieser Passus der Denkschrift des Ministers Witte läßt durch- 
blicken, daß die Eegiemng Dalnij ganz besonders begünstigt. 
Wladiwostok, dessen Freihafenstellung aufgehoben war, empfand 
die Konkurrenz schwer, und während man bisher immer um Maß- 
regeln vorstellig geworden war, die den fi-emden Handel ein- 
schränken sollten, begann man jetzt lebhafter zu klagen, daß Dalnij, 
welches schon den Vorteil der günstigen geographischen Lage hätte, 
so bevorzugt werde. 

Hiergegen wendet sich nun Minister Witte mit Ausführungen, 
die unter den heutigen Verhältnissen eigenartig berühren, wo die 
so hoffnungsvoll begrüßte, mit so großen finanziellen Opfern ge- 
schaffene Niederlassung für Rußland verloren ist, wo aber, was von 
dem Verhältnis zu Wladiwostok gesagt wird, doppelte Geltung hat, 
da Dalnij sich in den Händen einer fi-emden, mit seinen Handels- 
beziehungen den Russen im Femen Osten überlegenen Macht be- 
findet. 

„Spricht man von Dalnij — so heißt es nämlich in der Denkschrift 
— so muß man auch seiner Beziehungen zu Wladiwostok gedenken. 
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Gleich Dalnij ist Wladiwostok ein Endpunkt der Sibirischen Eisenbahn 
und daher in gleicher Weise daran interessiert, sowohl die Transit- 
frachten dieser Bahn als auch den Warenaustausch der Mandschurei 
mit anderen Ländern an sich zu ziehen. Die Gründung Dalnij s 
hat Wladiwostok ohne Zweifel ungeheuer geschädigt, und 
von den Kaufleuten dieser Stadt hört man jetzt beständig die 
Klage, daß Dalmj den Handel Wladiwostoks tot mache, und die 
Ansicht aussprechen, daß man, um die Bedeutung dieses Handels- 
zentrums unseres Amur- Gebietes zu wahren, den Handel Dalnijs 
durch Tarife und andere Maßregeln einengen müsse. 

Dieser Anschauung muß als einer mißverständlichen entgegen- 
getreten werden. 

Nachdem die Besetzung Kwantuns zur Tatsache geworden und 
die Eisenbahn gebaut ist, welche die Mitte des Gelben Meeres mit 
dem russischen Eisenbahnnetz verbindet, würde es den wesentlichen 
Interessen Kußlands widersprechen, wenn man der Gründung eines 
Handelshafens an einem Endpunkte dieser Bahn, an dem Ufer des 
warmen Meeres, zu dem Rußland ein unaufhaltsames geschichtliches 
Streben gehabt hat, entsagen wollte. 

Wladiwostok kann jetzt keinen Vorzug vor Dalnij haben, wel- 
ches der Schiffahrt das ganze Jahr hindurch geöfl&iet ist und den 
Handelszentren Chinas näher liegt. Auch durch eine künstliche 
Begulierung der Tarife kann man dem alten Wladiwostok nicht 
ein Übergewicht über das neu entstehende Dalnij geben . . . 

Die Interessen beider Städte lassen sich vereinigen, indem die 
Konkurrenz zwischen ihnen beseitigt wird! Die Interessensphäre 
Wladiwostoks ist das Amur- Gebiet und die nordöstliche Mand- 
schurei, diejenige Dalnijs der übrige Teil dieses Landes!" 

Soweit der Bericht Wittes und die von ihm vertretenen. Pläne 
der Regierung. 

Sie trafen aber auf verschiedenen Seiten, nicht nur bei den 
interessierten Kreisen der anderen russischen Handelsplätze am 
Stillen Ozean, auf Widerspruch. 

Dem ^ab die russische Presse mehifach energischen Ausdruck. 

So schrieb im Jahre 1903 die „St. Petersburger Zeitung": 

,yWenn man die verschiedenen Handelsplätze des Femen Ostens, Sibirien 
mit einbegriffen, gesehen und von den hohen Erwartungen, die an Dalnijs 
kommende Bedeutung geknüpft werden, gehört und dann Dalnij eine 
längere Zeit selbst gesehen tmd beobachtet hat, dann ist augenfällig, daß 
Dalnij zurzeit nicht die Hofi&iungen zu verwirklichen verspricht, die man 
darauf gesetzt hatte/' 
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Dann föhrt der Einsender fort: 

,yMaii gewinnt den Eindruck, daß irgend etwas das Empor- 
kommen hindert, daß das Unternehmen irgendwo krankt. 

Ein jeder, besonders der Ausländer, der Dahiij während der letzten 
zwei Jahre besucht, die verschiedenen Arbeiten imd das in so wenigen 
Jahren Fertiggestellte besichtigt hat, war natürlich über die GröBe des 
Unternehmens erstaunt imd sagte, daß zu solchen Unternehmungen auch 
nur Bußland imstande sei Ohne Zweifel ist das Unternehmen ein groß- 
artiges, und es ist sehr zu bedauern, daß dasselbe sich bisher nicht zweck- 
entsprechend erweist und daß der gehoffte Warenverkehr sich fernhält. 
Der Glaube an die Zukunft Dalnijs unter der ausländischen Kaufinann- 
schaft im Femen Osten hat sich bis jetzt noch nicht befestigt, was sich 
unter anderem bei den Versteigerungen von Landstücken gezeigt hat. 

Privatwohnhäuser, vergleicht man Dalng mit der Neustadt von Port 
Arthur oder irgend einer Stadt des östlichen Asiens, werden, abgesehen 
von den leichten, nur auf wenige Jahre berechneten, von chinesischen Si>e- 
kulanten auf geliehenem Grunde aufgeführten Häuschen, ziemlich wenig 
erbaut. 

Die im Vergleich mit Dalnij sehr ungünstig gelegene Neustadt von 
Port Arthur kommt mit einer geradezu verblüffenden Schnelligkeit hoch. 
Die Stadt Tsingtau im deutsch-chinesischen Gebiete, die man vielleicht 
am ehesten in eine Parallele mit Dalnij stellen kann und die etwa zu der- 
selben Zeit begonnen wurde, ist, trotzdem Dalnij das weit größere imd 
ergiebigere Hinterland hat und ebenso, wie Dalnij mit Njutschwang als 
chinesischem Vertragshafen mit dem für den deutschen Platz zur Sprache 
kommenden Tschifu zu rechnen hat, Dalnij an handelspolitischer 
Tätigkeit weit voraus. 

Wo sitzt nun eigentlich der Haken, an dem Dalniijs Emporblühen 
hängen bleibt? Sollte Dalnij wirklich eine verfehlte Spekulation 
und die vielen Millionen, die bereits dafür verausgabt sind, ins 
Meer geworfen sein? So wie es jetzt aussieht, müßte man diese Frage 
bejahen, da es den Anschein hat, daß für zwei Häfen wie Port Arthur 
und Dalnij die Existenzbedingungen fehlen und einer von den Häfen infolge- 
dessen verkümmern muß. 

Es ist freilich geschichtlich nachgewiesen, daß die Konzentrierung eines 
Kriegs- und eines Handelshafens in einen Punkt Sache der Unmöglichkeit 
ist, zumal Forderungen, die an eine erstklassige Festung gestellt werden, 
selbstredend die Bedingungen, die ein reges Leben in einem Handelshafen 
sicher stellen, vollständig ausschließen. Daher ist die Konzentrierung aller 
Handelsinteressen in Dalnij und ihre vollständige Trennung von Port 
Arthur das Ergebnis einer wohldurchdachten, gesimden Politik. 

Nichtsdestoweniger fällt ein Vergleich zwischen Port Arthur und 
Dalnij, obwohl in dem erstgenannten Hafen sich die ganze Verwaltung 
des Gebietes und ein großer Teil der Truppen befindet, nicht zugunsten 
Dalnijs als Handelshafen aus. 

Es gibt aber noch andere Umstände, die die Entwicklung Dalngs 
hemmen. 
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Zunächst kann der Handel mit der Mandschurei, der von Jahr zu Jahr 
anwächst, ohne weiteres nicht von Njutschwang abgelenkt werden. Dafür 
ist dieser Platz, trotzdem er im Winter geschlossen (geschrieben 1903), im 
Sommer, im Vergleiche mit Dalnij, zu den Produktions- und Absatzplätzen 
der Mandschurei zu günstig gelegen. 

Mukden und Tjelin, die Hauptexportplätze der Mandschurei, können, 
etwa 500 km von Dalnij entfernt, von Njutschwang aus mit chinesischem 
Frachtboot, dem billigsten Transportmittel, erreicht werden, während eine 
Tonne Güter auf der Eisenbahn nach oder von diesen Plätzen und Dalnij 
selbst zum Minimaltarif von 35 Kopeken, die Werst und Waggon, befördert, 
beinahe ebensoviel Fracht kostet, als eine Tonne von einem europäischen 
und mehr als eine Tonne von einem amerikanischen Hafen nach China. 

Unter solchen Umständen hat es Daln^* nicht leicht mit Njutschwang 
zu konkurrieren. Doch das dürfte wohl nur vorübergehend sein, solange 
ein regelrechter Frachtverkehr auf der Bahn noch nicht endgültig organi- 
siert ist. Denn die Bahn verfügt zweifellos über eine ganze Beihe von 
Mitteln, dank welchen sie erfolgreich mit den zurzeit (1903) in der Mand- 
schurei bestehenden primitiven Yerkehrsmitteln wetteifern kann. 

Schon jetzt sind z. B. die Bohnen*) welche auf der Bahn zugeführt 
werden, in Njutschwang teurer als die auf dem Flusse transportierten, da 
diese öfters angefeuchtet werden müssen. Eine große Eolle spielt auch der 
Umstand, daß die Transporte auf der Bahn bewacht werden, was in einem 
Lande, wo das Räuberwesen — in Gestalt der Chunchusen — blüht, von 
großer Wichtigkeit ist. Auch wird die Eisenbahn infolge der Darlehen, 
welche sie gegen Verpfändung der nach Daln^' bestimmten Frachten geben 
wird, die Möglichkeit gewinnen, dem ganzen Ausfuhrhandel der Mand- 
schurei einen anderen Charakter zu geben. 

Femer hemmt die Entwicklung Dalnijs die Langsamkeit, mit welcher 
die Zollfrage geordnet wird. Da die chinesischen und ausländischen Kauf- 
leute in Ungewißheit über die Lösung dieser Frage sind, so fürchten sie 
sich dauernd in Daln^ niederzulassen. Der Finanzminister erklärte bei 
seinem Besuche der Stadt, daß die Regierung nicht gewillt sei, Juden und 
Japanern zu gestatten, Grundbesitz in Dalnij zu erwerben.^'**) 



*) Die Bohnen waren für Dalnij ein Handelsartikel erster Ordnung, da 
sie in den Ländern Ostasiens, Korea und Japan, neben dem Reis ein wich- 
tiges Nahrungsmittel bilden und auch für andere Zwecke der Produktion, 
als zur Gewinnung des Öls, Verwendung finden. 

**) Bekanntlich hat die japanische Regierung nach der Besitznahme 
Port Arthurs ähnliche strenge Maßnahmen ergriffen. Sie gestattete nach 
einer Mitteilung des russischen Gesandten in Tokio Fremden den Aufent- 
halt im Gebiet von Kwantun nur unter folgenden Bedingungen : Es werden 
nur Personen zugelassen, die ihre dort zurückgelassene Habe sich sichern 
und mitführen wollen. Diese müssen bei Einreichung ihres Gesuches zur 
Reise in das Gebiet angeben, wann sie [früher dort eingetroffen bzw. von 
dort abgereist sind, über die Art und den Wert ihres zurückgelassenen Be- 
sitzes und den Ort, wo er sich befindet. Jeder Besitzer kann nur einen 
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Der Gang der Geschichte hat es nicht gestattet, den Beweis 
zu führen, wer Recht gehabt: Die durch Witte vertretene russische 
Regierung oder die Gegner des Progranunes derselben. Zweüfels- 
ohne hat Dalnij mit den auf dasselbe verwendeten riesigen Summen 
die Verwirklichung anderer Aufgaben im Femen Osten gehemmt. 

Bis 1903 sollen bereits 18 850 000 Rubel für Dalnij ausgegeben 
sein. Von da ab hat man in sehr schnellem Tempo weitergearbeitet, 
entsprechend den wiederholt von St. Petersburg aus gegebenen 
Direktiven. 

Man behauptet, daß in den Jahren 1903 und 1904 die im 
ganzen verbrauchten Summen die Höhe von gegen 40 000 000 Rubel 
erreicht hätten, in welcher Summe allerdings 10 000 000 Rubel für 
die Zweigbahnen nach Dalnij, die Hafenbahn etc. enthalten sein 
sollen*). 

Nun hoflfte man allerdings einen größeren Teü der auf den 
Hafen und die Stadt verwendeten Summen dadurch wieder zu er- 
halten, daß man bei dem Anwachsen des Hafens und der Stadt den 
Grundbesitz des Staates vorteilhaft verkaufen konnte. Nicht weniger 
als 600 000 Quadrat- Saschenen gehörten dem Fiskus (1 Saschene 
[Klafter] = 2,134 m), aus denen man nach den Erfahrungen der 
ersten Verkäufe 15 000 000 Rubel zu lösen hoffte. Als die Japaner 
von Dalnij Besitz ergriffen, war nur erst wenig hiervon in die 
Staatskasse geflossen. 

Dalnij als Hafen. 

Dalnij verdankt seine Gründung der Lage an der Bucht vor 
Talienwan. Schon die Chinesen hatten in dieser einen trefflichen 
Ankerplatz für ihre Flotte erkannt und sie durch Anlegung einiger 
Kästenforts unter Leitung des bekannten ft-üheren deutschen Offi- 
ziers von Hannecken zu sichern gesucht. 

Wirft man einen Blick auf die Karte, so sieht man zwei sich 
gleichsam wie schätzende Molen in das Meer erstreckende Halb- 
inseln die Bucht im Nordosten und Südwesten abschließen. Man 



Vertreter schicken; gemeinsame Eigentümer eines Besitzes ebenfalls nur 
einen solchen. Die Dauer des Aufenthaltes darf einen Monat nicht über- 
schreiten. 

*) Timtschenko-Euban berechnet die Gesamtkosten der Anlage von 
Dalnij, wenn der Entwurf des Erbauungsplans für Hafen und Stadt 
zur vollen Ausführung gekommen wäre, auf 57 000 000 Rubel, also etwa 
115 000000 Mk. Es sei dahingestellt, ob diese Zahl zu hoch gegriffen ist. 
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bemerkt femer die Griiederung der Talienwan-Bucht in drei kleinen 
Buchten: die Viktoria-Bai, die Junk- und die Hand-Bai nnd end- 
lich eine vierte Bai auf der die Bucht im Osten begrenzenden Halb- 
insel: die Odin-Oove, 

Die rassische Eegierung wählte die Viktoria-Bai als die ge- 
räumigste zur Anlage des Hafens von Dalnij. 

Doch wurden, was die Auswahl des Platzes für diesen Hafen 
anlangt^ sehr bald Stimmen in Bußland laut, welche ihn für keinegh 
wegs so vorteilhaft ansahen, wie man dies seitens der amtlichen 
Stellen darstellte. 

Man ging sogar so weit, dem Märineminister vorzuwerfen, daß 
man die Küsten von Kwantun wohl nicht mit der genägenden 
Gründlichkeit durchforscht hätte. Sonst würde die Wahl zur An- 
lage eines Kriegshafens wahrscheinlich auf die Bai der „Zehn Schiffe" 
(Dessjäti Karablej) oder die Tauben-Bucht (Golubinaja Buchta) ge- 
fallen sein. 

Ironisch führt der Verfasser eines Aufsatzes im „Wajennty 
Ssbomik" als Beweis für die Wahrheit der Behauptung, daß die 
Bucht von Dalnij gegen die am häufigsten an den Kästen von 
Kwantun herrschenden Nordost -Winde nicht genügend geschützt 
sei, das Witzwort eines klugen, die Halbinsel genau kennenden chine- 
sischen Offiziers an: 

„Auf dem Wege einer tausendjährigen Erfahrung kamen wir 
dahin, kein Haus mit seinen Fenster- und Türöffnungen nach Norden 
zu bauen. Und die Russen bauen einen Biesenhafen mit Toren 
gegen Norden!" 

Es ist nun. durch die Tatsachen erwiesen, daß die Nordwinde 
den im Hafen ankernden Kriegsschiffen oft sehr störend werden, 
zuweilen wird sogar das sich zuweilen im nordöstlichen Teile der 
Bucht von Talienwan bildende Eis zum Hafen von Dalnij herüber 
getrieben. 

Man hat sich daher gegen die Nordwinde durch einen Wellen- 
brecher zu schützen gesucht, der Mülionen Rubel kostete. 

Auch erschwerten die im Hafen sich geltend machenden Strö- 
mungen das Manöverieren der Schiffe in hohem Maße. 

So ging im August 1901 die Mitteilung durch die russische 
Presse, daß das beste Schiff der Ostchinesischen Eisenbahngesell- 
schaft „Nagadan" durch die Strömung aus seinem richtigen Kurs ge- 
worfen sei, so daß es sich selbst und den am Quai liegenden Kreuzer 
„Sabijaka" beschädigt hätte. 

Rußland in Asien Vm. 12 



Digitized by VjOOQIC 



— 178 — 

Zur Beseitigung dieser Strömungen hatte man wieder kompli- 
zierte Hafenbauten auszuführen, die neue Millionen verschlangen* 

Der Optimismus aller derer, die bei der für den Handel so 
gunstigen geographischen Lage des Hafens in DaMj ein zukünftiges 
Hongkong, Shanghai oder San Francisco zu sehen glaubten, täuschte 
sich über diese Bedenken hinweg. 

Das unparteiische Urteil der heutigen Besitzer von Dalnij gibt 
den skeptischen Urteilen scheinbar Eecht. 

Major von Bronsart in seinem von uns erwähnten Werke, der 
am 18. Oktober 1904 mit der „Awa Maru" im Hafen eintraf und 
des hohen Seegangs wegen nicht am Quai anlegen konnte, schreibt 
bei dieser Gelegenheit: 

„Der Hafen war noch nicht vollendet. Nach Ansicht der 
Japaner ist seine Lage keine sehr glückliche, da trotz der 
langen Molen bei den häufigen Nordostwinden ein so starker See- 
gang entsteht, daß die Schiffe nicht am Quai anlegen können. Der 
gegenüberliegende Hafen von Lju-schu-tun soll größere Vorzüge be- 
sitzen. Zurzeit (Oktober 1904) wurden beide Häfen benutzt, um 
die zahlreichen Truppenschiffe zu entladen und den riesigen Nach- 
schub für das Mandschurische Heer aufzustapeln, wobei übrigens auch 
der Hafen von Inkou (Njutschwang) stark beteiligt war." 

Bronsart sah auch die Japaner damit beschäftigt, einige neue 
Befestigungen zum Schutze des Hafens gegen die Seeseite zu er- 
richten, ein Beweis, daß in dieser Beziehung von den Küssen nicht 
genügend gesorgt zu sein schien. 

Die näheren Einzelheiten des Hafens und seiner Einrichtungen 
sind aus der beigegebenen Skizze von Dalnij ersichtlich und werden 
bei der Schilderung der Stadt Erwähnung finden« 

Die Stadt Dalnij 

muß man als eine rein russische Schöpfung bezeichnen. 

Nach dem Entwürfe war ihre Erbauung in getrennten Teilen 
geplant: Der administrative Stadtteil (Administratiwnüj Gto- 
rodok), die Europäerstadt (Jewropeissküj Gorodok) und die 
Chinesenstadt (Ejtaisskij Gorodok). 

Der „administrative Stadtteil" sollte die großen Eisen- 
bahnwerkstätten der Ostchinesischen Bahn enthalten, sowie eine 
Hauptstation dieser Eisenbahn, Hafenwerkstätten mit den Hafen- 
koutors und einer größeren Zahl bedeutender Baulichkeiten, die für 
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das zahlreiche Eisenbahnpersonal, das Personal der Bauverwaltung 
für Stadt und Hafen und einige höhere Beamte der Zivilverwaltung 
bestimmt waren. Auch sollte hier die „Holzbörse" (JlicHaa 6iip3Ka) 
mit einem Bollwerk am Meere ihren Platz finden. Die Fortsetzung 
dieses Bollwerks bildete die sogenannte „Kohlenmole" (YrojiBHufi 
mojtb), zum Kohlennehmen der SchiflFe bestimmt. Ein „Arbeits- 
hafen" mit einem Trockendock schloß sich nach der Innenseite des 
Hafens an den administrativen Stadtteil an. Weiter im Hafen, da, 
wo dieser eine Tiefe von 30 russischen Fuß (1 russischer Fuß « 
0,305 m) erreicht, war ein größerer Trockendock geplant, der durch 
eine Mole mit dem Lande verbunden werden sollte. Er war be- 
stimmt, die größten Ozeandampfer und die größten Kriegsschiffe 
aufzunehmen. Selbstverständlich waren alle am Wasser liegenden 
Hafeneinrichtungen dm*ch einen Schienenstrang mit der Eisenbahn 
verbunden, die in einem tiefen Einschnitt zwischen der administrar 
tiven Stadt und der Europäerstadt hindurch zu dem in dieser un- 
mittelbar am Wasser liegenden Güterbahnhofe führte. Die Führung 
der Bahn, noch dazu in einem Einschnitt, erschwerte sehr den Ver- 
kehr von der administrativen zur Europäerstadt, um so mehr, als der 
erstgenannte Stadtteil auf einem halbinselartig in das Meer hinaus- 
springenden Gelände erbaut war. 

Die Europäer Stadt schloß sich südlich und südöstlich an den 
„administrativen Stadtteil" an, von dem sie, wie erwähnt, durch 
den Einschnitt der Eisenbahn getrennt war. Sie grenzte im Nord- 
osten an den Hafen, in den man von dem Ufer aus zwei mäch- 
tige Molen zu bauen beschloß: Die breite Mole und die Eeeden- 
mole (HlnpoKift mojtb und PeS^^oBtift MOjrB). Gegen das offene 
Meer hin war der schon erwähnte Wellenbrecher erbaut Auf den 
Molen waren alle für das Be- oder Entladen der Schiffe erforder- 
lichen Hafeneinrichtungen angebracht, sowie Packhäuser, Speicher 
und die für den Schiffsverkehr und die Hafenbehörden erforderlichen 
Anlagen erbaut, zu denen Schienenstränge von der ostchinesischen 
Eisenbahn heranführten. 

Die Europäerstadt gliederte sich in drei Teile: Den Handels- 
teil (KoMMep^ecKaa ^acTb), die Kaufmannsstadt am Hafen und an 
dem an diesem liegenden Bahnhof; den bürgerlichen Stadtteil 
(rpa»ÄaHCKaff HacTb)und den für die Häuser einzelner Besitzer 
bestimmten (Villen-) Stadtteil (nacTb aomob'b ocoÖHaKOB'B). 

Die letztgenannten beiden Teile der Stadt lagen südlich des 
Handelsstadtteils, der erste westlich, der letztere östlich. 

12* 
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Die Ohinesenstadt war „abgesteckt'' westlidi you der Eoro- 
päerstadty Ton der ae ein nnbewohntes, sehr zenissenes Gelände 
Töllig sdiied 

Der äofiere Emdmek Ton Dalnij machte mit den Tiden teil- 
weise eleganten, teils im orientalisdi-ehmesisdien, teDs im west- 
europäischen Stil errichteten Baolichkeiten, zwisdien denen ja frei- 
lich oft weite Strecken wnsten Landes lagen, einen keineswegs 
typisch-rassischen Eindmck, ein umstand, der mehrfoch einerseits 
die Kritik der übereifrigen, dem Auslände feindlich gesonnenen 
Sassen heraosforderte, andererseits die AneriLennong gemäßigter, or- 
teilsfiUiiger Kreise fand, die die Forderungen internationaler Lebens- 
bedingungen in erste Linie stellten. Die Anlage der Stadt in 
so großem Sahmen — das enteignete, bzw. Yon den Chinesen ab- 
gekaufte Land hatte im ganzen ein Areal von 92 Quadrat -Werst, 
^Iso gegen 100 qkm — gab ihr mit dem traderten, teilweise schon 
gepflasterten, aber großenteils noch nicht fertig bebauten Straßen 
und Plätzen etwas unvollendetes*). 

Man hatte diese übrigens mit Bäumen bepflanzt und zu diesem 
Zwecke auch einen Pflanzgarten angelegt, wie auch einige Boule- 
Tards und Parks geschaffen. Neben einem botanischen Garten 
war sogar ein zoologischer Garten vorhanden, die ^e die Parks 
einen gepflegten Eindruck machten. Als der Prinz von Hohen- 
zollem nach der Einnahme Dalnijs seitens der Japaner diese Stadt 
betrat, befanden sich allerdings von den Tieren nur zwei Bären und 
^in Tiger in ihm. Die Wahrscheinlichkeit sprach daffir, daß sie 
von den Chinesen gestohlen oder verzehrt waren. 

Der Hauptteil der Europäerstadt gruppiert sich um einen 
mit einer Parkanlage versehenen Platz — der, soweit uns bekannt 
geworden, den Namen „Nikolausplatz^ fährte und einen Durch- 



*) Nach Tüntschenko - Buban sollen in dem Erbauungsplan nicht 
weniger als 42 000 Saschenen (1 Saschene = 2,134 m) Straßen und Wege 
geplant gewesen sein, von denen 35 000 Saschenen Straßen waren. In Port 
Arthur hatte aber die Saschene Pflaster nebst Trottoir 40 Rubel gekostet^ 
der Kilometer der dort gebauten Pestungsstraße etwa 10000 RubeL 

Der Bebauungsplan von Dalnij war das Werk des oben genannten 
russischen Chefingenieurs Sacharow. Wie ein anscheinend zuverlässiger 
Bericht damals meldete, waren beim Bau wesentlich nichtrussische Bau- 
leiter beteiligt. So soll der Deutschrusse Timm die Hafenbauten, der 
deutsche Ingenieur Gaedicke die Tief bauten, der Pole Skolimowsky, dessen 
Assistent ein geborener Sachse Junghändel, die Hochbauten unter sich 
gehabt haben. 



Digitized by VjOOQIC 



— 181 — 

messer von über 600 m hat — , von dem strahlenfönnig zehn Straßen 
ausgehen. An diesem Platze stehen eine Reihe von zum Teil 
stattlichen Gebäuden: die russisch-chinesische Bank, der städtische 
Klub, das Stadttheater, das Post- und Telegraphenamt, mehrere 
Privatbanken, ein Gerichtsgebäude, das Stadtamt, die Polizei- 
verwaltung etc. 

In der Mitte der Gartenanlagen auf einem erhöhten Platze er- 
hebt sich eine russische Kirche. Von anderen hervorragenden Ge- 
bäuden der Europäerstadt seien, außer der russischen Kathedrale, 
eine katholische, eine lutherische und eine anglikanische Kirche 
erwähnt; femer das sehr komfortabel eingerichtete Haus des Er- 
bauers der Stadt, des Ingenieurs Sacharow, das Gebäude des deut- 
schen Geschäftshauses von Kunst und Albers, ein Stadtmuseum, 
ein bedeckter Basar (KpuETHä puHoiPb), das Hotel „Dalnij", ein 
Knaben- und ein Mädchengymnasium und andere öffentliche Bauten. 
Auch hatte man eine steinerne Wasserleitung und eine elek- 
trische Zentrale erbaut, von der nicht nur die Beleuchtung der 
Straßen und Plätze und der öffentlichen Gebäude versehen wurde, 
sondern die es ermöglichte, auch Privathäuser elektrisch zu er- 
leuchten und gewerblichen Anlagen die nötige Kraft für maschinellen 
betrieb zuzuführen. 

Dalnij hatte im Jahre 1903 18 680 Einwohner beiderlei Ge- 
schlechts und aller Nationen. Es bildete eine besondere Stadt- 
hauptmannschaft (TpaAOHaHajiBCTBo) unter der Statthalterschaft. 

Der Hafen, in dem im Jahre 1902 717 Dampfer und 1418 chi- 
nesische Dschunken angekommen waren, gleicht in seiner Größe 
etwa dem von Odessa. Zur See trafen in diesem Jahre im Hafen 
51 131 Passagiere und "Waren im Werte von 4 816 126 Eubeln ein. 
Für die Hafenarbeiten hatte man zur Aufiiah^me der meist aus 
dem Gouvernement Olonetz herangeführten Arbeiter Häuschen am 
Meere errichtet, die sogenannte „Olonetzkische Sloboda". 

In der Stadt fehlte es freilich noch an einem Bahnhof. Die 
ankommenden Passagiere mußten wenigstens noch Ende 1902 in 
dem zwischen dem administrativen Stadtteil und der Europäerstadt 
liegenden provisorischen Haltepunkt den Zug verlassen, ehe dieser 
den am Hafen entfernt liegenden großen Bahnhof erreichte. 

In drastischer Weise schildert uns ein deutscher Reisender*) 
den Eindruck, den Dalnij im Jahre 1903 auf ihn gemacht hätte, 

*) Eugen Zabel in einem Eeisebriefe in der „National -Zeitung'' (?) 
„Am Endpunkte der Sibirischen Eisenbahn". 



Digitized by VjOOQIC 



— 182 — 

als er es nach dner yierzehntägigeii Fahrt im Limiszage erreicht. 
Wir geben einige Stellen seiner den Stempel der Lebenswahrheit 
an sich tragenden Schilderang wieder, da sich der Zustand der 
Stadt seit jener Zeit wohl wenig geändert haben durfte. 

„Wer am 14. Tage nach der Abfahrt von Moskau' — so schreibt 
^bel — „in früher Morgenstunde den Endpunkt der Sibirischen Bahn in 
Dalnij erreicht^ hat eine Fülle origineller und bestftndig wechselnder Ein- 
drücke in sich aufgenommen, alle nur denkbaren Unterschiede Yon Land 
und Leuten beobachtet und an dem frischen Leben, das aus der Erde 
Sprießt, lebhaftes Interesse gewonnen. Wie im Traume sind die Berge 
und die Steppen, die Wälder, Flüsse und die Seen, die Stationen, St&dte, 
Niederlassungen und Fabriken, Yolkstypen wie Bussen, Tungusen, Bur- 
jäten und Chinesen in buntem Durcheinander an ihm Torbeigezogen. Wenn 
der Zug sich der Ostküste Ton Asien nähert und auf Dämmen breite 
Wasserflächen überschreitet^ ruft der Gedanke an den Stillen Ozean eine 
neue Beihe romantischer Vorstellungen hervor, die bis nach Amerika hin- 
überreichen. Unwillkürlich erwartet man beim Verlassen des Goup^ 
irgend ein wirkimgsYolles Schlußbild, das die empfangenen Eindrücke zu- 
sammenfassen und krönen könnte. 

Li dieser Beziehung erlebt der Beisende aber zunächst eine schwere 
Enttäuschung. Gerade der Endpunkt der Sibirischen Eisenbahn macht 
vorläufig einen ganz unfertigen Eindruck. Hätte der Kondukteur uns 
nicht daran erinnert, daß wir bereits in Dalnij sind, so wären wir auf' 
unseren Plätzen sitzen geblieben. 

Nirgends war ein Bahnhof oder eine sonstige Einrichtung zu erblicken, 
die an den Weltverkehr erinnerte. Unser prächtiger Zug machte in einer 
breiten Schlucht, die aus dem lehmigen Boden ausgegraben war, unter 
einem imansehnUchen Holzschuppen Halt. Mehrere Beihen von Gleisen 
mit Waggons zogen sich zwischen der Böschung hin, die uns die Stadt 
verdeckte. Als um die Mittagsstunde ein starker Begenguß hemiederfiel, 
verwandelte sich die ganze Station in einen Tümpel und die Bäder des 
Zuges standen bis zu den Achsen im Wasser . . ." (Verf. schildert nicht 
den Hauptbahnhof, sondern die erwähnte provisorische Haltestelle für 
Passagiere, die durch einen neuen Bahnhof ersetzt werden sollte.) 

Der Berichterstatter beschreibt nun seinen Einzug in die „Zukunfte- 
stadt^', nachdem er auf einer Treppe die Böschung erstiegen hatte, und 
gibt dabei zugleich ein Bild der Verfassung, in welcher sich Dalnij trotz 
der sichtlichen Bevorzugung seitens der Begierung befand. 

„Wir schritten durch eine schmale Straße, die sich bis zum Mittel- 
punkte der Stadt hinzieht und aus lauter kleinen gleichmäßig gebauten 
Häusern mit hübschen Dächern, Vorgärten und Umfassungsmauern besteht. 
Nirgends war ein menschliches Wesen zu sehen oder ein Laut zu hören. 
Ohne die Kulis, die unser Gepäck trugen, hätten wir glauben müssen, in 
einer ausgestorbenen Stadt angelangt zu sein. Unser Weg führte uns auf 
einen großen Platz zum Hotel Dalnij, das uns als das beste in der Stadt 
empfohlen war und mit seiner großen Veranda in der Tat einladend wirkte. 
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Aber trotz der Depesche, die wir am Abend vorher abgeschickt hatten, 
meldete sich in dem Gasthause keine Seele, um uns Zimmer anzuweisen. 
Der Wirt schlief noch und der Portier war irgendwo unterwegs . . . 

Wenn man durch die Straßen von Dalnij fährt, wird man lebhaft an 
die Art errinnert, wie in Amerika Städte gegründet werden . . . 

Wie Kinder aus einem Baukasten Klötze auswählen sie neben- und 
aufeinander setzen und im Spiel ihrer Phantasie überlegen, was man im 
Zusammensetzen schaffen kann, so wurden am Stillen Ozean im Laufe 
von drei Jahren ein par Hundert Häuser nach demselben Modell erbaut 
und zu Wohnungen eingerichtet, die man dem Ingenieur zur Verfügung 
stellte. 

Monumentale Begierungsgebäude, Kirchen, Warenhäuser entstanden 
in einer Zeit, als noch kein Bedürfnis für sie vorhanden war, nur um den 
spärlichen Bewohnern das Gefühl beizubringen, daß sie sich in keiner von 
der Kultur verlassenen Gegend niedergelassen haben • . /' 

Soweit unser Gewährsmann, dessen Darstellung, auch wenn 
diese in mancher Beziehung zu subjektiv gefärbt sein sollte, doch 
in den wichtigsten Punkten mit dem früher über Dalnij Geurteilten 
abereinstimmt. 

Und diese Schöpfung Bußlands, an die so große Hoffnungen 
geknüpft waren, suchte man, soweit sie dem Feinde Nutzen bringen 
konnte, zu vemichten, als man nach dem Gefechte bei Kintschou 
gezwungen war, auf Port Arthur zurückzugehen. 

Die Zerstörung der Hafeneinrichtungen und der Regierungs- 
gebäude scheint — wie wohl fast immer in solchen Fällen — nicht 
mit der nötigen Zuverlässigkeit vorbereitet gewesen und gründlich 
durchgeführt zu sein. Denn die Hafeneinrichtungen konnten von 
den Japanern binnen kurzem wiederhergestellt werden; wenigstens 
vermochten sie ohne dauernde Hemmung in Dalnij ihre Truppen 
und ihr Kriegsmaterial zu landen. 

Andererseits wurde durch das Feuer ein Teil der Privat- 
gebäude zerstört oder wenigstens unbewohnbar gemacht, sowie viel 
Privatbesitz geraubt. 

Es wird wohl nie völlig aufgeklärt werden, wen die Schuld 
an der nutzlosen Einäscherung der Stadt trifft. Die Russen be- 
haupten, nur die Staatsgebäude und Hafenanlagen zerstört zu haben, 
während die Chinesen bei der Besitzergreifung Dalnijs durch die 
Japaner aussagten, daß das von den Russen angelegte Feuer sich 
weiter verbreitete und auch die Wohnhäuser und Warenlager er- 
griffen hätte. 

Jedenfalls war Dalnij schließlich von den Chinesen rein aus- 
geplündert worden, ehe die Japaner einzogen. 
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Die rassischen Bewohner hatten es in höchster Eile verlassen 
müssen. 

Die ganz unerwartet gekommene Nachricht von der Nieder- 
lage bei Kintschou hatte auf die Bevölkerung von Dalnij ge- 
radezu niederschmetternd gewirkt. Niemand war auf eine solche 
Wendung des Geschickes vorbereitet, als plötzlich am Abend des 
26. Mai ein Telegramm an das Stadthaupt den Befehl brachte, daß 
die Einwohner bis spätestens 4 Uhr Mh des nächsten Morgens die 
Stadt zu verlassen hätten und eventuell nach Port Arthur ge- 
bracht werden sollten. 

Die Verwirrung, die nun entstand, läßt sich ahnen. 

Man raffte die notwendigsten Habseligkeiten zusammen und 
eilte zum Bahnhofe, um in der Nacht auf überfüllten Zügen die 
Stätte zu verlassen, an der man unter dem Schutze des Doppel- 
adlers sein Glück zu machen gehofft hatte. 

Und während so die Russen Dalnij verließen, kamen chinesische 
Räuberbanden aus den Bergen herunter und übernahmen die Herr- 
schaft in der Stadt, d. h. ein Interregnum des Rauhens und Plündems. 

Was sie aber übrig gelassen, das brachten die chinesischen 
Kulis, die wie überall in den von den Russen beherrschten Teilen 
Ostasiens einen nicht geringen und unentbehrlichen Teil der Be- 
völkerung ausmachen, auf die Seite. 

So endete das „russische Dalnig", um als „japanisches'' wieder 
aufzuerstehen. 

Man kann die Art der Gründung Dalnijs in eine Parallele 
stellen mit den amerikanischen Städten, die sich, oft scheinbar un- 
motiviert, mitten im Urwalde an der Pacificbahn erheben. 

Aber einen wesentlichen Unterschied darf man nicht vergessen. 

In Amerika sind es der Unternehmungsgeist kühner Speku- 
lanten, der Drang von geldgierigen Abenteurern, in dem Innern 
der Erde unentdeckte Schätze zu erschließen oder solche aus- 
zubeuten, wie auf den Goldfeldern Alaskas oder in den Minen- 
distrikten Kaliforniens, und ähnliche Ursachen, die zu solchen im- 
provisierten Städtegründungen führten. 

Hier aber finden wir — unseres Wissens in der so kühl und 
kauj&nännisch berechnenden Neuzeit zum ersten Male -— einen 
Staat, der, statt dem freien Spiel der Kräfte Raum zu schaffen 
und es walten zu lassen, die Entwicklung der Dinge gar nicht ab- 
wartet, sondern, obwohl wenige Meilen davon ein aufblühender 
Hafenplatz geschaffen wurde, diese kostspielige Spekulation auf 
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eigene Kosten ausführt und in gewissem Sinne für den „leer- 
stehenden Neubau" Bewohner, für den neuen Handelsplatz Ver- 
bindungen sucht. 

Japan, der lachende Erbe aller der Millionen, die Bußland 
auf Dalnij verwandte, scheint alles zu tun, um es zu einem erst- 
klassigen Handelsplatz zu machen. Die Zukunft wird lehren, mit 
welchem Erfolge, namentlich, ob es dort den Handel für sich zu 
monopolisieren versuchen wird. 

Dem stehen allerdings so viele Interessen anderer Staaten, 
auch des eigentlichen Souveräns jenes Landes, entgegen, daß man 
der Nachricht wohl Glauben schenken darf, die soeben durch die 
europäische Presse geht, daß Japan zum 1. September 1906 Dalnij 
zum Freihafen machen wird.*) 



*) Während diese Zeilen in Druck gingen, hat sich diese Nachricht 
insofern bestätigt, daß Dalnij, das japanische Tairen, dem Verkehr aller 
Nationen geöffnet wird. Um die Bedingungen fOr fremde Einfuhr 
zu yervollkommen, schweben Verhandlungen zwischen Bußland, Japan 
und China wegen Errichtung einer hinreichenden Anzahl passender Zoll- 
stationen zwischen dem japanischen Pachtgebiet und der chinesischen 
Mandschurei im Süden, und zwischen dieser und dem russischen Gebiete 
im Norden. 
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Die Verbindungeii der Mandschurei 

und des Amur-Bezirks mit Europa und die 

VerkehrsverMltnisse im Innern/) 



Der Biimenyerkehr vor Erbannng der 
ScMenenwege. 

1. Der Verkehr auf den Landwegen. 

Der Ferne Osten gewann für die Weltpolitik und die Welt- 
wirtschaft erst von dem Augenblick an Bedeutung, als er durch neu 
erschlossene Verkehrswege in eine schnellere und gesichertere Ver- 
bindung mit den Kulturstaaten Europas gesetzt wurde, als es bis 
dahin der „Große Sibirische Trakt" war. 

Um die ganze Bedeutung der Erbauung des großen Überland- 
sehienenweges zu verstehen, muß man sich erinnern, daß jene Straße 
eigentlich nur dadurch von Bedeutung war, daß sich längs derselben 
Poststationen befanden, in denen, zunächst nur für die mit Regie- 
rungspostpässen versehenen Reisenden, meist Beamte, Pferde und 
Unterkunft bereit gehalten wurden. Außer den Werstpfahlen längs 
dieses Traktes erinnert freilich nichts an eine Poststraße im euro- 
päischen Sinne. Der Weg ist nicht befestigt, künstliche Übergänge 
sind meist nur an den größeren Strömen vorhanden. Sein Zustand 
ist ganz abhängig von der Jahreszeit und der Witterung. Im Früh- 
jahr und Herbst, zur Zeit der Rasputiza, d. h. der Wegelosigkeit, 
wenn die Schneeschmelze oder die Regen ihn in ein Kotmeer ver- 
wandelt, arbeiten sich die schweren sibirischen Wagen kaum hin- 
durch. Im Winter, wo der Schnee des langen und rauhen Winters 
den Schlittenweg, die Simnaja üoroga, bildet, und die Bäche und 
kleineren Q-ewässer nicht mehr durchführtet oder auf Fähren über- 
schritten werden müssen, findet daher der Haupt -Warentransport 
statt. Aber monatelang währte es, ehe Reisende und Waren ihien 
Bestimmungsort erreichten, um so mehr, da der Baikalsee nur auf 

*) Zur Orientierung auf der Karte empfehlen wir die betreflfenden 
Blätter des Hand-Atlas von Stieler (1 : 7,500 000) oder des Atlas vo»i Andree. 
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außerordentlich schwierigen Gebirgswegen zu umgehen war, und 
längs des Amur und seiner Quellflüsse, wo der Weg für Fuhrwerke 
streckenweise ganz aufhört und Packtiere auf den oft in schwin- 
delnder Höhe über den Strom in den Felsen führenden Saumwegen 
nur in der günstigen Jahreszeit fortkommen können, der Verkehr 
zuweilen längere Zeit unterbrochen ist. Im Winter war der Schlitten- 
weg auf dem Amur daher häufig die einzige Verkehrsstraße, die 
auf dem Landwege das Küstengebiet mit Sibirien verband. 

Man hatte daher auf Veranlassung des Komitees der Sibirischen 
Eisenbahn im Frühjahr 1899 den Bau einer Landstraße von Sret- 
jensk bis Blagowjeschtschensk und von Chabarowsk bis zur Stanitze 
Michailo-Ssemenowskaja in Angriff genommen. Da es an Arbeits- 
kräften fehlte, verwandte man zur Zwangsarbeit Verschickte und 
Arrestanten der Gefängnisse des Amurgebietes zu diesen bei der 
völligen Öde weiter Uferstrecken des Stromes und den sehr un- 
günstigen klimatischen Verhältnissen so schwierigen Arbeiten, daß, 
als die Wirren in China im Jahre 1900 die in der Mandschurei 
kämpfenden und dorthin gesandten Truppen auf den Amur und die 
längs desselben führende Landverbindung als einzige Etappenlinie 
anwiesen, die größten Schwierigkeiten entstanden. 

Wie weit die damals seitens der Heeresleitung in Angriff 
genommenen Wegebesserungen später durchgeführt sind, sei da- 
hingestellt. Nach den bei anderen G-elegenheiten in Bußland ge- 
machten Erfahrungen liegt der Gedanke nahe, daß man nach Be- 
endigung der Ostchinesischen Eisenbahn diese Arbeiten nicht gerade 
gefördert haben wird. Hat man doch im europäischen Rußland die 
Erfahrung gemacht, daß man seit dem Ausbau des Eisenbahnnetzes 
den Chausseebau seitens des Staates vernachlässigte. Der Mangel 
an Zufuhrstraßen zu den Bahnen rächt sich heute bekanntlich sehr, 
da die Erzeugnisse der Landwirtschaft die verhängnisvollsten Ver- 
zögerungen beim Absatz erleiden. 

Nun zieht sich der Post-Trakt längs des Amur von der Sta- 
nitze Pokrowskaja bis zur Stadt Chabarowsk in einer Länge von 
1664 Werst hin, von welcher Straße 899 Werst im Jahre 1900 für 
Karren, wenn auch mit Schwierigkeiten zu benutzen waren, während 
765 Werst nur von Packtieren passiert werden konnten. Von Po- 
krowskaja bis zur Station Busse ist der Weg nur ein Saumpfad 
und auch im übrigen Teile wird die Fahrstraße sehr häufig von 
solchen unterbrochen. Bedenkt man ferner, daß nicht weniger als 
117 große und kleine Gewässer zu überschreiten sind, an denen nur 
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an der Seja eine geordnete Überfahrt besteht, so lenchtet ein, welche 
Bedeutung die Ostchinesische Bahn für Bußland hat, welche Hinder- 
nisse aber ein Bahnbau längs des Amur zu überwinden haben würde. 

Wenn daher heute in der russischen Presse von dem Projekt, 
die nicht mehr in ganzer Länge in der Hand Rußlands befindliche 
Ostchinesische Eisenbahn durch eine solche längs des Amur zu er- 
setzen, die Rede ist, so ist hier, wie so oft, der Wunsch der Vater 
des Gedankens. Schon finanzielle Rücksichten machen die Erbauung 
der Bahn wohl zurzeit zur Unmöglichkeit. 

Außerhalb des großen Sibirischen Traktes gibt es künstlich an- 
gelegte und erhaltene Straßen so gut wie gar nicht. Das Heran- 
schaffen der Waren an ihn geschah wesentlich auf den großen Sibi- 
rischen Strömen, die diese Straße meist rechtwinkelig durchschneiden 
und, da Brücken eigentlich nur an den Grouvemementsstädten 
vorhanden, mit Fähren oder Booten überschritten werden mußten. 
Welche Hemmnisse für den Verkehr hierdurch entstanden, bedarf 
keiner besonderen Erläuterung. 

Durch alle diese Umstände wurde der Verkehr vor Erbauung 
der Sibirischen Eisenbahn auch außerordentlich verteuert. Ja, die 
Kosten der Grüterbeförderung erreichten in der wärmeren Jahres- 
zeit zwischen Tomsk und Irkutsk für den Tonnenkilometer 20 bis 
40 Pfg., während sie im Winter 10 bis 20 Pfg. betrugen, dagegen 
im Jahre 1896 auf den damals vorhandenen russischen Eisenbahnen 
nur 2,8 Pfg. ausmachten. 

Jenseits des Baikalsees, in Transbaikalien, wurde der Verkehr 
durch die gebirgige Beschaffenheit des Landes erschwert und hier- 
durch verteuert. Auf der über Werchneudinsk, Tschita, Ner- 
tschinsk nach Sretjensk fiihrenden Straße war nicht nur oft die Um- 
ladung auf im Grebirge gebräuchliche Fuhrwerke notwendig, sondern, 
da hier zuweilen wenig Schnee fallt, war man nicht selten ge- 
zwungen, die auf dem Winterweg bis hierher benutzten Schlitten 
mit den Sibirischen Wagen, den Teljägen, zu vertauschen, um die 
Güter dann in der Ebene wieder auf Schlitten umzuladen. 

2. Der Binnenverkehr unter Verwertung 
der Gewässer. 

Da die Landwege dem Verkehr nur in so ungenügender Weise 
zu dienen vermochten, lag es nahe, zu versuchen, die Binnengewässer 
zur Vermittlung des Verkehrs zu verwerten. Namentlich gewann 
dieser Gedanke an Aussicht, nachdem das Bahnnetz des euro- 
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pSischen Rußlands bis Tjumen, an die Grenzen Sibiriens geführt und 
die Fortschritte der Technik die Anlage von Kanalverbindungen 
zwischen den Biesenströmen Nordasiens zu erleichtem vermochten. 

Sibirien hat den Vorzug, Riesenströme zu besitzen, die auf 
weiten Strecken dem Verkehr dienstbar gemacht werden können. 
Die Bedeutung dieser Binnengewässer wird noch dadurch erhöht, 
daß die vier Hauptströme mit ihren Nebenflüssen sich so sehr 
nähern, daß die Verbindung durch Eisenbahnen und Kanäle nicht 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen dürfte. Durch die Bahn 
Perm-Kotlas und Perm-Tjumen war bereits vor Erbauung der Sibi- 
rischen Bahn eine Verbindung des Verkehrsnetzes des europäischen 
Rußlands mit dem Ob hergestellt, eine Verbindung, die zugleich den 
Verkehr nach Archangelsk vermittelte, jenem wichtigen Hafen Ruß- 
lands am Eismeer, der Jahrhunderte lang, ehe Peter der Große 
mit der Gründung von Petersburg Rußland den Weg zur Ostsee 
eröffnete, den Seeverkehr mit dem westlichen Europa allein ver- 
mittelte. 

Der um die Entwicklung Sibiriens so verdiente Sibiriakow hatte 
bekanntlich schon vor langer Zeit den Plan zu einem auf die Ge- 
staltung des Sibirischen Stromnetzes begründeten gemischten Wasser- 
und Landweges quer durch Sibirien von Archangelsk bis zur Amur- 
mündung entworfen. 

Freilich stellte auch er nicht einen Faktor in seine Reehnimg, 
der den Wert aller Sibirischen Flüsse für den Verkehr in bedenk- 
licher Weise beeinflußt: die außerordentlich lange Eisbedeckung 
dieser Flüsse. Der rauhe sibirische Winter sperrt der Schiffahrt 
auf den Strömen für einen sehr großen Teil des Jahres den Weg, 
und zwar oft von der Quelle bis zur Mündung. Schon im Oktober, 
spätestens anfangs November bedecken sich alle sibirischen Flüsse, 
selbst in ihren südlichen Teilen, mit einer starren Eisdecke, die erst 
im April und Mai sich zu lösen beginnt. Die Mündung der Lena 
ist nur ganz ausnahmsweise überhaupt einmal zugänglich. 

Ob und Jenissei können, wie die neuesten Untersuchungen er- 
wiesen haben, im Herbste nur während sechs bis acht Wochen, wenn 
die Eisverhältnisse nicht besonders ungünstig sind, vom Karischen 
Meere aus erreicht werden, und selbst die Mündung des Amur ist 
trotz ihrer südlichen Lage dank der rauhen Natur des Ochotskischen 
Meeres noch fast sieben Monate für die Schiffahrt verschlossen. 

Dieser Umstand hatte auch bis zur Fertigstellung der Sibi- 
rischen Eisenbahn alle mit großen Geldopfem verbundenen An- 
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Btrengongen der russischen Regierung zur Erschließung Sibiriens mit 
Hilfe seiner Binnengewässer scheitern lassen. 

D^nn außer der Eisbedeckung hat die Schiffahrt noch manche 
andere Hemmnisse auf den Riesenströmen Westsibiriens zu über- 
winden, wie Versandungen des Flußbettes und schnelle Verände- 
rungen der Schiffahrtsstraße, Baumstämme, die aus dem sibirischen 
Urwalde, der Taiga, stammen und den auf den Strömen verkehren- 
den Fahrzeugen gefährlich werden können, Stromschnellen und an- 
deres. Was hier durch menschliche Kraft zu beseitigen war, hat 
die Regierung anscheinend versucht. Jedenfalls sollen in der letzten 
Zeit große Summen und viel Arbeit hierfür aufgewendet sein. 

.Daß man seitens der russischen Finanzkreise zu der Tätigkeit 
der Regierung nach dieser Richtung hin Vertrauen hatte, beweist 
unter anderem, daß, sobald vor einigen Jahren ein regelmäßiger 
Dampferverkehr von Archangelsk nach westeuropäischen Häfen er- 
öffnet wurde, eine Aktiengesellschaft sich bildete ^ deren Gründer 
Russen waren, während das Kapital größtenteils aus England 
stammte, diese sich beim russischen Finanzministerium um die 
Konzession zu einem Geschäftsbetriebe bewarb, der auf eine Kon- 
zentrierung des gesamten westsibtrischen Handels mit Europa hin- 
auslief. Man plante nämUch die Unterhaltung einer regelmäßigen 
Dampferverbindung auf den Flußsystemen des Ob und Irtysch und 
den Bau eines Schienenweges von Obdorsk am Ob nach einem west- 
lich des Karischen Meeres gelegenen Hafen, sowie die Anlage einer 
großen Anzahl von Agenturen in dem etwa 3V2 Millionen Quadrat- 
kilometer großen Gebiete, das man kommerziell sich zu sichern be- 
absichtigte. 

Das russische Finanzministerium nahm jedenfalls die Angelegen- 
heit so ernst, daß es eine Kommission zur Abgabe eines Gutachtens 
niedersetzte. Es ist uns nicht bekannt, wie weit die Arbeiten der- 
selben gediehen sind und ob die Ereignisse der Jahre 1904 und 
1905 der ganzen Unternehmung ein Ende bereitet haben. 

Jedenfalls dienen die drei größeren Ströme Westsibiriens auch 
heute noch vorzugsweise als Zuführstraßen der Sibirischen Eisen- 
bahn und der Verbindung des inneren Asiens mit dem Küstengebiet 
Sibiriens. Erst jenseits östlich des Baikal finden sich Gewässer, 
die, in mehr west-östlicher Bichtung fließend, als Verbindungswege 
zum Stillen Ozean dienen können. 

Vor allen Gewässern westlich dieses riesigen Wasserbeckens 
ist es nun der Irtysch, der durch die Richtung seüies Laufes und 
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die Verhältnisse seines Stromsystems teilweise znm Verkehrswege 
in west-östlicher Richtung dienen kann, aber auch den Handelsweg 
mit dem Innern Asiens bildet. Bekanntlich entspringen seine beiden 
QueUflüsse, der Ak-Mysch und der Kun-Myseh auf dem südwest- 
lichen Hange des südlichen Altai. Sie büden nach ihrer Vereini- 
gung den Kara-Irtysch (Schwarzen Irtysch). Den Namen Irtysch 
nimmt der Strom erst nach dem Durchfließen des Saissan-Sees an. 
Der Fluß bildet mit dem Ob zusammen ein Flußsystem von der 
höchsten Bedeutung. Durch einen Kanal zwischen dem Ket, einem 
rechten Nebenfluß des Ob, und dem Kass, einem linken des Jenissei, 
ist eine riesige Wasserverbindung, die in einer Länge von weit 
über 5000 km Irkutsk mit Tjumen verbindet, geschaffen worden. 
Freilich scheinen noch nicht alle Hindemisse beseitigt zu sein, die 
ein verbessertes Schleusensystem zu überwinden hat, um den Wasser- 
stand zu heben und den Verkehr größerer Schiffe während einer 
längeren Zeit des Jahres zu ermöglichen. 

Das Ob- Jenissei-Kanalsystem setzt sich zusammen aus dem 
Ket, dessen Zufluß Lomowataja, dessen Zufluß Jasewaja, dem Bol- 
schoje-See, dem 9 km langen Kanal, der diesen See mit dem 
Kleinen Kaß verbindet, diesem selbst und dem Großen Kaß, der 
von links in dem Jenissei mündet. 

Von der Ausführung des Baues dieses kleinen, aber so wich- 
tigen Kanals sagt Wiedenfeldt in seinem von uns früher erwähnten 
Werk „Die Sibirische Eisenbahn und ihre wirtschaftliche Bedeu- 
tung": So zweckmäßig aber dies Unternehmen erscheint, so mangel- 
haft ist der Bau allem Anscheine nach ausgeföihrt. Schon von 
vornherein waren die Abmessungen des Kanals zu klein genommen, 
als daß ein größerer Verkehr sich auf diesem Wege hätte entwickeln 
können — nur Schiffe von 80 t Tragfähigkeit können ihn bei ge- 
wöhnlichem Wasserstande benutzen, bei Niedrigwasser sogar nur 
Schiffe von etwa 20 t Ladung (Zum Vergleiche sei daran erinnert, 
daß im Durchschnitt die Schiffe auf dem Finow-Kanal 170 t zu 
tragen vermögen) — , und die Versandungen des Ket und Kaß, 
gegen die kaum etwas getan wird, hindern auch noch die kleineren 
Fahrzeuge, sich dieser Straße zu bedienen ... Es scheint, daß die 
Regierung den Wettbewerb einer wirklich leistungsfähigen, Sibirien 
ebenfalls von West nach Ost durchziehenden Wasserstraße doch zu 
sehr für ihre Überlandsbahn flirchtet, als daß sie jetzt noch für 
Verbesserung dieses Verbindungsweges einzutreten gewillt ist ... 
Wenigstens ist in den Berichten des „Komitees der Sibirischen 
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Bahn von dem jetzt alle Arbeiten zur größeren Nutzbarmachung 
des weiten Landes ausgehen, niemals von dieser Wasserstraße die 
Rede." 

Diese letztere Bemerkung Wiedenfeldts scheint uns zu weit zu 
gehen. Denn die Begierung hat bekanntlich den größten Konkur- 
renten der Bahn, den Schiffsverkehr zur See, subventioniert. 

Die Entwicklung des Verkehrs auf dem Ob und seinen Neben- 
flüssen — schon zu Ende des 19. Jahrhunderts verkehrten auf ihm 
über 120 Dampfschiffe mit gegen 8000 Pferdekräften und gegen 
400 Barken mit einem Fassungsvermögen von über 17 Millionen 
Pud*) — hängt allerdings auch ab von der Herstellung eines regel- 
mäßigen Schiffsverkehrs durch das Karische Meer, das während 
einea langen Teils des Jahres zufriert. 

Auch der Jenissei, obwohl er eine Länge von weit über 
3100 Kilometern hat, diente bei seiner im allgemeinen süd-nörd- 
lichen Sichtung wesentlich nur dem Verkehr zum und vom Eismeer 
und zum Sibirischen Trakt. So konnte seine Schiffbarkeit, die es 
gestattet, daß Seedampfer von mittlerer Größe bis Jenesseisk auf- 
wärts gelangen und Elußdampfer bis Krassnojarsk, bei Hochwasser 
sogar bis Minussinsk verkehren, nicht für den Verkehr nach dem 
Femen Osten Verwertung finden. 

Dies war hingegen der Eall auf dem großen Wasserbecken des 
Baikal, auf welchem Dampfer die Verbindung zwischen dem West- 
ufer (Listwennitschnaja) und dem Ostufer, zur Oberen Angara und 
bis zur Selenga unterhielten, welche 350 Kilometer aufwärts in öst- 
licher Bichtung schiffbar ist. 

Östlich des Baikalsystems ist es nun die große Wasser- 
straße des Amur mit seinem nördlichen Quellflusse, der 
Schilka, welche den Verkehr zum Stillen Ozean vermittelt. 
Bei der Erbauung der Sibirischen und der sich an sie anschließen- 
den Transbaikal-Bahn hat man daher auch den Schienenweg bis 
Sretjensk, dem Anfangspunkt des Schiffsverkehrs, geführt. 

Man kann den Amur als den Strom des „Fernen Ostens^ 
bezeichnen, von dem sein Stromgebiet eüien sehr großen Teil der 
Oberfläche einnimmt. Dies bedeckt nämlich ein Areal von nicht 
weniger als 2010000 Quadratkilometer, während die zu seinem 
Stromsystem gehörenden Wasserstraßen eine Gesamtlänge voa 
14000 Kilometer haben. Diese Zahlen sprechen für die hohe Be- 

*) 1 Pud == 16;380 kg. Die uns soeben zugehenden Daten vom Sept. 1906 
über die Schiffahrt in dem Ob- Jenissei-System geben wir im Anhange. D. V- 



Digitized by VjOOQIC 



— 195 — 

deutang des Biesenstromes als Yerbindangsstraße zum Stillen Ozean 
und für den Verkehr im Innern des Femen Ostens, vor allem in 
der Mandschurei, die man zum größeren Teile als das Stromgebiet 
des Sungari, jenes mächtigen rechten Nebenflusses des Amur be- 
zeichnen kann, dem wir bei der Charakterisierung der Verkehrswege 
im Innern begegnen werden. 

Der Amur ist es, welcher einst den Russen den Weg in das 
Herz Ostasiens bahnte, den sie, wie wir firüher sahen, in gewissem 
Sinne erst für die Schiffahrt entdeckten. Der Strom, welcher aus 
dem Zusammenfluß der Schilka mit dem Argun entsteht, von denen 
der erstere Fluß in einer Länge von 350 Kilometern, bei günstigem 
Wasserstande sogar noch weiter oberhalb, der letztere nur etwa 
50 Kilometer für Dampfschiffe schiffbar ist, wird auf seiner ganzen 
Länge mit solchen befahren. Freilich wird die Schiffahrt durch 
eine verhältnismäßig große Zahl von Stromschnellen und sehr wech-> 
selnden Wasserstand erschwert. J 

Der unterste Teil seines Laufes, von Sofiisk ab, in einer Länge 
von etwa 400 Kilometer, gleicht einem Meerbusen, in dem viele 
Inseln liegen, die mit den sie trennenden Meeresarmen an der Mun- 
dung bei Nikolajewsk die Schiffalirt erschweren. Das Fahrwasser 
hat hier viele flache Stellen und soll aus diesem Grunde für Schiffe 
mit einem größeren Tiefgang wie 14 russische Fuß*) nicht passier- 
bar sein. Die Vertiefung des Hafens von Nikolajewsk, die schon 
lange gefordert wurde, wird wohl nun, nachdem sich die Auftnerk- 
samkeit der russischen Regierung, die in der letzten Zeit vor dem 
Ausbruch des Krieges zumeist von Port- Arthur und Dalnij in An- 
spruch genommen war, wieder mehr dem Küstengebiet zuwenden 
wird, in Angriff genommen werden. Sehr erleichtert würde der> 
Verkehr mit diesem „Mündungshafen" des Amur auch, wenn das 
sogenannte „Nördliche Fahrwasser" im Amurbusen für die Schiffahrt 
benutzbar gemacht würde. Hierdurch würde der Weg der nach dem 
Ochotskischen Meere verkehrenden Schiffe abgekürzt und erleichtert, 
werden. 

Verringert wird die Bedeutung dieser großartigen Wasserstraße 
dadurch, daß der Amur in seiner Schiffahrtsperiode infolge des rauhen 
Klimas beschränkt ist. Diese dauert zwischen Sretjensk und Niko-^ 
lajewsk im Durchschnitt 140 Tage. Im Mai, Juni, Juli und August 
können Schiffe mit einem Tiefgange von 5 russ. Fuß von Nikola- 
jewsk aufwärts bis Blagowjeschtschensk, solche mit einem Tiefgänge. 

*) 1 russischer Fuß = 0,305 m. 

13* 



Digitized by VjOOQIC 



— 196 — 

von 3V2 russ- I'^ bis Sretjensk verkehren. Im September aber 
treffen schon Schiffe mit einem Tiefgange von 4 ross. Fuß auf der 
Strecke bis Blagowjeschtschensk, solche von 3 russ. Faß auf der 
bis Sretjensk auf große Schwierigkeiten. 

Bis zur Erbauung der Ostsibirischen Bahn, die Wladiwostok 
und Chabarowsk auf dem Schienenwege mit Europa verband, war 
die Strecke des Amur natürlich für Rußlands Verbindung mit dem 
Femen Osten von entscheidender Wichtigkeit. 

Daher finden wir schon im Jahre 1846 das erste, und zwar von 
der „Russisch -Amerikanischen Kompagnie" auf Kosten der Krone 
erbaute Dampfschiff auf dem Amur, das die damals nautisch noch 
ziemlich unbekannte Mündung des Amur zu durchforschen versuchte. 

Als aber Rußland während des Krimkrieges am Amur festen 
Fuß gefaßt und das Küstengebiet in seine Hände gebracht hatte, 
entwickelte sich, durch den Staat gefördert, die Dampfschiffahrt 
schnell, so daß im Jahre 1857 schon allein fünf Staatsdampfer auf 
ihm verkehrten. Bald kamen Dampfer der einzelnen Yerwaltungs- 
zweige, wie des Telegraphen-Ressorts, der Wegebauverwaltung und 
andere hinzu, auch Private ließen Dampfer in den Verkehr treten, 
und im Jahre 1870 war die Zahl der auf dem Strome verkehrenden 
Dampfschiffe bis auf 25 gestiegen. 

Es machte sich aber bald die Notwendigkeit geltend, bei der 
fortschreitenden Kolonisation des Amurgebietes eine regelmäßige 
Passagier- und Grüterverbindung zwischen den Hauptorten einzu- 
richten. Die Regierung erteilte daher der zu diesem Zwecke ge- 
bildeten „Gesellschaft zur Herstellung einer regelmäßigen Verbin- 
dung auf den Wasserstraßen des Amur- Systems" (ToBapiimecTBo 
cpoHHaro napocxcTsa no p'JbKaM^b AMypcKaro Sacceäna) im Sep- 
tember 1871 eine entsprechende Konzession. 

Doch vernachlässigte diese privilegierte Gesellschaft den Be- 
trieb dermaßen, daß man ihr im Jahre 1891 die gewährte Unter- 
stützung entzog. 

Schon im folgenden Jahre schloß die Regierung einen neuen 
Vertrag mit den bekannten Unternehmern A. Sibiriakow und M. Sche- 
welew. In ihm verpflichteten diese sich dazu, auf 15 Jahre, vom 
Jahre 1894 ab, im Stromgebiet des Amur einen Post- und Passa- 
gierverkehr zu unterhalten. 

Diese Unternehmer gründeten nun die „Amur-Gesellschaft für 
Dampfschiffahrt und Handel", neben welcher noch die „Gesellschaft 
für Amur-Dampfschiffahrt" entstand. 
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Die erstere besaß in den neunziger Jahren 21 stäMeme Dampf- 
schiffe und 45 Barken, die andere 18 stählerne und hölzerne Dampf- 
schiffe, sowie 55 Barken verschiedener Bauart. 

Außer den Schiffen dieser Gesellschaften befuhren die Ge- 
wässer des Amurgebietes noch Fahrzeuge von nicht weniger als 
35 Reedereien. 

Im ganzen zählte man zu dieser Zeit an Schiffen, welche auf 
den Wasserstraßen des Amurgebietes verkehrten 94 Dampfschiffe, 
von denen 59 aus Stahl oder Eisen und 35 aus Holz erbaut waren. 
Die meisten Dampfschiffe stammten von ausländischen Werften, vor- 
zugsweise englischen und belgischen. Auch die eisernen Barken 
waren meist nicht russischen Ursprungs. 

Diese „Flotte des Amur" konnte transportieren, und zwar die 
Dampfer 384000 Pud Frachten, aller Art (nur für Passagiere be- 
stimmte Dampfer gibt es auf dem Amur nicht), die Barken 2009700 
Pud. Die Dampfer konnten bugsieren 1204500 Pud Frachten*). 

Neben dem Schiffsverkehr besteht auf dem Amur eine sehr rege 
Flößerei, besonders zu den Zeiten des Jahres, in welchen der niedrige 
Wasserstand den Verkehr der Schiffe erschwert und an den Punkten^ 
wo Untiefen und Stromschnellen tiefer gehenden Fahrzeugen das 
Fortkommen erschweren. Wie wir an anderer Stelle sehen werden, 
hat man zur Zeit der Kämpfe gegen die Boxer im Jahre 1900,. 
während denen der Amur einen sehr wichtigen Teil der Etappen- 
linien zu dem europäischen Rußland bildete, da die kurz vorher im 
Bau begonnene Ostchinesische Eisenbahn von den chinesischen In- 
surgenten zerstört bzw. außer Betrieb gesetzt worden war, umfas- 



*) Nach den Angaben des HyreBOAnrejiB no BemiKoä CnÖHpcKofi acearfe^ 
3Hofi Äoport (Führer auf der großen sibirischen Eisenbahn) fiir 1903— 1904^ 
den Dmitrijew-Mamonow auf Grund amtlichen Materials herausgab, soll 
die Handelsflotte des Amur -Stromsystems im Jahre 1902 bis zu 163 
Dampfschiffen und 198 Barken angewachsen sein, die in der Schiff- 
fahrtsperiode 1901 stromabwärts 90 303 Passagiere, stromaufwärts 58211 
Passagiere beförderten. An Frachtgütern sollen stromabwärts 3 292 816 Pud, 
stromaufwärts 7 480 867 Pud befördert sein. Sehr lebhaft war der Trans- 
port von Pferden und Vieh. Von ersteren sollen nicht weniger als 
205 784 Stück, an Hornvieh 287 829 Häupter, an Schafen 16 687 auf dem 
Amur und seinen Nebenflüssen befördert sein. Es scheint als wenn die 
Ereignisse des Jahres 1900 und die ihnen folgenden der nächsten Jahre 
den Verkehr so lebhaft gestaltet hätten. Wenigstens finden wir unter den 
auf dem Amur verkehrenden Dampfschiffahrtsgesellschaften bis dahin nicht 
vorkommende Namen, so die „Dampfergesellschaft der Ostchinesischen 
Eisenbahn« mit 18 Dampfschiffen und andere. 



Digitized by VjOOQIC 



~ 198 — 

senden Gebrauch von Flößen und den ihnen ähnlichen Schalanden 
gemacht. 

Die Notwendigkeit, dem Schiffsverkehr auf dem Amur und seinen 
Nebenflüssen Schutz gegen die Russen und Chinesen gleichmäßig 
bedrohenden Eäubeiibanden der Chunchusen zu gewähren, war die 
Veranlassung zur Gründung einer bewaffneten Stromflotille, 
:der „Amur-XJssuri-Kasaken-Flotille". Diese Flotille wurde 
, vom Amur- und Ussuri-Kasakenheer aufgestellt. Die Schiffe werden 
.von für deren Führung von ausgebildeten Offizieren dieser Heere 
befehligt und mit der Schiffahrt oder Fischerei treibenden Be- 
völkerung angehörenden Kasaken bemannt. Sie bestand bei ihrer 
Schaffung aus dem Dampfer „Ataman" und dem Dampfkutter 
„Dosornüj" des Amur- und dem Dampfer „Kasak-Ussurijsskij" des 
' Üssuri-Heeres. 

Neuerdings ist sie durch mehrere kleine Kanonenboote, die auf 
den Sormowskischen Werften erbaut und in zerlegtem Zustand auf 
der Sibirischen Bahn nach dem Femen Osten geschafft wurden, ver- 
stärkt worden. 

Die Amur-Ussuri-Kasaken-Flotille hat nach der sie begründen- 
den Allerhöchsten Kabinetsordre eine sehr mannigfache Aufgabe. 
Sie soll für die Sicherheit der Schiffahrt auf dem Amui-, dem Ussuri 
und den anderen schiffbaren Nebenflüssen des großen Stromes, vor 
den Überfallen der chinesischen Flußpiraten, jener obenerwähnten 
Chunchusen, sorgen, auch die Anwohner des linken (russischen) Ufers 
des Amur und des rechten des Ussuri gegen die letzteren schützen, 
das mandschurische Ufer des Amur und des Ussuri beobachten und 
endlich eine sichere und regelmäßige Verbindung zwischen den 
Kasaken-Stanitzen an dem Ussuri, der Sungatscha und am Hanka- 
See aufrecht erhalten. 

Im Kriegsfalle soll sie nach dem Ausspruche der Mobilmachung 
bei der Absendung der Kasaken, Reservisten, Pferde, Fahrzeuge 
und des Kriegsmaterials aller Art zu den hierfür bestimmten Sammel- 
punkten mitwirken. Während des Krieges hat sie Etappenzwecken 
zu dienen, namentlich Transporte auf den Flüssen zu begleiten. 

Wir werden an anderer Stelle sehen, wie die Flotille während 
des letzten Krieges diesen Aufgaben gerecht geworden ist. 

Die Nebenflüsse des Amur, die für Dampfschiffe oder größere 
Flußschiffe zu befahren sind und wesentlich in der wärmeren Jahres- 
zeit die Linien bezeichnen, auf denen Handel und Verkehr in das 
Innere des Femen Ostens, richtiger seines südlicheren Teiles, hinein- 
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getragen wird, sind auf der linken, rassischen Seite: die Seja, die 
Boreja und der Amgun, auf der rechten, mandschurischen: der Sun- 
gari und der Ussuri. 

Sowohl in der Bedeutung für die Schiffahrt wie für den Verkehr 
stehen die linken Nebenflässe den rechten bedeutend nach, obwohl 
die Seja für größere Dampfechiffe bis auf 650 Bjlometer von ihrer 
Mündung in den Amur, und t&r kleinere Fahrzeuge bis 1000 Kilo- 
meter schiffbar ist, und auch die Bureja bis auf 200 Kilometer von 
ihrer Mündung ab aufwärts von Dampfschiffen befahren wird. 

Der Sungari aber ist der Strom der Mandschurei, deren 
größerer Teil zu seinem Stromsystem gehört. Ein Blick auf die 
Karte lehrt, daß er in einer Ausdehnung yon über 1800 Kilometem 
(nach einigen Quellen noch länger) die Mandschurei durchfließt. 
Von Kirin ab schiffbar bei hohem Wasserstande, yön der Mündung 
des Nonni aber während der ganzen Schiffahrtsperiode^ bildete der 
Fluß für die russische Armee im letzten Feldzuge eine sehr wich- 
tige und namentlich zum Transport von Kranken und Verwundeten 
von Charbin aus, sowie zur Heranschaflfung von Verpflegungsvor- 
räten und Armeematerial aller Art viel verwertete Etappenlinie. 

Die Bedeutung des Sungari für den Verkehr in der Mandschurei 
wird noch dadurch erhöht, daß er den über 750 Kilometer langen 
Nonni, der von Tsitsikar ab für landesübliche Fahrzeuge, scUff- 
bar ist, von links her aufiiimmt. 

Der üssuri, der zweite große rechte Nebenfluß des Amur, ist 
wichtig als Grenzfluß zwischen dem Küstengebiet und der Mand- 
schurei. Vor der Erbauung der Ussuri-Eisenbahn vermittelte er den 
Verkehr zwischen dem wichtigsten Teile des Küstengebietes, dem 
Süd-Ussuri-Bezirk, in dem Wladiwostok und dem Amur, an dem 
unweit der Mündung des Ussuri der Sitz des Greneralgouvemeurs, 
Chabarowsk,. liegt. 

Wie schwierig aber, trotzdem der Ussuri auf einer Strecke von 
750 Kilometern schiffbar ist, dennoch vor Erbauung der Eisenbahn 
der Verkehr zwischen den obengenannten beiden Städten war, be- 
weist das folgende: 

Die Dampfschiffsverbindung von Chabarowsk wurde auf dem 
Ussuri, seinem Zuflüsse Sungatscha und auf dem Hanka-See bis zu 
dem an dessen Westufer liegenden Kamen-Rybolow gefährt. Dann 
-benutzte man den auf natürlich nicht chaussierten Straßen geführten 
„Post-Trakt" bis Raskolnaja an dem in die Bucht Peters des Großen 
mündenden Suifun, wo man wieder das Dampfschiff besteigen mußte. 
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aber nicht etwa, um nun auf einem ununterbrochenen Wasserwege 
Wladiwostok zu erreichen, sondern nur bis zu der die Mündung des 
Suifun sperrenden Barre, über die hinweg Passagiere und Waren 
das auf dem Meere harrende oder dort erwartete Dampfschiff, das 
sie nach Wladiwostok bringen sollte, oft nur unter den größten 
Schwierigkeiten erreichten. 

Eine solche Reise erforderte damals 7 bis 10 Tage. Heute er- 
reicht man Wladiwostok von Chabarowsk aus in etwa 36 Stunden 
mit der Eisenbahn. 

Mehr als alles andere charakterisiert dies die Verbesserung des 
Verkehrs mit dem Femen Osten infolge der Erbauung der Eisen- 
bahnen, selbst dort, wo man nicht auf den Schneckenweg des Ver- 
kehrs auf dem „Sibirischen Trakt" angewiesen war, wie westlich 
des Baikal. 

Bis man aber den tJberland-Schienenweg geschaffen hatte, war 
die für Passagiere und Waren, wenn auch räumlich längere, so doch 
für die Menschen weniger strapazenreiche und für den Transport 
der Waren bequemere Weg, weil nicht yom Zustand der Verbin- 
dungen und der Jahreszeit abhängende und keine Umladung er- 
fordernde: der Seeweg, för den im Norden das Eismeer, im Süden 
der Atlantische, Indische und Stille Ozean dem Verkehr dienen 
konnten. 

Der Verkehr auf dem Seewege. 

L Der Weg zur See durch das nördliche Eismeer 

und die neueren Projekte zur Herstellung einer 

Verbindung mit Amerika. 

Der Wunsch, zm* See Sibirien zu erreichen, was für den Handel 
auf dem Landwege so schwierig, war schon seit dem 16. Jahrhundert, 
noch mehr aber bei dem Fortschreiten der Russen in Asien im 
17. Jahrhundert, in den Handelskreisen nicht nur des Zarenreiches, 
sondern der am Handel mit Asien beteiligten seefahrenden Nationen 
des westlichen Europas lebendig geworden. 

Gleichzeitig hatten die Niederländer, deren Kämpfe mit den 
Spaniern es ihnen wünschenswert machten, einen yor deren An- 
griffen gesicherten Weg nach Indien zu finden, auf Anregung des 
Gteographen Qerard Mercator einen solchen um Nordamerika zu er- 
forschen gesucht. Bekanntlich war im 16. Jahrhundert die zuerst 
von Engländern aufgefundene Mündung der Dwina — wie der Busse 



Digitized by VjOOQIC 



— 201 — 

sie nannte „CiBepHaa ^BHHa" (Nordische Dwina) — zum Ein- 
gangstor für den Seehandel mit Eoßland geworden. 

Es ist von hohem Interesse, daß das Projekt des „Sibirischen 
Seeweges", welches in unseren Tagen, wie wir sehen werden, wieder 
auftaucht, yor mehr als dreihundert Jahren schon mit solcher Leb- 
haftigkeit behandelt wurde, also zu einer Zeit, wo der Schiffbau 
im Vergleich zum 20. Jahrhundert noch sehr im Argen lag.*) 

Graf Moritz von Oranien und die Staaten yon Holland nahmen 
sich des yon Balthazar Moucheron aus Middelburg gefaßten Planes 
an. Zeeland und das Noorder Kwartier stellten zwei, Amsterdam 
ein großes und ein kleines Schiff. Im Juni 1594 ging das Ge- 
schwader unter Willem Barendsz und Cornelis ComeUszoon unter 
Segel. Ende September kehrte es aber unyerrichteter Sache zurück. 
Die Schiffe waren nur bis Nowaja Semlja gelangt. Dort hatte das 
Eis eine Weiterfahrt unmöglich gemacht. 

Der Mißerfolg schreckte die Urheber des Zuges nicht ab. Man 
hegte die feste Zuversicht, die nordöstliche Durchfahrt zu finden. 
Hatte man doch im fernen Süden das scheinbar Unmögliche mög- 
lich gemacht. Man schlug sogar schon vor, die Waygatsch-Straße 
zu befestigen, um sich dort gleichsam ein nordisches Gibraltar zu 
schaffen. 

Doch auch die am 2. Juli 1595 yon den Staten-Generaal ausge- 
sandte Flotte yon sieben Schiffen, die reichlich mit Waren för Indien 
ausgestattet waren, unter Barendsz, Brandt lisbrandts und Cornelis 
Comeliszoon kehrte bereits im November unyerrichteter Sache zurück. 
Sie hatte schon die Waygatsch-Straße yon Eis versperrt gefunden. 

Die Eegierung begnügte sich nun damit, eine Prämie von 
25000 Gulden für die AufiBndung der Durchfahrt auszusetzen. 

Amsterdam aber sandte im folgenden Jahre noch eine Expedi- 
tion aus unter Barendsz und Heemskerk, deren Schicksal, obwohl 
sie Spitzbergen und die Bäreninsel entdeckte, noch unglücklicher 
war, da sie bei Nowaja Semlja einft-or und, nachdem auch Barendsz 
gestorben war, bis auf 12 Seeleute zugrunde ging. 

Zwei Jahrhunderte vergingen, ehe man neue Versuche machte, 
den Seeweg zu erforschen. 

Erst als die Bussen die Herren Nordasiens geworden, war es 
der nie ruhende Geist Peters des Großen, der den Anstoß zur 
Wiederau&ahme der Expeditionen der Niederländer gab. 

*) Die Kolonialpolitik der Niederländer von Dr. A. Zimmermann 
Berlin 1903. Mittler & Sohn. S. 3 u. ff. 
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Nachdem auf seinen Befehl der Däne Vitus Bering yom 
Oehotskischen Meere aus die Ostseite Sibiriens umfahren hatte, 
rüstete man gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts die „Große 
Nordische Expedition^' unter der Führung des Mannes aus, nach 
dem die Amerika und Asien trennende Straße ihren Namen trägt. 

Nach der ümfahrung der Nordküste Sibiriens durch den kühnen 
Nordenskjöld in fast einer Navigationsperiode im 19. Jahrhundert 
wurden in neuester Zeit mehrere Expeditionen zur Peststellung der 
Verhältnisse der Nordost-Durchfahrt ausgerüstet. 

Eine wesentliche Förderung wurde diesen Untersuchungen, als 
der große asiatische Überland-Schienenweg ins Leben gerufen wurde. 
Das „Komitee für die Sibirische Eisenbahn" nahm die Sache in die 
Hand und erreichte es, daß sich Marineministerium und Finanz- 
ministerium zunächst zur Ausrüstung yon hydrographischen Unter- 
suchungen des Seeweges zum Ob und Jenessei vereinigten. 

Auch die Expedition Nansens und des Baron Toll haben das 
ihrige zur Kenntnis jenes Teiles der Polar-Region beigetragen. Das 
tragische Schicksal des letzteren kühnen Forschers ist bekannt. Er 
ist verschollen, sein Schiff erreichte, für weitere Fahrten untauglich, 
im August 1902 die Lena-Mündung. Die Frage des „Sibirischen 
Seeweges" blieb aber ungelöst 

Wie alle Beobachtungen erwiesen, hängt es von der andauern- 
den Wirkung von aus einer bestimmten Richtung wehenden Winden 
ab, ob sich das Eis in den nördlicheren oder südlicheren Teilen des 
. Karischen Meeres staut und ob im Zusammenhang damit die süd- 
licheren oder nördlicheren Eingänge in das Meer eisfrei werden. 
Hieraus folgt, daß mit den Mitteln der heutigen Technik des Schiff- 
baues die Durchfahrt nicht möglich erscheint. 

Was macht nun aber den Gedanken, die Sibirischen Meere für 
die Schiffahrt zu verwerten, so besonders lockend? 

Hierauf geben die Ausführungen des Dr. Breitfuß in den „Peter- 
mannschen Mitteilungen" folgende Antwort, der wir im großen Ganzen 
völlig zustimmen und die wohl auch die Anschauungen maßgeben- 
der, ruhig denkender Kreise in Rußland wiedergibt. 

In ihnen heißt es: 

„Wir besitzen in den polaren Breiten einen Seeweg, der die Fahr 1- 
länge zwischen dem Atlantischen und dem Stillen Ozean um 
mehr alsdas Dreifache verkürzen würde, im Vergleich mit der 
Länge des Weges um Asien in den südlichen Breiten. Die Ent- 
fernimg von Alexandrowsk an der Murmanküste bis zur lugorstraße be- 
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trügt 600 Seemeilen und von da hat man wn Kap Tsoheljuskin herum 
2840 Seemeilen bis zur Beringstraße. Da aber natürlich die Fahrt in 
der Beringstraße nicht ihr Ende erreichen kann, sondern in einem 
Hafen, in dem man Proviant imd Kohlen erhalten kann, und ein solcher 
sich erst in Petropawlowsk auf Kamtschatka vorfindet, so hat man noch 
1250 Meilen Seeweg hinzuzufügen, und somit erhält man für die ganze 
Wegstrecke 4700 Seemeilen. Um Nowaja Semlja herum verkürzt sich der 
Weg um 200 Meilen. 

Die Entfernung von 4700 Seemeilen könnten nun moderne große 
KriegsschilFe ohne besondere Schwierigkeiten in 13 Tagen zurücklegen; 
die meisten sogar ohne Begleitung von Kohlendampfem. 

Aber weder die Fahrt der „Vega" noch die der „Fram" dürfen uns 
optimistisch stimmen. Gegen alle Erwartung hat freilich die glückliche 
Reise der „Yega'^, eines bloß acht Knoten laufenden Schiffes, gezeigt^ daß 
man den Weg von Tromsö zur Beringstraße in 70 Tagen zurücklegen 
könne, da Nordenskjöld sehr wahrscheinlich, wenn er nicht unterwegs mit 
verschiedenen geographischen Arbeiten aufgehalten worden wäre, die Be- 
ringstraße in einer Schiffahrtsperiode erreicht hätte. 

Die „From'^ durchmaß die Strecke vom lugor Schar bis zum Meri- 
dian des Olenek in 42 Tagen, dagegen brauchte die ),Sarja^' nur zur Fahrt 
bis zu den Neusibirischen Inseln zwei Schiffahrtsperioden.'' 

Um aber die Schwierigkeiten der UmschifFang der Polarktisten 
Asiens recht würdigen zu können, müssen wir uns erinnern, daß 
dies Fahrwasser ganz unbekannt ist. Einigermaßen zuverlässige 
Seekarten fehlen, die Küstengewässer sind aber überreich an Un- 
tiefen, häufig in Nebel gehüllt und infolge des polaren Ellimas nur 
im günstigen Falle zwei Monate im Jahre eisfrei. Bis zum Jenessei 
besitzt man noch einige nautische Orientierung, allein diese Strecke 
macht nur ein Sechstel des Sibirischen Seeweges aus. 

Schutzhäfen, Kohlenstationen, Telegraphenverbindung und Schiff- 
fahrtszeichen sowie Leuchtfeuer fehlen aber überall, auch gibt es, 
soweit uns bekannt ist, keinerlei Segelanweisungen für die nicht 
Wßniger als 3000 Seemeilen lange Küstenstrecke. 

Endlich darf man nicht vergessen, daß schwere mit Eisen ge- 
panzerte Schiffe kaum die Berührungen mit dem Eise vertragen 
würden, Eisbrecher aber hier ohne genügende Wirkung sind, soweit 
es sich um die Durchquerung des Treibeises handelt. 

Trotz aller dieser Schwierigkeiten darf man die Frage 
der „Nordost-Passage" keineswegs als gegenstandslos be- 
trachten. 

Für das Karische Meer hat man bereits wissenschaftlich vor- 
gearbeitet. Der Vorschlag des derzeitigen Vorsitzenden der „Kaiser- 
lich russischen Gesellschaft für Schiffahrt", M. F. von Metz, von 
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verschiedenen Punkten ans die Erforschimg des Schiffahrtsweges za 
unternehmen, ist durchaus aussichtsvoll. 

Schon heute kann man voraussagen, daß die Bestrebungen, mit 
den riesigen, heute noch keineswegs genttgend für -die Schiffahrt 
ausgenutzten Strömen Nord- Asiens auf dem Seewege in Verbindung 
zu treten, un 20. Jahrhundert nie ruhen werden. Der Verlust der 
maritimen Stellung des Zarenreiches im Stillen Ozean durch den 
letzten Krieg hat hierzu sogar eine neue Anregung gegeben.*) 

Es ist nun ein eigenartiges Zusammentreffen, daß 
gerade jetzt, da man sich von neuem mit der Erforschung 
des Seeweges zum äußersten Nordosten des russischen 
Asiens beschäftigt, von Amerika aus ein Projekt für eine 
Vermittelung des Verkehrs zu Lande zwischen Alaska, 
dem neuen Wunderlande amerikanischen Unternehmungs- 
geistes und der mit ihm verbundenen Spekulation, und dem 
nordöstlichen Teile des Fernen Ostens auftaucht. Und zwar 
handelt es sich hier nicht um das phantastische Projekt eines Ge- 
lehrten, sondern um die geschäftsmäßige Spekulation eines Syndikats 
von Qeldmännem und Ingenieuren. 

Während nun ein Teil des russischen Publikums diesem sehr 
sympatisch gegenübersteht, findet es in einem anderen Teile der rus- 
sischen Gesellschaft sehr entschiedene Gegner. Zu diesen scheinen, 
wie es ja in der Natur der Sache liegt , vorzugsweise auch die 
schiffahrtstreibenden Kreise zu gehören. 

Daß zu einer Zeit, wo Rußland sich in emer mit finanziellen 
Schwierigkeiten verbundenen inneren politischen Krisis befindet, das 
Eisenbahn-Departement, dem dies amerikanische Projekt vorgelegt 

*) Es sei hier erwähnt, daß schon während des Krieges die öffent- 
liche Meinung in Biißland sich lebhaft mit dem „Sibirischen Seewege" 
beschäftigte, und zwar aus ähnlicher Veranlassung wie die Niederländer 
im sechszehnten Jahrhundert. 

Man schlug allen Ernstes vor, die Ersatzgeschwader Boshestwenskij's 
und Nebogatow's durch das nördliche Eismeer zu senden, durch welches 
ihnen der Jermak und andere Eisbrecher den Weg bahnen sollten. Hilfs- 
expeditionen sollten für Kohlenstationen an den Küsten Sibiriens sorgen. 
Wie man ohne Rücksicht auf die teilweise minderwertigen E^egsschiffe 
imd auf deren qualitative ungenügende Besatzung und Armierung zur 
Ausrüstung und Nachsendung der Flotte trieb, so vergaß man auch, daß 
ein Vorschlag wie der des Weges lun Asiens Nordküsten für ein Ge- 
schwader — bei dem bisherigen Stande der Technik — geradezu nicht der 
Komik entbehrte. Jedenfalls aber war auch hierdurch die Frage des 
„Sibirischen Seeweges** wieder angeschnitten. 
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wurde, sich, namentlich nach den Opfern, die Eoßlands Finanzen 
für die Sibirische und Ostchinesisehe Eisenbahn brachten, sehr 
skeptisch zeigte und unseres Wissens bis auf weiteres der Regie- 
rung von einer Konzessionierung desselben abriet, darf nicht Wunder 
nehmen. 

In der Geschichte der Entwicklung des Verkehrs mit dem 
Femen Osten darf aber dies Projekt nicht unerwähnt bleiben. 

Zunächst drängt sich unmittelbar die Frage auf, was die ameri- 
kanischen Finanzmänner wohl yeranlassen könnte, gegen 1V2 Mil- 
liarden Mark für eine doch meist durch den großen Teil des 
Jahres mit Schnee und Eis bedeckte, menschenarme Gebiete fuhrende 
Eisenbahn zu opfern. Die Antwort liegt nahe. 

Man darf nämlich nicht vergessen, daß Sibirien ein Land 
ist, das große Schätze in der Erde birgt und daß man solche mit 
Sicherheit auch auf der Tschuktschen- Halbinsel zu finden glaubt. 

Gold findet man in Sibirien überall bis in den hohen Norden 
hinauf. Der größte Teil wird als Waschgold aus dem Schwemm- 
land gewonnen, und zwar besonders im Gebiete von Olekminsk und 
Witimsk an der oberen Lena. Ebenso gibt es viel Silber, Kupfer, 
Blei, Eisen und auch Platin. Steinkohlen und Graphit werden oft 
gefunden. Holz ist auch, namentlich in den Wäldern des südlicheren 
Sibiriens trotz der Brände im ürwalde, der Taiga, vorhanden. Der 
Eeichtum an Pelztieren und Fischen ist bekannt. Alle diese 
Naturschätze harren aber mehr oder weniger in dem Ver- 
kehrs- und menschenarmen Lande noch der Hebung, weil 
Absatzwege und Arbeitskräfte fehlen. 

'Die Anregung zur Gründung dieses Syndikats ging von einem 
Franzoiäen Herrn Loicy de Lobel aus, dem mit seinem französischen 
Komitee seitens des Präsidenten Loubet Interesse entgegengebracht 
wurde. Urnen schloß sich ein amerikanisches Syndikat an. 

Die zu erbauende Eisenbahn sollte sich bei Kansk oder bei 
Irkutsk von der Großen Sibirischen Eisenbahn abzweigen und über 
Witimsk, Jakutsk, Werchne-Kolymsk zur Tschuktschen-Halbinsel 
führen, diese der Länge nach durchschneiden, um in der Gegend 
des Ostkaps an der Bering-Straße in einen Tunnel zu münden, der, 
unter dem Grunde dieser Meeresstraße hinwegfuhrend, auf der ameri- 
kanischen Seite bei Nomo in die Alaska-Eisenbahn treffen würde. 
Die Länge dieses Schienenweges würde etwa 5000 Kilometer be- 
tragen. Die Breite der Meerenge, die an anderen Stellen zwischen 
75 und 90 Kilometer erreichen soll, ist an dem in Aussicht ge- 



Digitized by VjOOQIC 



— 206 — 

nommenen Übergangspnnkte auf 61 bis 65 Kilometer festgestellt 
worden mit einer Durchsehnittstiefe von 50 Metern. Zwei Inseln 
ermöglichen es, den Tunnel zu unterbrechen und ihn in drei Teilen^ 
jeder zu etwa 20 Kilometern, anzulegen. 

Am 25. März 1906 hat nun Herr Loicy de Lobel in St. Peters- 
burg im großen Saale des Offizierkasinos der Armee und Flotte 
vor einem glänzenden Zuhörerkreise, in dem sich Vertreter aller 
Ministerien, der Diplomatie, hohe Offiziere, sehr viele Eisenbahn- 
ingenieure usw. befanden, einen Vortrag gehalten, in dem er die 
Entstehung und die Einzelheiten des Projektes darlegte und der 
nach den vorliegenden Meldungen der russischen Presse sehr günstig 
aufgenommen wurde. 

Aus den Ausführungen des Vortrages ergibt sieh das folgende: 

Die Gresellschaft der Trans- Alaska- Sibirischen Eisenbahn ver- 
langt von der russischen Regierung keinerlei Zinsgarantie, sondern 
nur das Recht zur freien Verwertung eines Landstreifens von zwölf 
Kilometer Breite zu jeder Seite der Eisenbahn. Die der Gresell- 
schaft überwiesenen Ländereien werden immer mit solchen der 
Krone verbleibenden abwechseln, so daß die Regierung nur die 
Hälfte des durchschnittenen Landes abtritt, soweit es ihr zur freien 
Verfügung steht. 

Dies Gebiet wird seitens der Gesellschaft mit russischen An- 
siedlern kolonisiert werden, denen ermäßigte, unter Umständen ganz 
freie Fahrt gewährt werden soll, und zwar bis zu der ihrem An- 
siedlungspunkte nächsten Eisenbahnstation, wo sie einige Tage in 
Baracken mit ihren Familien untergebracht werden. Gleichzeitig 
wird versprochen, keine Ausländer anzusiedeln und auch beim Bau 
nur russische Arbeitskräfte zu verwenden. Um den Bauern die 
Ansiedlung zu erleichtem, wird die Gesellschaft eine Agrar-Bank 
gründen, welche den Bauern Kredit gewähren soll, namentlich um 
landwirtschaftliche Geräte und Maschinen zu kaufen. 

Das Privateigentum, soweit solches in dem von der Bahn durch- 
schnittenen, dem Syndikat überlassenen Areal vorhanden ist, wird 
von diesen Abmachungen nicht berührt. Die seitens der Bahn an- 
zulegende Telegraphenlinie steht unter der Kontrolle der russischen, 
über sie auch frei verfügenden Regierung. Der russischen metallur- 
gischen Industrie werden Aufträge vom Syndikat erteilt, die 
300 Millionen Rubel betragen müssen. Die Bauausführung soll 
wesentlich Russen übertragen werden. Die russische Regierung 
hat das Recht, nach 30 Jahren die Eisenbahn anzukaufen. 
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Herr Loicy de Lobel sagte in seinem Vortrage, daß alles, 
was sonst über Vorsehläge und Absichten des Syndikats in der 
Presse vorgebracht wäre, nicht zuträfe. 

Ob hierzu auch die Behauptung gehört, daß der ganze Betrieb 
nach 90 Jahren dem Staate übergeben werden, daß das Unternehmen 
Yon allen Steuern und zur Zeit des Baues der Bahn auch für die 
einzuführenden Materialien vom Zoll befreit sein solle, stehe dahin! 

So gewagt das Unternehmen auch für die an ihm beteiligten 
Greldmänner sein mag, so gering die Garantie des Staates ist, so 
sehr widerspricht die Konzession an das Ausland auch der jetzigen, 
auf möglichste Ausschließung der Fremden vom Handel, der Schiff- 
fahrt und der Industrie gerichteten Strömung. 

„Rußland für die Russen" ist die Parole für weite und maß- 
gebende Kreise des russischen Volkes, dem gerade auf jenen Ge- 
bieten der Fremde so große Dienste geleistet hat. Man würde mit 
dieser Konzession also mit den zurzeit maßgebenden Grundsätzen 
brechen und zu denen zurückkehren, die bei der Entstehung der 
ersten Bahnen galten, nicht nur ausländisches Kapital zum Eisen- 
bahnbau heranzuziehen, sondern auch den Bau fremden Gesellschaften 
zu übertragen, wie es unter Kaiser Nikolaus und Alexander H. 
geschah. 

Die RivaUtät der Amerikaner im Femen Osten auf dem Ge- 
biete des Handels und der Schiffahrt, der Fischerei usw., die sonst 
der Gegenstand so ernster Besorgnisse zu sein pflegt, scheint von 
den für die Verwirklichung des Projektes eintretenden Kreisen, zu 
denen auch Fürst Chilkoff und der Ober-Eisenbahninspektor Gort- 
schakow gehören sollen, in diesem Falle ganz übersehen zu werden. 

Zu den Gegnern des Unternehmens zählt aber unter anderen 
die „Kaiserliche Gesellschaft für Schiffahrt", in welcher der Greneral- 
leutnant Rüttig dringend vor einer Konzessionserteilung an die 
Amerikaner warnte. Hierbei wies man auch darauf hin, daß schon 
jetzt eine „ökonomische Annexion" der Tschuktschen-Halbinsel durck 
die von dem früheren Obersten Wonljarskij begründete „Nordöst- 
lich Sibirische Gesellschaft für Goldgewinnung" zu gunsten der 
Amerikaner im Wege sei, obwohl bei Erteilung der Konzession als 
Bedingung aufgestellt sei, keinen Amerikaner als leitenden Direktor 
zuzulassen. Der Bergingenieur Tultschinski, welcher im Auftrage 
des Bergdepartements 1905 die Halbinsel besuchte und über die- 
hierbei gemachten Erfahrungen seinerzeit in der „Kaiserlichen geo- 
graphischen Gesellschaft" berichtete, riet zur äußersten Vorsicht. 
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Die Gründer dieser Gesellschaft suchten nach seiner Ansicht weniger 
Gold zu finden, als vielmehr durch gewissenlose Agenten einen 
schwunghaften Handel mit die Eingeborenen demoralisierenden 
geistigen Getränken und Fellen zu betreiben. (?) 

Generalleutnant Rüttig schlug vor, nicht nur die Konzessions- 
dauer auf 20 Jahre und die Breite der Landstrecken zu den Seiten 
der Bahn auf je 5 Werst herabzusetzen, sondern auch vor allem 
die Gesellschaft zu verpflichten, von Zentralsibirien aus den Bau 
zu beginnen, um, wenn diese sich nicht kapitalskräftig genug be- 
wiese, den Plan ganz auszufuhren, Rußland doch wenigstens eine 
Eisenbahn bis zur Lena hätte. Beginne der Bahnbau dagegen von 
der Beringstraße aus, so hätte man unter Umständen nur den 
amerikanischen Goldsuchern den Weg gebahnt. 

Mußte man also das Projekt, den Fernen Osten auf dem „Sibi- 
rischen Seewege" bzw. in Verbindung mit einem die Bering-Straße 
erreichenden Schienenweg mit dem Mutterlande in Verkehr zu 
bringen, einstweilen als undurchführbar ansehen, so blieb nur der 
andere, lange und von fi^emden Seemächten, in erster Linie Eng- 
land, beherrschte Seeweg übrig, auf dem man um den Süden des 
gelben Weltteiles den Fernen Osten erreichen konnte. 



2. Der Seeweg nm den Süden Asiens 
zum Fernen Osten*). 

Bis zur Mitte dieses Jahrhunderts war dieser Weg nach dem 
äußersten Osten von Schiffen unter russischer Flagge nur wenig be- 
fahren, denn der Handel mit den in Eis und Schnee gebetteten 
russischen Besitzungen auf Kamtschatka und den anderen schwach 
bevölkerten und meist nur durch den Pelzhandel mit Europa in Be- 
ziehung tretenden Ansiedlungen im nördlichsten Asien war gerüig 
und ging teilweise auch auf dem Binnenwege. 

Hierzu kam, daß vor Einführung des Dampfes in die Schiffahrt, 
auf dem Wege von Kronstadt aus bis an die Küsten des Ochotski- 
schen Meeres eine sehr geraume Zeit verging, die mit dem Ertrage 
des Handels in keinem Verhältnis stand. 



*) Es stehen den russischen Schiffen drei Wege zur Verfügung, um 
durch den Stillen Ozean den Femen Osten zu erreichen. Von ihnen führen 
zwei um den Süden Asiens^ einer imi den Süden Amerikas. Am nächsten 
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Eine regere Benutzung dieses Sieeweges trat erst ein, als Euß- 
land das heutige südliche Küstengebiet seinem Reiche einverleibt 
hatte und man in Nikolajewsk, und namentlich in Wladiwostok, 
Häfen geschaffen hatte, die als Eingangstor zu den bisher nur auf 
dem Landwege erreichbaren Teilen des russischen Asiens dienen 
konnten. 

Vor allem wurde aber der Verkehr zur See gehoben, nachdem 
das Zarenreich mit der Vermehrung der Ansiedler, mit der stetig 
wachsenden Stärke seiner Truppen und der Zahl der Kriegsschiffe 
der Flotte des Stillen Ozeans, mit dem Ausbau der Festungsanlagen 
und der Häfen und dem Bau der Ussuri-, und später der Ostchine- 
sischen Eisenbahn auf die Zufuhr von Vorräten aller Art aus 
Europa nach jenen Kästen angewiesen war. 

Noch mehr wuchs der Verkehr, als Eußland das Pachtgebiet 
mit Port-Arthur und Dalnij in Besitz genommen und an die Er- 
bauung der beiden „Zukunftshäfen" und der Festung Port- Arthur 
ging. 

Auch die Notwendigkeit, während der chinesischen Wirren die 
Truppen zu verstärken, diente zur Erhöhung des Seeverkehrs nach 
dem russischen Femen Osten. 

Die russische Regierung suchte sich, je mehr der Verkehr zur 
See hierher anwuchs, für diesen, soweit es die Verhältnisse nur zu- 
ließen, von den im Verkehr mit Ostasien bisher vorherrschenden 
fremden Schiffahrtsgesellschaften unabhängig zu machen und ihn auf 
Schiffe russischer Flagge zu lenken. 

Diesem Bestreben verdankten besonders zwei vom Staate sub- 
ventionierte Dampfschiffahrtslinien ihre Entstehung und ihre Ent- 
wicklung, namentlich seit den achtziger Jahren: die „Freiwillige 



ist der Weg durch den Suez-Kanal (12 500 Seemeilen von Kronstadt 
aus)i etwas weiter der um das Kap der guten Hoffnung (16 100 See- 
meilen), am weitesten der um das Kap Hörn (21 700 Seemeilen). Von 
diesen vereinigen sich die ersten beiden Linien, ob man von der Malakka- 
oder Sundastraße kommt, etwa bei Singapore. 

Der letzte Weg wird vom Seehandel und vom Passagierverkehr nur 
selten, der zweite wohl nur ganz ausnahmsweise gewählt werden. 

Wir haben den Weg um Kap Hom daher hier auch außer Betracht 
gelassen^ um so mehr, als niemals auf ihm die vom russischen Staate sub- 
ventionierten Linien geführt wurden. 

Den zweiten Weg schlug bekanntlich im Jahre 1905 ein Teil des 
russischen ^rsatzgeschwaders ein, während der andere durch den Suez- 
Jcanal ging. 

RuAland in Asien YIII. 14 
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Flotte'' (Ao6poBOJiBHHfi ^jiorB) und die „Gesellschaft der 
Ostchinesischen Eisenbahn".'^) 

Beide Gesellschaften haben freilich nur durch die Hilfe der 
Begiemng, wie fast alle Dampfschiffahrtsgesellschaften Eußlands, 
die dem Seeverkehr dienen, ihr Leben gefristet Ihren Höhepunkt 
der Entwicklung scheinen sie infolge der Transporte nach der Er- 
werbung des Pachtgebietes auf der Halbinsel Kwantun während der 
Erbauung von Daln\j und Port-Arthur sowie der Ostchinesischen 
Eisenbahn mit ihren Zweigen und während der Verstärkung der 
Truppen infolge der chinesischen Wirren erreicht zu haben. Infolge 
des letzten Eiieges sind sie sehr zurückgegangen, die letztere Ge- 
sellschaft befährt mit ihren Schiffen, soweit bekannt, neue Linien, 
von der „Freiwilligen Flotte" ist ein Teil der Schiffe in den Besitz 
des Marine-Eessorts übergegangen. 

Die Häfen des Mutterlandes, von denen die Fahrten ausgingen, 
waren vorzugsweise St. Petersburg-Kronstadt, Libau und Odessa. 
Da der Weg aus den teilweise durch Eis gesperrten Ostseehäfen 
um die europäischen Küsten herum die Fahrt wesentlich verlängerte, 
wurde meist Odessa zum Ausgangspunkt gewählt. 

Die FreiwiUlge Flotte. 

Die Freiwillige Flotte, die in der letzten Zeit unter unmittel- 
barer Verwaltung der Begierung stand, war in erster Linie für die 
Unterhaltung der Verbindung mit Ostasien bestimmt. 

Sie verdankte ihre Entstehung den wenig erfreulichen Erfah- 
rungen, die Bußland mit der Tätigkeit seiner infolge des Krim- 
krieges geschwächten Küegsflotte ün letzten russisch -türkischen 
Kriege gemacht hatte. 

Es bildete sich damals ein Komitee in Moskau unter dem Vor- 
sitze des bekannten Prokurators des „Heiligen Synod" Pobedonoszew, 
das, wesentlich unterstützt durch die „Gesellschaft zur Hebung der 

*} Außer diesen Gesellschaften nahmen und nehmen zimi Teil noch 
jetzt einige andere an der Vermittlung des Verkehrs mit dem russischen 
Fernen Osten teil. 

Hierzu gehören: 1. Die russische Gesellschaft für Dampfschiffahrt und 
Handel; 2. die russische Gesellschaft für ostasiatische Dampfschiffahrt; 
3. die Schiffe der nordischen Dampfschiffahrtsge^ellschaft; 4. die der in. 
Biga domizilierten baltischen Dampf&chiffahrtsgesellschafk. 

Femer fuhren in der besonders lebhaften Schiffahrtsperiode 1901 
zwischen Odessa und Ostasien für Bechnung der russischen ^tendantur 
Schiffe, welche die Firma Badau & Co. gestellt hatte, zwei solche de& 
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russischen Handelsschiffahrt^, Schiffe zu bauen beschloß, die im 
Frieden Handelszwecken dienen, im Kriege aber Kreuzerdienste 
tun sollten. Durch freiwillige Gaben wurden zuerst die Mittel zum 
Bau von solchen Schiffen zusammengebracht. Daher die Bezeich- 
nung „Freiwillige Flotte". 

Interessant ist, daß der Stamm dieser in der Geschichte des 
Verkehrs mit dem Femen Osten eine so wichtige Stelle einnehmen- 
den Flotte — deutschen Ursprungs ist. 

Man erwarb nämlich von der deutschen „Hamburg-Amerika- 
Linie" die drei Dampfer „Holsatia", „Hammonia" und „Thuringia", 
denen man die Namen „Moskwa", „Petersburg" und „Eossija" gab. 
Später wurde auch die „Saxonia" angekauft und als „Nishnij Now- 
gorod" in die Flotte eingereiht. 

Vom Jahre 1879 datiert nun die Übernahme des regel- 
mäßigen Verkehrs seitens der „Freiwilligen Flotte" nach 
und von dem Fernen Osten. 

Bald hatte man es auf sechs Hilfskreuzer gebracht, die sämt- 
lich auf ausländischen Werften erbaut waren. 

Obwohl aber die Regierung jährlich für die Aufrechterhaltung 
regelmäßiger Fahrten nach Wladiwostok 36000 Rubel an Subsidien 
zahlte, hatte dennoch die Verwaltung des Unternehmens so un- 
günstige Ergebnisse, daß man schon 1882 vor einem Defizit voa 
240000 Rubeln stand. Als die „Moskwa" im Tatarsky ProUw un- 
weit Sachalin unterging, schoß die Regierung wieder eine halbe 
Million Rubel zu, um ein Ersatzschiff, die „Kostroma" zu beschaffen* 

Um nun aber den Verkehr nach dem Femen Osten zu sichern, 
sah sich die Regierung im Jahre 1886 genötigt, die „Freiwillige 
Flotte" unter die Aufsicht des Marineministeriums zu stellen. Ihre 
Verwaltung wurde yon einem aus Mitgliedern des Marine- und des 
Finanzministeriums gebildeten Komitee geführt. Der Staat be- 
willigte gleichzeitig eine jährliche Unterstützung yon 600000 Rubel 

Prinzen Chaime von Bourbon und ein Dampfer des Grafen Keyserlingk. 
Das letzte Schiff verblieb aber meist längere Zeit im Ochotskischen Meere 
zum Zwecke des Walfischfanges. 

Neben diesen amtlich zugelassenen und zum Teil zu terminmäßigen 
Fahrten verpflichteten Schiffen ging nxm der Verkehr der zahlreichen aus- 
wärtigen Schiffe einher, unter denen die deutsche Flagge nicht die letzte 
Stelle einnahm. 

Im Jahre 1897 stand sie sogar an der Spitze der Nationen, deren 
Flagge in Wladiwostok vertreten war, mit 32,5^0 ^^ Gesamtverkehrs, wäh- 
rend nur 29,9 7o ^^^ eingehenden Schiffe die russische Flagge führten. 

14* 
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auf sechs Jahre, wofür die „Freiwillige Flotte" jährlich sieben 
Fahrten nach dem Femen Osten flbemehmen mußte. 

Nach Ablauf dieser Zeit wurde diese Unterstützung für weitere 
zehn Jahre bewilligt mit der Bedingung, noch vier Schnelldampfer 
Yon mindestens 8000 t Deplacement und zwei Transportdampfer zu 
beschaffen. 

Die Jahre yon 1897 — 1901 waren, wie oben erwähnt, infolge 
der Ereignisse in Ostasien der Höhepunkt ihrer Entwicklung, so 
daß sie 1901 aus 16 Kreuzern bestand. 

Aber dennoch gelang es der Verwaltung nicht, diese günstigen 
Konjunkturen zu benutzen. Die Fertigstellung der Überlandbahnen, 
die Gründung von deutschen, englischen, dänischen, japanischen und 
amerikanischen Konkurrenz-Unternehmungen fanden die Freiwillige 
Flotte nicht genügend leistungsfähig. Immer lauter wurden die 
Belagen, daß die Verwaltung der finanziellen Seite der für den rus- 
sischen Femen Osten so wichtigen Verbindung nicht genug Sorg- 
falt widme, daß oft Schiffe ohne genügende Ladung aus Ostasien 
nach Europa zurückkehrten etc. 

Als nun im Jahre 1902 der Vertrag mit der Regierung zu 
Ende ging und das Verwaltungskomitee sich mit der Bitte um Er- 
neuerung der Unterstützung an den Staat wandte, benutzte dieser 
die Verhältnisse, um die Verwaltung ganz in seine Hand zu nehmen 
und das Unternehmen „zu sanieren". Noch ehe man zur Hebung 
der russischen Kauffahrteischiffahrt „die Hauptverwaltung für See- 
schiffahrt und Häfen" unter Leitung des sehr tätigen Großfürsten 
Alexander Michailowitsch errichtete, wurde am 17. Februar 1902 
eine „Allerhöchste Verordnung" erlassen, die für die Sicherstellung 
des Verkehrs mit dem Femen Osten folgende Grundsätze aufstellte: 

1. Die Freiwillige Flotte hat im Frieden die Aufgabe, die 
regelmäßige Passagier- und Fraehtverbindung, sowie die Vermittlung 
des Postverkehrs zwischen Odessa und den Häfen des Stülen Ozeans 
zu übernehmen. Sie soll gleichzeitig zur Hebung des vaterländischen 
Handels mitwirken. 

2. Ihre Schiffe sollen im Jahre mindestens 18 Fahrten zwischen 
Odessa oder Petersburg und Wladiwostok und zurück ausführen, 
hierbei auch Port Arthur anlaufen. 

3. Die Freiwillige Flotte gehört zum Ressort des Marine- 
ministeriums. Ihre Verwaltung wird von einem besonderen Komitee 
geführt, das unmittelbar unter dem Marineminister steht und in 
Petersburg seinen Sitz hat. Es wird gebildet durch von Marine-, 
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Finanz- und Kriegsminister ernannte Vertreter. Der Vorsitzende 
ist ein auf Vorschlag des Marineministers vom Kaiser ernannter 
Admiral. Zur unmittelbaren Führung der Greschäfte wird ein In- 
spektor der Freiwilligen Flotte vom Marineminister ernannt. 

4. Die zeitweilige Übergabe der Schiffe der Freiwilligen Flotte 
an die Armee- oder Flottenverwaltung geschieht auf Verfügung 
des Marineministers. 

5. Die Kommandanten der Schiffe, die Offiziere und Ärzte 
können entweder aus dem aktiven Personal der russischen Kriegs- 
flotte, aber auch aus der Zahl anderer Personen des russischen 
Untertanenverbandes mit der notwendigen nautischen Vorbildung 
ernannt werden. Die Matrosen, Heizer und Maschinisten können 
dem Personal der aktiven Flotte entnommen werden. Die Kom- 
mandanten der Schiffe erhalten ihre Bestallung vom Marineminister; 
den Offizieren der Kriegsmarine wird ihre Dienstzeit in der Frei- 
willigen Flotte bei ihrer Pensionierung seitens des Staates an- 
gerechnet. 

Aber auch diese Maßregel vermochte das Hereinbrechen einer 
Krisis im Jahre 1903 nicht aufzuhalten. 

Ebensowenig konnten dies die Schwierigkeiten, welche die 
russische Regierung den fremden Handelsmarinen in den Weg 
legte, um ihre Konkurrenz im Verkehr mit dem Femen Osten lahm 
zu legen. 

Man ging hierbei sogar so weit, die Fahrt eines Schiffes aus 
einem Hafen des europäischen Rußlands nach einem solchen des 
asiatischen als zur „Großen Küstenschiffahrt" (Bolschoj Kabotasch) 
gehörend, zu erklären. 

Man hatte ferner die Freihafenstellung von Port Arthur und 
Wladiwostok aufgehoben. (Letztere wurde bekanntlich während des 
Krieges wieder freigegeben. Heute aber wird die Regierung von 
weiten Kreisen bestürmt, sie wieder aufzuheben.) 

Endlich nahm man einige Kreuzer, für die keine Beschäftigung 
möglich war, in die Verwendung der Kriegsmarine. 

Schließlich sah man sich genötigt, der Freiwilligen Flotte auch 
neue Aufgaben zu stellen, da sie der Konkurrenz mit den Truppen- 
und Materialien-Transporten auf der Sibirischen Eisenbahn ebenso- 
wenig gewachsen war wie der der andern Schiffahrtlinien. 

Den Zwecken der großen Frachtdampfer konnten — nach rus- 
sischen Quellen — ihre Schiffe ohnedies nicht gerecht werden, da 
diese bei geringerem Kohlenverbrauche größere Frachten aufiiehmen 
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können wie die wesentBeh zur Beförderongyon Truppen, Auswanderern 
und Verbannten etc. bestimmten Fahrzeuge der Freiwilligen Flotte. 

Man beabsichtigte daher ihre Dampfer auch nach New York, 
Schanghai, Brisbane und anderen Punkten des Auswanderer- oder 
Geschäftsreisenden- und Touristenverkehrs fahren zu lassen, Linien, 
auf denen bisher die russischen Auswanderer und Eeisenden nur 
ausländische Schiffe benutzten.*) 

Der Krieg gab im Jahre 1904 deii Schiffen der Freiwilligen 
Flotte zum großen Teile eine dem Kriege dienende Bestimmung. 
Als er ausbrach, hatte sie eine Zahl von 13 Schiffen erreicht**). 

Die Entschuldigung für den Niedergang der Freiwilligen Flotte 
und den andern am Verkehr mit dem russischen Femen Osten be- 
teiligten russischen Gesellschaften darf nicht allein in dem Kon- 
kurrenzkampf mit dem großen Überlandschienenweg gesucht werden. 

*) Ein seemännisches russisches Fachblatt, „More i jewo Shisn", schrieb 
damals: 

„Im Femen Osten ist die Bolle der Freiwilligen Flotte beendet, 
wenigstens was die Linie Odessa— Wladiwostok anlangt. Sie muß auch 
ihre Tätigkeit dort aufgeben, einmal, weil sie einen Teil der Fracht der 
Priyatdamp&chiffahrt entzieht und daher auf diese Weise auf dieser Linie 
nicht nur nicht zur Entwicklung der russischen Handelsflotte beiträgt^ sondern 
sogar die große Küstenschiffahrt hemmt, dann aber, weil der Hauptzweck 
der Gründung der neuen Flotte im Frieden die Herstellung neuer Dampf- 
schiffahrtslinien war. 

Diese Aufgabe hat sie übrigens in beschränktem Sinne auch früher 
erfüllt; so z. B. als sie im September 1897 den Dampfer „Moskwa" von 
Marseille nach New York und im Jahre 1885 die „Rossija" nach Südamerika 
sandte. 

Den Aufgaben der großen Frachtdampfer, welche bei geringem Kohlen- 
yerbrauche große Frachten aufnehmen können, wie die Cargoboats der 
Ostasiatischen und der Nordischen Gesellschaft, vermag die Freiwillige 
Flotte nicht gerecht zu werden, da ihre Schiffe wesentlich zur Beförderung 
von Truppen, Auswanderern, Truppen und Verbannten erbaut wurden. 

Daher paßt für sie besser die Bolle der großen Passagierdampfer. 

Und da hat man unter Hinweis auf die große Zahl von Auswanderern 
und Reisenden, welche, sei es über Hamburg und Bremen, sei es auf dem 
Wege durch das Mittelmeer, auf ausländischen Schiffen alljährlich nach 
Amerika imd Australien befordert werden, das Augenmerk auf die Linie 
Odessa — Neapel —New York, Brindisi— Schanghai —Port Arthur— -Brisbane 
etc. gerichtet." 

**) In dem amtlichen Verzeichnis des „Morskoj Ssbornik'' vom Januar 1904 
waren 13 Kreuzer aufgeführt, von denen einer G^Jekaterinoslaw^O sogleich 
von den Japanern mit Beschlag belegt wurde; zwei in das Eigentum 
der Blri^gsmarine übergingen: „Oherson" imd „Moskwa", als „Angora" und 
„Lena'^ 
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Denn man hat berechnet*), daß anf dem Eisenbahnwege yon 
Bremen nach Port Arthnr-Dalnij, obwohl derselbe etwa halb so lang 
ist wie der Seeweg durch den Suezkanal, die G-fiter 1904 nur eben 
so schnell verfrachtet wurden wie zur See. (Hieran trugen wohl 
wesentlich die vielen Hemmungen und Friktionen auf den Über- 
jgangsstellen, bzw. auf der Sibirischen Eisenbahn die Schuld.) 

Aber es ist nicht nur die relativ günstige Beförderung zur 
See, da bei ihr die Güter besser aufgehoben sind, sondern auch 
die größere Billigkeit des Seeweges, die ihn so konkurrenzfähig 
macht. Nimmt man auf der Sibirischen Eisenbahn die Fracht für 
den Tonnen-Kilometer auf nur 2 Pf . an, so würde sich die Fracht 
für die Tonne (1000 kg) von Bremen nach Dalny auf 220 Mk. 
stellen, während der „Norddeutsche Lloyd" die Tonne je nach der 
Art der Güter auf dem Seewege mit 22.50 bis 23 Mk. verfrachtet. 
Selbst bei einer Frachtermäßigung der Sibirischen Eisenbahn auf 
den niedrigen Satz von 1 Pf. fär den Tonnen-Kilometer, der nicht 
entfernt die Selbstkosten deckt, würde die Fracht der Tonne noch 
immer 110 Mk. ausmachen und so ein Unterschied zwischen der 
Bahnfracht und der Seefracht verbleiben, der nicht auszugleichen ist. 

Die fremde Konkurrenz, auch unsere deutsche, kann aber viele 
Waren der Technik und Industrie nicht nur billiger liefern, sondern 
auch billiger verfrachten wie die russische. Denn die Fracht von 
den Nordwesthäfen, von Bremen oder Hamburg aus, ist immer 
noch billiger als von dem näheren Odessa aus, weil in den Nord- 
seehäfen ein hochentwickelter Verkehr mit einer entsprechenden 
Konkurrenz vorhanden ist, die die Frachtsätze niedrig hält im 
Gegensätze zu der im gewissen Sinne staatlich monopolisierten „Frei- 
willigen Flotte", von der durch die Erklärung der Verbindung 
Odessa-Wladiwostok als Küstenschiffahrt, wie früher erwähnt 
wurde, die auswärtige Konkurrenz ganz abgehalten wurde**). 

*) Marine -Bundschau 1904 Heft IV, ,, Seewege und Überlandbahnen 
mit besonderer Rücksicht auf den näheren und fernen Orient''. 

**) Man unterscheidet in Bußland „Große Küstenschiffahrt'' (Bolschoj 
Kabotasch) und „Kleine Küstenschiffahrt" (Malüj Kabotasch). Die erstere 
ist die Schiffahrt zwischen Häfen yerschiedener russischer Meeres- 
teile, die letztere zwischen solchen eines und desselben Meeres. 

Um die fremde Konkurrenz auszuschließen, wurde — horribile dictu 
— der ganze Verkehr zwischen St. Petersburg und Odessa mit dem rus- 
sischen Ostasien zur „russischen Küstenschiffahrt" gehörig erklärt. Ja, man 
ging sogar so weit, den Schiffen finnländischen Ursprunges den Verkehr 
mit dem russischen Ostasien zu untersagen, weil das Großfürstentum 
Finnland, obwohl zu Bußland gehörig, eine eigene Zollgrenze hatte. 
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Ob die Angabe von Paul Dehn in der „Marine -Rundsohau^ 
zatrifit, daß nach rassischen Blättern die Frachtsätze von Odessa 
nach Ostasien sogar zweieinhalbmal höher sein sollen wie die von 
den deutschen Nordwesthäfen aus, sei dahingestellt! 

Unbestreitbar datiert aber der Rückgang der russischen Dampfer- 
linien nach dem Femen Osten von dem Tage, da man in feierlicher 
Weise in Rußland die Vollendung des großen Schienenweges feierte, 
der, den asiatischen Kontinent durchquerend, das Mutterland mit 
Wladiwostok, Dalny und Port Arthur verband. 

Der Verlust dieser beiden letzteren Häfen infolge des letzten 
Eüeges und die hierdurch gestärkte Konkurrenz auch der japanischen 
großen Schiffahrtsgesellschafben^ hat die russische Reederei noch 
mehr vom Verkehr mit dem Fernen Osten zurückgedrängt. Ihre 
Schwäche trat schon bei dem Rücktransport der Truppen, Gefangenen 
und Rekonvaleszenten nach dem Abschluß des Friedens im Jahre 
1905 dadurch in die Erscheinung, daß man trotz des lauten Pro- 
testes in Rußland, trotz des guten Willens der Regierung, der ein- 
heimischen, schon durch den Krieg geschädigten Reederei zu helfen, 
sich gezwungen sah, die Transporte nach Odessa teilweise an fremde 
Gesellschaften zu vergeben. 

Die Verkehrsverhältnisse des Fernen Ostens nach der 
Erbauung der Eisenbahnen. 

Die Schilderung der Sibirischen Eisenbahn in ihren Einzelheiten 
wurde bereits gegeben in dem Band III aus „Rußland in Asien" 
— Sibirien und die Große Sibirische Eisenbahn — an der 
Hand des „IlyTeBOÄHTejiB no BejiHKoä Cb:6]ipckoh aceji-fesHoä 
flioporfe" (Fährer auf der Großen Sibirischen Eisenbahn) von A. J. 
Dmitrijew-Mamonow, im Jahre 1900 verfaßt von General Krahmer. 
Die wirtschaftliche Bedeutung dieses Schienenweges ist 
von Dr. Kurt Wiedenfeld in seiner bei Springer in Berlin in dem- 
selben Jahre erschienenen Schrift behandelt. Auf beide Werke ver- 
weisen wir hier. Unsere Aufgabe soll es sein, noch einen kurzen 
Rückblick auf die Entstehung der Bahn, die Leistungen und den 
Ausbau dieses Schienenweges seit dem Jahre 1900, wo wäh- 
rend der Chinesischen Wirren zum ersten Male seine Leistungsfähig- 
keit einer Prüfung durch die Praxis unterzogen wurde, zu schildern, 
und die Anschauung und Ziele der Regierung, wie sie in dem 
im Jahre 1903 erstatteten „Alleruntertänigsten Bericht des Finanz- 



Digitized by VjOOQIC 



— 217 — 

ministers Witte über seine Beise nach dem Femen Osten'' und 
anderen Aktenstücken der neuesten Zeit niedergelegt sind, unserer 
Betrachtung zu unterziehen. Hieran anschließend werden wir die 
Schicksale der Eisenbahn während des letzten Krieges und 
die durch ihn veranlaßten Verbesserungen und Ergänzungen 
des Schienenweges verfolgen und einen Überblick über das 
ganze Schienennetz des russischen Ostasiens im engeren 
Sinne und der Mandschurei geben. 

Seit dem Jahre 1900 hatte die Sibirische Eisenbahn durch die 
Vollendung der Ostchinesischen Eisenbahn eine sehr wichtige 
Erweiterung erfahren. Grerade die Ostchinesische Eisenbahn war 
es aber, die nicht nur als die Verbindung der neugegründeten rus- 
sischen Hafenplätze und Handels-Emporien Port- Arthur und Dalny 
mit dem Innern Bußlands, sondern als Etappenstraße während des 
russisch-japanischen Krieges eine hochwichtige Bx)lle spielte, nach- 
dem ihr Bau durch den Boxeraufstand des Jahres 1900 empfindlich 
gestört war. Die Kämpfe der Russen in der Mandschurei in diesem 
Jahre kann man im wahrsten Sinne des Wortes als den Krieg um 
die Ostchinesische Eisenbahn bezeichnen. 

Der Krieg der Jahre 1904 und 1905 ist aber wesentlich ein 
Krieg längs der Ostchinesischen Eisenbahn, die während 
desselben von beiden kriegfllhi*enden Parteien durch Feldbahnen er- 
gänzt wurde, von denen die seitens der Japaner von Antung aus 
nach Ljaojang geführte Eisenbahn nach dem Feldzuge von diesen 
zur Vollbahn ausgebaut werden soll, um hierdurch das Schienennetz 
Koreas mit der Ostchinesischen Bahn zu verbinden. 



Was die asiatischen Überlandschienenwege anlangt, so 
wurde ihr Bau bekanntlich von Kaiser Alexander HI. durch seine 
Entscheidung vom 29. März 1901 ins Leben gerufen, nachdem die 
Ssamara-Slatoust-Bahn bis Tscheljabinsk weitergeführt war. 

Im folgenden Jahre wurde die Leitung des Baues dem unter 
dem damaligen Großfürsten-Thronfolger gebildeten „Komitee der 
Sibirischen Eisenbahn" anvertraut. 

Um die Beförderung des Baues der Bahn und besonders um 
ihre Ergänzung und Verbesserung in der neuesten Zeit haben sich 
aber in erster Linie zwei Männer verdient gemacht, deren Namen 
in der Geschichte Rußlands in der letzten Zeit so oft genannt 
sind, daß wir bei einer Schilderung der neuesten Schicksale der 
Schienenwege des Femen Ostens ihrer gedenken müssen, Männer, 
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deren Werdegang so ganz von dem des landesfiblichen des rassischen 
Tschinowniks abweicht Es sind dies Fürst Chilkoff, der lang- 
^ jährige Verkehrsminister, und Graf Witte, der in Eoßlands Finanz- 
geschichte eine so wichtige KoUe spielende Minister. 

Fürst Chilkoff ist ein Staatsmann, wie sich bisher nur wenige 
durch die Stufenleiter der Beamtenhierarchie in EuBland durchge- 
rungen haben. 

Ein wechselvolles Geschick hat ihn die seltene Laufbahn vom 
Eisenbahnarbeiter zum Minister zurücklegen lassen. Er ist ein 
Self-made-man, wie vor ihm kaum einer in Bußland es zur höchsten 
Würde im Staate gebracht hat. Sein Name wurde in der Öffent- 
lichkeit bekannt bei Gelegenheit des Feldzuges Skobelews gegen die 
Achal-Teke im Jahre 1880, als unter der Oberleitung des Generals 
Annenkoff die Feldeisenbahn von Michailowsk am Kaspischen Meere 
bis Kisil-Arwat erbaut wurde, eine Etappenstraße, die eigentlich 
erst die Expedition Skobelews möglich machte. Diese Bahn war 
die erste derartige Leistung Bußlands auf asiatischem Boden, die 
Grundlage für die heute bis in das Herz Asiens führende trans- 
kaspische Eisenbahn. 

Fürst CMkoff war ihr „Chef der Mechanik und Traktion", wie 
der uns etwas eigenartig anmutende Titel lautete. 

Wer war nun dieser Fürst Chilkoff, der durch seine Leistungen 
bald seinen Chef, den General Annenkoff, in den Schatten stellen 
sollte, so fragte sich damals mancher in Bußland, und noch heute 
ist trotz seiner bis in die neueste Zeit reichenden Tätigkeit seine 
Persönlichkeit in ihrer Vergangenheit wenig bekannt. 

Fürst Michail Iwanowitsch Chilkoff wurde 1834 aus einer vor- 
nehmen Familie geboren, deren Verbindungen seine Erziehung im 
russischen Pagenkorps, der ersten Erziehungsanstalt des Landes, er- 
möglichte. 

Nachdem er einige Jahre Ofißbzier in einem Garderegiment ge- 
wesen war, dann im Auswärtigen Amte gedient hatte, ging er auf 
Beisen in das Ausland, wobei er längere Zeit in Amerika verweilte. 

Seine Bildung hatte er zwar hierdurch unstreitig bereichert, 
aber auch gleichzeitig seinen vielleicht schon vorher nicht zu sehr 
gefüllten Geldbeutel so erleichtert, daß er aus dem Staatsdienste 
ausscheiden mußte. 

Er ging nach Amerika, wo das Schicksal ihn dem Eisenbahn- 
bau zuführte. Man baute damals die Paciflc-Bahn. Fürst Chilkoff 
erhielt eine Stelle als — Eisenbahnarbeiter. Seine hierbei ge- 



Digitized by VjOOQIC 



— 219 — 

wonnenen praktischen Erfahrungen ergänzte er durch Erlernung der 
Schlosserei in dem Lande, das damals an der Spitze technischer 
Entwicklung stand: England. 

So vorbereitet für eine Tätigkeit im Eisenbahndienst, kehrte 
der Fürst in sein Vaterland zurück, wurde hier zuerst Maschinist, 
dann Betriebschef an der Kui'sk-Egewer-Eisenbahn. 

Als man 1880 den Bau der Feldeisenbahn in Transkaspien be- 
gann, wurde, soweit uns erinnerlich, Fürst Chilkoff dem Eisenbahn- 
bataillon überwiesen und bei der Leitung des Bahnbaues beteiligt 

Seine hervorragenden Leistungen ebneten ihm den Weg zu dem 
Posten des Verkehrsministers. Was er für die Entwicklung des 
Eisenbahnwesens in Eußland getan hat, ist bekannt. Die Sibirische 
Bahn mit der sie ergänzenden Ostchinesischen war der Glanzpunkt 
seines Wirkens. Seiner unermüdlichen Tätigkeit gelang zwar noch 
vor dem letzten Kriege die Verbindung des sibirischen Schienen- 
weges mit dem Chinesischen Meere, jedoch nicht — die Geschichte 
wird die geheimen Ursachen noch klarzulegen haben — die Schließung 
der Lücke am Baikal durch die Baikal-Umgehungsbahn. Aber dem 
Greis war hierdurch am Abend seines Lebens die Gelegenheit ge- 
boten, wie einst am Beginn seiner Laufbahn unter der glühenden 
Sonne der Turkmenen -Wüste, so jetzt auf dem Eise des Baikal- 
Sees unter den Unbilden des sibirischen Winters und sehr schwie- 
rigen Verhältnissen eine Feldeisenbahn zu bauen, die für die Vor- 
bewegung der Truppen von höchster Bedeutung sein sollte, bis man 
den Schienenweg um den See beendet hatte. 

Neben dem Fürsten Chilkoff war es wesentlich der Minister 
und spätere Graf Witte, der durch die Bereitstellung der für den 
Bau der Bahn erforderlichen Geldmittel sich ein hohes Verdienst 
um das Zustandekommen des Biesenwerkes, besonders der Ostchine- 
sischen Eisenbahn, erworben hat. 

Über den Grafen Witte, den vielgenannten Ssergej Juljewitsch, 
ist in letzter Zeit so viel geschrieben worden, daß wir uns mit 
seiner Lebensführung nicht zu beschäftigen brauchen. Wenig be- 
kannt aber ist, daß der geschickte Finanzmann bis 1889, wo er, ein 
einfacher „Titularrat" und Direktor einer Privat- Eisenbahngesell- 
schaft, in den Staatsdienst trat, auch im Eisenbahndienst groß ge- 
worden war. 1892 war er bereits Verkehrsminister, eine Stellung, 
die er wenige Monate später mit der des Finanzministers ver- 
tauschte. Dem „Eisenbahner" wurde der nicht leichte Auftrag, den 
von seinem Vorgänger Wyschnegradzkij völlig verfahrenen Karren 
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der Staatsflnanzen aas dem Sumpfe hoffnungsloser KrediÜosigkeit 
und jämmerlicher Verarmung zu ziehen. Mit welchen Mitteln und 
mit welchen Endergebnissen sei dahingestellt. 

Wir wissen ja aus der Geschichte Dalnys und Port- Arthurs, 
wie Witte die rein fiskalischen Interessen seiner Politik auf Kosten 
der Festigung der militärischen Stellung Eußlands am Chinesischen 
Meere verfolgte. 

Ob es richtig ist, wie seine Gegner sagen, daß auch in seiner 
Eisenbahnpolitik dem Schein und Glanz so sehr gehuldigt wurde, 
daß er gleichsam als gewandter Bankier den Kredit Rußlands ge- 
hoben hatte ohne Eücksicht auf die hierfür gewählten Mittel, so 
daß im Laufe seiner zehnjährigen Verwaltung des Finanzministeriums 
die wirklich produktiven Kräfte des Landes immer mehr verfielen, 
soll hier nicht untersucht werden. 

Jedenfalls schaffte er die Gelder zur Erbauung der 
Sibirischen und der Ostchinesischen Eisenbahn. 

Wie groß die Mittel gewesen sind, die, wenn wii' die Erweite- 
rungs- und Verstärkungsarbeiten während des Feldzuges und der 
Vollendung der Baikal-Umgehungsbahn in dieser Zeit, außer An- 
rechnung lassen, zu der Vollendung der großen Überlandbahn er- 
forderlich waren, davon kann man sich eine Vorstellung machen, 
wenn man die Summen erwägt, die schon bis Ende 1902 angewiesen 
wurden. 

Hierüber erfuhr die Welt durch die Verhandlungen der 
Sitzung des „Komitees der Sibirischen Eisenbahn", welche 
Ende Januar 1903 in Gegenwart des jetzt regierenden 
Kaisers stattfand und in der zugleich ein Überblick über dessen 
zehnjährige Tätigkeit gegeben wurde. 

Die Gesamtsumme der bis zu diesem Zeitpunkt vom Staate 
für die ostasiatische Überlandbahn aufgewendeten Mittel betrugen 
hiemach 384604 743 Eubel. 

Von dieser Summe kamen u. a. auf die Westsibirische Strecke 
51110367 Rubel, auf die Mittelsibkische 101481382 Rubel, auf 
die Zweigbahn Taiga-Tomsk 2 573198 Rubel, auf die Strecke Ir- 
kutsk-Baikalsee 3 171 555 Rubel, auf die Transbaikalbahn 79 942 702 
Rubel, die Verbindungsstrecke von der Station Kaidalowo an der 
Transbaikalbahn bis zur chinesischen Grenze 31564349 Rubel. 

(Der Bau der Ostchinesischen Eisenbahn war nominell einer 
von der chinesischen Regierung anerkannten Aktiengesellschaft 
übertragen. Die bis zum Jahre 1903 entstandenen Kosten betrugen 
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253496850 Babel, von welcher Summe die Darlehne des Staates 
gewiß einen bedeutenden Bruchteil einnehmen.) 

Die Anschlußstrecke von der Endstation der Ostchinesischen 
Bahn am Küstengebiet, Pogranitschnaja, bis zur Ussuribahn kostete 
8113 987 Eubel, die TJssuri-Eisenbahn 46 267 088 Eubel, die damals 
noch nicht fertig gestellte Baikal-TJmgehungsbahn — sie wurde erst 
während des Krieges beendet — hatte 53 625145 Rubel gekostet, 
die Dampffähren über den See, die bis zu der Vollendung der Um- 
gehungsbahn 6 744 340 Bubel. 

Für Verbesserung der Leistungsfähigkeit der Sibirischen Bahn 
bei größerer Inanspruchnahme durch gesteigerten Verkehr wurden 
94320660 Bubel ausgeworfen. 

Die Opfer, welche neben der Vollendung der Umgehungsbahn 
die Verstärkung der Sibirischen Bahn während des Ejieges, ihre 
Ausbesserungen usw. erforderten, sind in diesen Zahlen gar nicht 
enthalten. 

Aber hiermit waren die für die Fertigstellung des großen 
asiatischen Schienenweges verwandten Kosten noch lange nicht ab- 
geschlossen. 

Eine Reihe wichtiger Unternehmungen, die mit der SchaflEimg 
des großen Schienenweges in Verbindung standen, erforderten weitere 
31000000 Rubel. 

Soweit die Kostenfrage! Wenden wir uns nun zu den Schienen- 
wegen, die hierfür geschaffen wurden! 

Es sind heute an Eisenbahnen in Sibirien, dem Amur- 
gebiet und in der Mandschurei im Bau vollendet und im 
Betriebe: 

1. Die Sibirische Eisenbahn von Tscheljabinsk bis Irkutsk, 
3048 Werst lang mit dem Sitze der Direktion in Tomsk. 

2. Die von dieser sich abzweigende Eisenbahn Taiga-Tomsk-Tschere- 
moschniki, 89 Werst lang. 

3. Die Transbaikalbahn (3a6aSKajiLCKaa Hceji']b3HaH j^opora) mit 
der Direktion in Irkutsk. 

Sie zerfällt in die beiden Linien Irkutsk-Mandschu- 
rija und Karümskaja-Srjetensk. (Bei Karümskaja beginnt 
die Abzweigumg zur Ostchinesischen Eisenbahn.) Die erstgenannte 
Strecke ist 830 Werst, die zweite 266 Werst lang. Von Srjetensk 
beginnt die Schiffsverbindung auf der Schilka und dem Amur. 

4. Die Ostchinesische Eisenbahn (EnTaficKas BocTOHHaa 
acejrhsHaa fl;opora). Ihre Direktion war bisher in Charbin. Im 
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Frieden von Portsmouth wurde, wie früher erwähnt, die Strecke 
Kwantschöntszi (russ. KyaHi>HeHi3;3H) - Port- Arthur mit ihren 
Zweigbahnen und allen ihren Einrichtungen, ihrem Eigentum und 
ihren erworbenen Privilegien und Gerechtsamen, sowie den in 
diesem Bezirk liegenden Kohlengruben, soweit sie der Eisenbahn 
gehören und fär deren Zwecke betrieben werden, ohne Ent- 
schädigung und mit Zustimmung der chinesischen Eegierung an 
Japan abgetreten. Bekanntlich hat die japanische Regierung 
nach den Nachrichten der Tagespresse die Absicht, die Linie zu 
verstaatlichen. 

Man hätte also in Zukunft zu unterscheiden: 

a) Die im russischen Besitze verbleibende Strecke von 
Mandschurija bis Kwantschöntszi (russ. Eyan^neni^BM) 
1098 Werst und mit der Zweigbahn Alt-Oharbin-Ohar- 
bin-Plußhafen, 15 Werst 

b) Die in den japanischen Besitz gekommene Strecke von 
Kwantschöntszi bis Port- Arthur. Diese ist 689 Werst lang. 

Zu ihr gehören an Zweigbahnen: 

1. Die Bahn Daschitschao-Inkou (Njutschwang), 21 Werst lang. 

2. Die Bahn Nangwanlin-Dalnij, 17 Werst lang. 

3. Die Bahn Tafanschön-Talienwan, 6 Werst lang. 

4. Zwei kleinere Strecken: von Station Jantal zu den Kohlen- 
gruben und von Sachetun nach Fuschun. 

c) Die Eisenbahn Charbin-Pogranitschnaja, 513 Werst 
lang, zum Anschluß der Ostchinesischen Eisenbahn an die 
Bahnen des Küstengebietes — im russischen Besitze. 

5. Die Ussuri-Eisenbahn (yccypiäcKaa aeejrfeaHaa Äopora) mit 
der Direktion in Wladiwostok. 
Sie besteht aus: 

a) der Hauptlinie von Wladiwostok nach Chabarowsk am 
Amur, 721 Werst lang und 

b) der Verbindungslinie zur Ostchinesischen Eisenbahn 
Ketrizewo-Pogranitschnaja, 115 Werst lang. 

Diese sämtlichen Bahnen haben die russische Spurweite 
1,524 Meter, Für den durchgehenden Verkehr, nanjentlich der 
Waren, war dies unumgänglich notwendig, obwohl die technischen 
Schwierigkeiten in dem gebirgigen Teile Sibiriens und der Mand- 
schurei bei Annahme einer schmäleren Spurweite sich behn Bau 
vermindert hätten. Vielleicht sprachen aber nicht nur volkswirt- 
schaftliche, sondern auch politisch-strategische Gründe mit, die 
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ja auch im europäischen Eußland Yeranlassimg zur Annahme 
einer von der westeuropäischen von 1,435 Meter abweichenden 
Spurweite gegeben haben, 
6. Die nach dem Feldzuge von den Japanern ausgebauten 
Strecken der während desselben für die Etappen- und 
andere Zwecke der Armee ausgebauten Feldeisenbahnen. 
Hierzu gehören, soweit die Nachrichten reichen: 

1. Die Bahn Widschu (Antung) - I^jaojang bzw. Mukden, im An- 
schluß an die Koreanischen Bahnen. 

2. Die Bahn Hsinmintin-Mukden, im Anschluß an die über Schan- 
haikwang auf Peking fuhrenden Chinesischen Bahnen (voraus- 
sichtlich noch nicht vollendet), 

3. Die Bahn von Kwantschönszi nach Kirin. 

Über die Art des Baues, die Spurweite und die Einzelheiten 
der Führung ihi^er Tracen ist, während wir dies niederschrieben, 
nichts Näheres bekannt« Jedenfalls erhalten sie aber wohl normale 
Spm'weite, wie die unter 4b) genannten jetzt japanischen Bahnen. 

Von japanischer Seite wird berichtet, daß die „Sudmandschu- 
rische Eisenbahn", wie sie im Gegensatze zu dem den Bussen 
verbliebenen nördlichen Teile genannt wird, einer Aktiengesell- 
schaft überlassen werden soll, die ausführliche Instruktionen seitens 
der Eegierung erhielt. Das Geschäftskapital soll auf 200000000 Yen 
festgesetzt sein, zur Hälfte im Besitze der Eegierung, zur anderen 
Hälfte in deifi von Privaten, die aber nur japanische oder chine- 
sische Staatsangehörige sein dürfen. 

Die bisherige russische Spurweite soll binnen drei Jahren in 
Normalspurweite umgeändert werden. Die Linie soll zwischen 
Dalnij, das von den Japanern in Tairen umgetauft wurde, bis 
Suchiantun (?) zweigleisig werden. 

Ein Zuschuß von 6 Prozent ist für 15 Jahre garantiert unter 
der Bedingung der Bückzahlung, sobald die Eisenbahn sich rentieren 
sollte. 

Die Eegierung hat sich femer das Eecht vorbehalten, die 
Herabsetzung der Frachtsätze für gewisse Güter zu bestinmien und 
behält sich auch das der ausschließlichen Benutzung der Bahn in 
Fällen dringender Gefahr vor. Die auszubauende Linie von Antung 
auf Mukden wird an diese Gesellschaft angeschlossen« 



Was nun die einzelnen Bahnen anlangt, so wurde die Sibi- 
rische Eisenbahn, nachdem Ende Oktober 1896 die Anschluß- 



Digitized by VjOOQIC 



— 224 — 

bahn an das europäische Bahnnetz von Jekaterinenburg bis Tschel- 
jabinsk eröfihet wurde, bis Kriwoschtsehekowo am Ob in Betrieb 
gesetzt, im Januar 1899 hatte man sie bis Irkutsk eröffiaet. Ende 
dieses Jahres war auch ein „vorläufiger Verkehr", bei dem aller- 
dings noch einige Gewässer, über die eiserne Brücken in Aussicht 
genommen waren, im Kahn überschritten werden mußten, auf der 
Transbaikal-Linie eröffnet, im nächsten Jahre war auch diese Strecke 
bis Sretjensk an der Schilka dem Verkehr übergeben worden. (Die 
Umgehungsbahn am Baikal wurde allerdings erst im Jahre 1905 
vollendet.) Was die Bauausführung der Sibirischen Bahn anlangt, 
so war sie im Hinblick auf die Kosten der großen Strecke mit 
allen nur denkbaren Einschränkungen in der technischen Anlage ge- 
baut worden. Die Rücksicht auf die Schnelligkeit des Verkehrs 
üeß man hierbei ganz zurücktreten. So hatte man an einigen 
schwierigen Stellen im Gebirge das Mindestmaß des Krümmungshalb- 
messers von 530 m auf 320 m herabgesetzt und die Steigung bis 
auf 17,5: 1000 erhöht. Auch hatte man die obere Breite des Pahr- 
dammes, die im europäischen Rußland 5,55 m beträgt, auf 5 m 
herabgesetzt. Es bedeutete diese Einschränkung für die Sibirische 
und der ihr angeschlossenen Ostchinesischen Eisenbahn eine Flächen- 
ersparnis von etwa 300 bis 400 ha und eine solche an Erdbewegung 
von etwa 10 000 000 cbm. Ebenso hatte man die kleineren Ge- 
wässer mit Holzbrücken überspannt, da das Holz in Sibirien ver- 
hältnismäßig billig und in guter Qualität zu beschaffen war, wäh- 
rend die Eisenkonstruktionen nur aus weiter Feme aUmählich und 
auch nur mit größeren Kosten herbeizuschaffen waren. Man hätte 
sonst den Bau aufgehalten, die Beschleunigung der Herstellung war 
bei der ganzen politischen Lage aber sehr geboten. 

Ahnliche Verhältnisse walteten auch beim Bau der Ussuri- 
Bahn ob. 

Am ungünstigsten von allen diesen Ersparnissen war die Ver- 
ringerung des Gewichtes der Schienen, die ungenügende 
Ausstattung mit Betriebsmaterial und das Fehlen eines 
zweiten Geleises. 

Das Gewicht der Schienen von 24,25 kg entsprach etwa dem 
der Schienen unserer deutschen Kleinbahnen. Nun suchte man ihre 
Leistungskraft dadurch zu erhöhen, daß man verhältnismäßig viele 
Schwellen — 12 auf die Schiene von 8,5 m Länge — unterlegte. 
Wir werden sehen, daß auch dieses Auskunftsmittel die Verlang- 
samung des Verkehrs nicht beseitigen konnte und man während des 
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Feldzages 1904/05 zu sehr schwierigen Ersatzarbeiten gezwungen 
war. 

Was die ungenügende Ausstattung mit rollendem Betriebs- 
material anlangt, so machte sich dies schon im europäischen Buß- 
land geltend, wie es sich z. B. in der Stockung der der Ausfuhr 
dienenden Getreidetransporte ausspricht. In Sibirien war dies aber 
in noch erhöhter Art der Fall: Besonders war der Mangel fühl- 
bar jenseits des Baikalsees vor Vollendung der dies große See- 
becken umgehenden Bahnstrecke. Man war gezwungen, das rollende 
Material, die Lokomotiven in zerlegtem Zustande über den See zu 
schaffen. Daß die Direktionen der Bahnen des europäischen Buß- 
lands nicht immer ihr bestes Material, das sie doch so notwendig 
selbst brauchten, abgaben, liegt nahe*). 

Nun kam aber noch ein anderer die volle Ausnützung der Bahn 
beeinträchtigender Umstand hinzu: Das zum Teil mangelhafte 
Personal im Verwaltungs- und Betriebsdienste, sowie die 
Unregelmäßigkeiten beim Bau der Bahnen. 



*) Nach anscheinend auf amtlichen zuverlässigen Quellen beruhenden 
Mitteilungen im „Archiv fQr Eisenbahnwesen^ und der „Railroad-Gazette** 
sollen im Jahre 1899 , also yor dem Ausbruche des Boxer -Aufstandes im 
Jahre 1900, auf den bis dahin eröffiieten Strecken der Sibirischen Linie 
und der Ussuri- Eisenbahn insgesamt, außer den Spezial wagen, wie Kirchen- 
wagen, Fleischtransportwagen; Krankenwagen usw. 72 neue, 308 alte Loko« 
motiveu; 191 neue, 8 alte Personen- und 4454 neue, 405 alte Güterwagen 
im Verkehr gewesen sein. Das ergibt auf 100 km Bahnlftnge 10 Lokomt)- 
iiyen, 5 Personenwagen und 122 Güterwagen, also weit weniger wie auf 
die gleiche Bahnlänge in dem schon nicht gut ausgestatteten Bahnnetze 
des europäischen Rußlands, Hier kämen nach einer zuverlässigen Statistik 
vom 31. Dezember 1897 auf 100 km Bahnlänge durchschnittlich 23 Loko- 
motiyen, 27 Personen- und 550 Güterwagen, d. h. weit über viermal soviel 
Lokomotiven, über fünfoial soviel Personen- und faßt fünfmal soviel Güter- 
wagen. Das sind aber im Vergleiche zu den englischen und zu den Zahlen 
der preußisch-hessischen Staatsbahnen ganz geringe Zahlen. In Preußen: 
Hessen z. B. zu gleicher Zeit auf 100 km 40 Lokomotiven, 72 Personen- 
und 883 Güterwagen. 

Man hatte nun allerdings seitens des Sibirischen Komitees im Febr. 
1899 beschlossen, den Wagenpark der Sibirischen Bahnen bis Ende 1902 
mit einem Kostenaufwande von 31000000 Rubel um 342 Lokomotiven, 
162 Personenwagen, 631 Übersiedler- und Gefangenen wagen sowie 8358 
Güterwagen zu erhöhen. Wieweit dies bis zum Jahre 1903 durchgeführt 
war, sei dahingestellt. Jedenfalls machte sich noch 1904 großiBr Mangel an 
roUendem Material fühlbar, und war es eine der ersten Sorgen der rus* 
aischen Verwaltung, dasselbe Östlich des Baikal zu vermehren. 
BuAland in Asien VIII. 15 
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Die immer größere Ausdehnung des Beiches in Asien zwang 
zur Vermehrung des oft nicht genügenden Beamtenpersonals. Die 
Qualität desselben wurde hierdurch noch mehr „verwässert''. 

Dürfen wir den Nachrichten auch nur bedingt Glauben schenken, 
die unbeanstandet durch die damals noch unter der Zensur stehen- 
den russischen Presse gingen, so müssen in dieser Hinsicht auf den 
Bahnen des russischen Asiens, namentlich auf denen des Femen 
Ostens, teilweise geradezu unerquickliche Zustände geherrscht haben. 

Daß die Mehrzahl der Beamten eine Versetzung in die menschen- 
leeren, weitab von den Kultur-Zentren liegenden Stationen oder gar 
in die Baracken und Kibitken des Personals der Sibirischen und 
noch mehr der beständig unter der Bedrohung seitens der Chun- 
chusen befindlichen OstcÜnesischen Eisenbahn nicht wünschten, be- 
darf wohl keiner Begründung. 

Tüchtige Beamte blieben daher, i^oweit es nur immer in ihrer 
Hand oder der ihrer Vorgesetzten lag, im europäischen Bußland. 
Für die nach Asien gesandten hatte aber gewiß das alte Sprichwort 
„Der Himmel ist hoch und der Zar ist weit" wohl seine Berech- 
tigung. 

Jedenfalls traf man in der russischen Presse in den Jahren 
vor dem Kriege auf die schwersten Erlagen über die Behandlung 
der Passagiere durch das Personal der Bahnen, sowie über den 
moralischen Zustand vieler dieser Beamten. 

Die Eeisenden, welche wie z. B. der Monsignore Graf Vay de 
Vaya mit besonderer kaiserlicher Empfehlung reisten, genossen in 
ihren Salonwagen einen Luxus, der auf europäischen Bahnen völlig 
unbekannt ist. 

Aber die in eisiger Winterkälte der Mandschurei wie die ge- 
pökelten Heringe auf offenen „Plattformen" wie diese Art von Güter- 
wagen in Rußland genannt werden, fahrenden Chinesen, erfroren 
oft, ehe sie die Station erreichten, ohne daß jemand sich um sie 
kümmerte*). 

*) Was die Unsicherheit des EigeDtmns anlangt^, 00 schrieb vor dem 
Ausbruch des Krieges der, wenn wir nicht irren, in Tschita erscheinende 
„Sibirsky Westnik" wörtlich das Folgende: 

,,Die Bagage der Passagiere kommt in gleicher Weise abhanden wie die 
mit den Warenzügen beförderten Frachten, und es ist interessant zu beobach- 
ten, was dabei für Kniffe zur Anwendung gelangen. Da steht z. B. ein Weichen» 
steller neben einer befrachteten Plattform; der Wächter hat sich aus irgend 
welchem Grunde abgewandt und in demselben Moment gelingt es dem 
Weichensteller ein Kolli herabzureiBen und es in den danebenstehenden 
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Die Schnelligkeit des Verkehrs wurde nicht nur durch die oben- 
erwähnten Momente beeinträchtiget, sondern auch durch die im Ver- 
hältnis zu Westeuropa großen Stationsdistanzen. 

Es ist bekannt, daß es die erste Sorge des Verkehrsministers 
beim Ausbruch des japanischen Krieges war, die Zahl der Aus- 
weichestellen (Basjäsdü) zu yermehren und die bestehenden aus- 
zubauen. 

Es waren aber nicht nur Mängel des Baues oder des Personals, 
die auf die Leistungsfähigkeit der Bahn Einfluß äußerten, sondern 
auch die klimatischen Verhältnisse Nordasiens, die hohen Kältegrade 
und die Scbneemassen des Sibirischen Winters, die Schneeschmelze 
des Frtthjahrs machen sich störend geltend. Schneeverwehungen 
und Dammrutsche infolge der Einwirkung der Wassermassen sind 
häufig und die Arbeitskräfte zur Herstellung der Bahn in dem wenig 
bevölkerten Lande schwerer zu beschaffen wie in Europa. 

Aber trotz aller der Bahn in der ersten Zeit anhaften- 
den Mängel darf man nicht vergessen, welchen Fortschritt 
die Vollendung des Überlandschienenweges für den Welt- 
verkehr und für die Erschließung der asiatischen Gebiete 
des Zarenreiches bedeutete. 

Man konnte auch russischerseits mit Eecht hinweisen auf die 
Erfahrungen bei dem Bau der großen amerikanischen Überlandbahnen, 
die auch zuerst in dem Bestreben, möglichst schnell den Kontinent 



leeren Warenwaggon zu stopfen. Nach einiger Zeit erscheint der Zug- 
koppeler, der, im Einverständnis mit dem Weichensteller, dem Maschinisten 
die Weisung erteilt, einen angeblich defekten Waggon auf den Seitenstrang 
zu bringen. Natürlich ist das der Waggon mit dem gestohlenen Kolli und 
er wird, nachdem in aller Stille eine eingehende Besichtigung desselben 
vorgenommen, wieder für tauglich erklärt. Unlängst fand man in einem 
Waggon statt der Zuckerhüte, die darin sein sollten, nur hölzerne Modelle, 
die sorgfältig in das blaue Papier eingehüllt waren. — Reklamiert der 
Reisende seine Bagage, so wird ihm kurz und bündig gesagt: „liassen Sie 
doch das Krakehlen und nehmen Sie das, was man Ihnen' nach der Taxe 
pro Pfund bezahlen wird; Sie halten uns nur unnütz auf.** Ironisch wird 
dann wohl auch noch hinzugefügt: „Da Ihre Sachen verloren gegangen, 
sind sie natürlich teurer gewesen.** Mit diesen zu einer epidemischen Krjank- 
heit ausgewachsenen Zuständen aufzuräumen, wäre wohl die höchste Zeit.** 
Die innere Ordnung in dem Zugdienste wurde wohl dadurch am 
besten illustriert, daß z. B. auf der Ussuri-Eisenbahn öffentlich in den 
Zeitungen darüber geklagt wurde, daß der Zug auf offener Strecke zuweilen 
hielte, weil das Zugpersonal sich dem Vergnügen hingab, einige der dort 
zahlreichen Fasanen abzuschießen. 

15* 
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durchquerende Verbindungen zu schaffen, keineswegs tadellos ange- 
legt waren und erst allmählich ausgebaut wurden. 

In diesem Sinne sprach sich der Finanzminister Witte in seinem 
nach der denkwürdigen Reise nach dem Femen Osten an den Kaiser 
abgestatteten, von uns noch mehrfach zu erwähnenden Bericht aus. 

Er sagte in ihm u. a., es habe ihn keineswegs überrascht, auf 
Mängel und Mißgriffe zu stoßen, weil vieles von diesen ihm schon 
in Petersburg bekannt gewesen sei. 

Der Minister fugt hinzu, er hätte die beteiligten Instanzen auf 
die Fehler aufmerksam gemacht, und es seien die nötigen Weisungen 
und Rügen zur Beseitigung der Unordnungen erteilt worden. Diese 
für ein amtliches Aktenstück der russischen Regierung recht be- 
merkenswerte, wenn auch äußerlich harmlose Bemerkung wird aller- 
dings dadurch wieder abgeschwächt, daß der Minister erwähnt, bei 
der Leitung des Bahnbaues der Ostchinesischen Eisenbahn habe in- 
folge der besonderen Bedingungen die formelle Seite, und nament- 
lich die Rechenschaftsablegung, leiden müssen. Das sei durch den 
großen Umfang der Arbeit, durch die Unruhen und Seuchen, femer 
durch die Schwierigkeit, zuverlässige Unterbeamte zu be- 
kommen, endlich durch die Übernahme des Baues in eigenen 
Betrieb, anstatt ihn an Unternehmer zu übertragen, und 
durch die Unkenntnis der Landessprache seitens der Beamten ver- 
anlaßt worden, die sich damit entschuldigt hätten, daß sie bei dem 
sie schon sehr in Anspruch nehmenden Bau der Bahn auch noch 
mit so vielen unerwarteten Hindernissen zu kämpfen gehabt hätten, 
daß sie an anderes „als an Rechnungsablegung und Formalitäten 
zu denken gehabt hätten''. Es wurde vom Minister zugestan- 
den, daß der Bau der Sibirischen und der Ostchinesischen 
Eisenbahn mit ihren Zufuhrbahnen vom europäischen Ruß- 
land und den anderen hiermit verbundenen Ausgabeposten 
die ungeheure Summe von fast gegen zwei Milliarden Mark 
gekostet habe. 

In diesem „Alleruntertänigsten Bericht über die Reise 
nach dem Fernen Osten'', in dem zuweilen Zeichen einer ge- 
wissen Resignation nicht fehlen, heißt es im Hinblick auf die welt- 
geschichtliche Bedeutung des großen asiatischen Überland-Schienen- 
weges u. a.: 

„Mit AUerhöchster Genehmigung Eurer Kaiserlichen Majesiftt unier* 
nahm ich eine Reise zur Inspizierung der Ostchinesischen Eisenhahn, des 
letzten Gliedes des großen Sibirischen Schienenweges. Diesen Weg von 
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einem Ende bis zum anderen zurücklegend, muß man über die kolossalen 
Verhftltnisse dieses Baues erstaunen, der unter der Regierung Kaisers 
Alexander IIL begonnen und unter der immittelbaren Leitung Eurer Kaiser* 
liehen Majestät ausgeführt worden. Die ungeheure Größe der vollendeten 
Au^abe zwingt Einem Gefühle der Bewunderung ab. Die Weltbedeutung 
der Sibirischen Eisenbahn wird jetzt von niemand mehr bestritten. Sie 
wird sowohl bei uns wie im Auslande anerkannt. Durch einen fort- 
laufenden Schienenstrang Europa und Asien verbindend, wird diese Strafie 
zum internationalen Transportweg werden, auf welchem der Warenaus- 
tausch zwischen dem Westen und Osten vor sich gehen muß. 

China, Japan und Korea, deren Bevölkerung eine halbe Milliarde er- 
reicht und deren internationale Handelsumsätze bereits gegenwärtig die 
Summe von 600000000 Bubel übersteigen, werden vermittels des großen 
Schienenweges, der alle Mittel einem rascheren und billigeren Verkehr imd 
Warenaustausch bietet, in engere Beziehungen zu Europa als dem Markte 
hoher industrieller Kultur treten, der der Bohmaterialien des Ostens bedarf. 
Dank der Sibirischen Bahn wird der Bedarf dieser Länder an europäischen 
Fabrikaten sich steigern und europäisches Wissen und Kapital werden ein 
neues, ausgedehntes Arbeitsfeld in der Erforschung und Verarbeitung der 
natürlichen Reichtümer der Länder des Ostens finden. Der asiatische Osten 
war bis in die letzte Zeit für die Völker Europas eine unerforschte Welt, 
die Jahrtausende ein Leben der Abgeschlossenheit geführt, sich von der 
westlichen Zivilisation fern gehalten und ihre eigene nationale Kultur ge- 
schaffen hat. 

Der Bau des Sibirischen Schienenweges eröffnet Europa die Pforten 
zu dieser bisher abgeschlossenen Welt und bringt es in Verbindung mit 
den zahlreichen Völkerschaften der mongolischen Rasse. Eine fernere Ab- 
schließung ist für die Völker des Ostens faktisch unmöglich. Schwierig 
ist es freilich, alle Veränderungen vorauszusehen, zu denen die bevor- 
stehende Annäherung der gelben und der weißen Rasse führen wird, doch 
ist es unzweifelhaft, daß in dieser Annäherung Rußland eine erste Rolle 
zufallen muß. 

Aiißer dieser ihrer internationalen Bedeutung wird die Sibirische 
Bahn Rußland im inneren Verkehr die verschiedensten Vorteile gewähren. 
Der russischen Lidustrie wird ein neuer ausgedehnter Binnenmarkt er- 
schlossen. Die Bevölkerungsübersohüsse des europäischen Rußlands werden 
einen Abfluß in die neuen, ausgedehnten, zur Kolonisation geeigneten 
Gebiete Sibiriens finden. Die Verarbeitung der natürlichen Reichtümer 
Sibiriens, das Anwachsen seiner Bevölkerung und die Entwicklung der 
Industrien werden die Produktionskräfte unseres Vaterlandes steigern, und 
Sibirien selbst wird ein aktiver Teilnehmer am Kulturleben werden. Der 
Bau der Sibirischen Eisenbahn wird in der Geschichte ohne Zweifel mit 
ehernen Lettern als eines der größten Weltereignisse und eine der ruhm- 
reichsten Taten der Regierung Eurer Kaiserlichen Majestät verzeichnet werden. 

Das Urteil der Zeitgenossen ist nicht das Urteil der Ge- 
schichte. 

Die kolossalen Opfer, die Rußland für den Bau der Sibi- 
rischen Bahn gebracht hat, die zurzeit noch sehr lebhaft 
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empfunden werden, verdunkeln in den Augen der Zeitgenossen 
die künftige Bedeutung der Bahn und hindern ihre richtige 
Wertschätzung. 

Es ist nicht zu leugnen, daß diese Opfer wirklich groß und schwer 
für die russischen Finanzen waren. In einem verhältnismäßig kurzen 
Zeitraum mußte der Staatsschatz zum Bau des eigentlichen Sibirischen 
Schienenweges zusammen mit der Ostchinesischen Eisenbahn, der Perm- 
Kotlas und der lekaterinenburg-Tscheljabinsker Linie und allen Hilfs- 
unternehmen 758955907 Kübel verausgaben, wobei die Gesamtkosten des 
ganzen Unternehmens zusammen mit den Ausgaben für die Baikal-Bing- 
bahn eine Milliarde Bubel erreichen werden. Doch sind hiermit natürlich 
die Ausgaben des Staates nicht erschöpft, da der Bahnbau viele Neben- 
kosten nach sich gezogen hat, die in der Verstärkung der Administration 
und der Streitkräfte, der Vergrößerung der Flotte des Stillen Ozeans und dem 
Bau von Häfen zutage traten. Es liegt daher nichts Erstaunliches darin, 
daß der Bau der Sibirischen Bahn sehr lange, namentlich wegen der Er- 
wägungen finanziellen Charakters, hinausgeschoben wurde, und das solche 
hervorragende Staatsmänner wie die ehemaligen Finanzminister Bunge 
und Wyschnegradskij es nicht wagten, den Staatsschatz mit dieser Bürde 
zu belasten. Gegenwärtig ist die Sibirische Eisenbahn dank der unermüd- 
lichen Sorgfalt und Fürsorge Seiner Migestät fast vollendet. Die vitalen 
Ejräfte des russischen Volkes nahmen einen solchen Aufschwung, daß sie, 
wenn auch mit Anstrengung, das Werk, das so gefährlich und schwer aus- 
führbar erschien, glücklich zur Vollendung brachten. 

Doch mit dem Bau der Eisenbahn ist noch nicht die ganze ausge- 
dehnte Aufgabe gelöst, welche Eurer Majestät Hochseliger Vater in dem 
Beskript vom 14. Januar 1893 an Sie „das Friedenswerk imd die Auf- 
klärungsaufgabe Bußlands im Osten^ zu nennen geruhte. Die Eisenbahn 
bildet nur einen Teil des Werkes und eins der Mittel zu seiner Erreichimg. 
Es wird noch vieler Mühen und Anstrengungen bedürfen, noch viele Hin- 
demisse jeglicher Art werden zu Überwinden sein, Generationen werden 
darüber vergehen, ehe dieses Werk in seiner vollen Gesamtheit zu Ende 
geführt worden und die reichen Früchte tragen wird, die von ihm zu er- 
warten sind. Die bevorstehenden Aufgaben sind derartig ver- 
wickelt und zahlreich, daß eine auch nur flüchtige Bezeich- 
nung derselben zurzeit sehr schwierig und kaum möglich wäre.** 

In erster Linie steht hier, nach Ansicht des Ministers, unbedingt 
die Übersiedelungsfrage, die er sehr eingehend behandelt. Wir 
müssen es uns versagen, an dieser Stelle hierauf näher einzugehen. 

Die Verhältnisse der Ussuri-Eisenbahn und der Ost- 
chinesischen Eisenbahn ähnelten sehr den eben geschil- 
derten der Sibirischen. Auch sie weisen Mängel auf, die bei 
der zuletzt erbauten Ostchinesisehen Bahn infolge der bei den frühe- 
ren Arbeiten gemachten Erfahrungen vermieden werden konnten, 
obwohl gerade dieser Bau durch die Lage der Bahn in einem Lande, 



Digitized by VjOOQIC 



— 231 — 

dessen Bevölkerung der Ausbreitung der russisehen Macht feindlich* 
gegenüberstand, auch nach verschiedenen Sichtungen beeinträch-> 
tigt wurde. 

Von allen Bahnen des Ostens wurde die XJssuri-Eisenbahn 
zuerst fertiggestellt. Man verband mit ihr den bisher für die Ver- 
bindung des Femen Ostens so wichtigen Wasserweg (Amur-Ussuri) 
mit dem zum Stützpunkt der russischen Macht am Stillen Ozean 
herangewachsenen Wladiwostok. 

Schon im Jahre 1875 hatte man eine Eisenbahnverbindung von 
Wladiwostok bis zu dem im Herzen des Sttd-Ussuri-B^sirks liegenden 
Hanka-See angeregt. Zwei Jahre darauf entschied man sich end- 
gültig für die Ausfuhrung dieser Bahn und ordnete die Vorarbeiten 
an, die nun in den Jahren 1887 und 1888 unter Leitung des In« 
genieurs Ursatti ausgeführt wurden. Die eigentlichen Arbeiten be- 
gannen im Jahre 1891, so daß am 31. Mai dieses Jahres der jetzt 
regierende Zar als Grroßfurst-Thronfolger den ersten Spatenstich- 
beiuL Beginne der Erdarbeiten und der Schienenlegung in Wladi- 
wostok tun konnte. Am 13. Februar 1896 war die südliche Strecke 
bis zur Stanitze Gra&kaja vollendet, Ende des folgenden Jahres 
war Chabarowsk erreicht. 

Die Schwierigkeiten des Baues in der menschenarmen, teilweise 
mit Urwald bedeckten Gegend am Ussuri waren groß. Ein hierför 
besonders formierter Truppenteil — das Ussuri-Eisenbahnbataillon — 
hatte wesentlichen AnteU an der Ausführung derselben. Die Kosten 
erreichten eine unverhältnismäßige Höhe, weil das Bau- und Betriebs- 
material meist auf dem Wasserwege aus Europa und Amerika heran- 
geschafft werden mußte. 

Die Ussuri-Bahn war vor Herstellung der Ostchinesischen Bahn 
von hoher Bedeutung, da durch sie erst das Küstengebiet auf einem 
zu allen Zeiten des Jahres benutzbaren und nicht im Machtbereich 
der Chinesen liegenden Binnenweg mit dem Amur in Verbindung 
gesetzt wurde. Eine durchgehende Schienenverbindung mit dem 
Mutterlande, für die bisher noch die Strecke Sretjensk-Chabarowsk 
fehlte, hatte man auch, mit dieser Bahn noch nicht geschaffen. 

Es ist erwähnt, wie man das Projekt einer Amurbahn als 
technisch zu schwierig aufgab und sich im September 1896 durch 
einen Vertrag mit China die Genehmigung zur Erbauung einer quer 
durch die Mandschurei zur Ussuri-Bahn fuhrenden Eisenbahn sicherte,: 
gleichzeitig aber die Einwilligung zur Gründung einer Kussisch- 
Chinesischen Baok. Von dieser wurde eine Gesellschaft der Ost- 
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ohinesisehen Eisenbahn gegrfindet und anf diese die Konzession 



Die Ostchinesische Eisenbahn hat in den wenigen Jahren 
ihres Bestehens sehr wechsdnde Schicksale erlitten. Man kann 
wohl sagen, ihre Geschichte ist mit Blut geschrieben. 
Denn die Kämpfe der Bussen in der Mandschurei im Jahre 1900 
hatten im wesentlichen die Wiedergewinnung der von den Auf- 
ständischen zerstörten, noch im Bau begriffenen Bahn und die Be- 
freiung der sich noch verteidigenden Mannschaften der Schutzwache 
und des Personals der Bahn zum Ziel. Der letzte russisch-japa- 
nische Krieg hatte aber fast ausschließlich die Umgebungen der 
Bahn zum Schauplatz, da infolge der Beschaffenheit der sonstigen 
Verbindungen des Landes das russische Heer an sie als seine einzige 
Etappenlinie gebunden war. 

Als aber der Krieg durch den Frieden von Portsmouth be- 
endet wurde, war es die Ostchinesische Eisenbahn, deren südlicher 
Teil dem Sieger als Preis zufiel. 

Denn wenn auch dem Namen nach Eigentum einer 
Privatgesellschaft, war sie doch in der Tat in der Hand 
der russischen Regierung, wie es bei einer so wichtigen 
Verkehrsader nach den „Zukunftshäfen" auf der Halb- 
insel Kwantun und nach Wladiwostok nicht anders mög- 
lich war. Nur russische und chinesische Untertanen durften ihre 
Aktionäre sein. Das Aktienkapital von nur 5 Millionen 
£ubel*) genoß keinerlei Garantie. Dagegen war die Bestim- 
mung getroffen, daß der Eest des Aktienkapitals durch Obligationen 
beschafft werden sollte, über deren Betrag und Währung, Verzin- 
sung und Tilgung der russische Fmanzminister zu bestimmen hätte, 
wie auch die russische Begierung sich vorbehielt, die Obligationen 
selbst zu übernehmen und der Bahngesellschaft den entsprechenden 
Betrag bar auszuzahlen. Auch für die Verzinsung und Tilgung 
leistete die russische Begierung Garantie. Aber noch weiter ging 
die Selbstlosigkeit des Finanzministers. Die Gesellschaft durfte 
stets zur Vervollständigung der für den Bau erforderlichen Mittel 
vom russischen Slnanzminister unmittelbare Geldunterstützungen er- 
bitten. Die russische Begierung verpflichtete sich femer, im Falle 
die durch den Betrieb und die Zinszahlung der Obligationen er- 
forderlichen Ausgaben nicht aus den Betriebseinnahmen gedeckt 
werden können, die fehlenden Beträge vorzuschießen. 

*) Der Bau hat tatsächlich zwischen 250 und 260 Millionen gekostet. 
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Der Sitz der Yerwaltimg war in Peking und in Petersburg. 
Während aber der von der chinesischen Regierung zu ernennende 
Vorsitzende keine andere Aufgabe hatte, wie die Beobachtung der 
China gegenüber übernommenen Pflichten der Gesellschaft, lag dem 
zweiten Vorsitzenden, der von den durch die Greneralyersammlung 
der Aktionäre ernannten Direktoren aus ihrer Mitte gewählt und 
vom russischen Finanzminister bestätigt wurde, allein die Leitung 
des Bahnbaues und Betriebes ob. 

Die übrigen Bestimmungen des Statuts entsprachen in ihrem 
Geiste ganz den eben mitgeteilten. So war die Bahn mit russischer 
Spurweite anzulegen, etwa erforderliche Verstärkungen der tech- 
nischen Einrichtungen waren auf Verlangen des russischen Pioanz- 
ministers sofort vorzunehmen, dessen Entscheidung sich auch die 
Gesellschaft bei etwaigen Meinungsverschiedenheiten zu unterwerfen 
hatte. 

Die chinesische Regierung hatte f&r die Sicherheit der Eisen- 
bahn Sorge zu tragen, während die Gesellschaft die Ordnung auf 
der Bahn selbst übernahm. 

Man sieht also, daß das Statut vom 4./16. Dezember 1896 die 
Bahn völlig in die Hand des russischen Staates legte. 

Dies war um so mehr der Fall, als schon nach zwei Jahren 
die Vorschüsse der russischen Begierung schon so groß geworden 
waren, daß, als im März 1898 die Konzession f^ eine von Charbin 
auf Port Arthur und Dalnij zu fahrende Zweigbahn erteilt wurde, 
für die etwa 200 Millionen Bubel erforderlich waren, der Anteil 
der Aktien am gesamten Anlagekapital unter Vio gesunken war. 

Was nun den durch die chinesischen Wirren im Jahre 1900 
unterbrochenen, dann aber mit um so mehr Energie aufgenomme- 
nen Bau der Eisenbahn anlangt, so wurde sie nach einer von der 
IQ Bußland sonst üblichen abweichenden Methode erbaut. Man um- 
ging zunächst die Schwierigkeiten im Gelände, die längere Kunst- 
bauten erforderten, dadurch, daß man ein provisorisches Geleise 
legte, auf dem man die erforderlichen Baumaterialien heranführte 
und verteilte. Diese Methode erwies sich nicht nur bei dem Bahn- 
bau selbst als zweckmäßig, sondern gestattete auch während der 
chinesischen Wirren im Jahre 1900 die Beförderung der Truppen. 
* Die Ostchinesische Bahn zweigt sich bei der Station Mand- 
schurija von der Transbaikalbahn ab, überschreitet bei Nagadan, 
unweit des Dalai Nor, die chinesische Grenze. Sie führt mehr als 
300 km durch eine ziemlich einförmige Hochebene über Chailar zu 



Digitized by VjOOQIC 



— 234 — 

dem Gebirge des Großen Ghingan, durchschneidet dasselbe mit Hilfe 
einer Aeihe großartiger Kunstbaaten. Dann steigt sie zum Tale 
des Nonni hinunter, den sie 15 km südlich von Zizikar überschreitet, 
um bei Charbin den Sungari zu überbrücken. Gtegen 250 km fuhrt 
sie nun von hier aus durch ein verhältnismäßig ebenes Land, um 
dann wieder in das Q^birge einzutreten, in dem sie bis zur Grenze 
des Küstengebietes fuhrt. 

Die sich bei Charbin abzweigende Südmandschurische Eisen- 
bahn überschreitet, den fruchtbarsten Teil der Mandschurei durch- 
querend, eine große Anzahl von Gewässern auf zum Teil sehr be- 
deutenden Brücken wie die über den Sungari bei Daolaitschao, über 
den Schaho bei Ljaojang und andere. 

Die vielen erforderlichen Kunstbauten ließen, wie erwähnt, die 
Kosten bis Ende 1903 für die gegen 2380 km lange Linie bis auf 
253 496850 Rbl. anwachsen. Hierzu kamen aber noch die Unkosten, 
die der Schutz und besondere Verhältnisse der Bahn erfordert hatten, 
und die nicht weniger als 46 223 386 Ebl. betrugen. Die durch die Zer- 
störungen an Material aller Art und der Strecke selbst, die Ermordung 
und Beraubung der Beamten, Kassen etc. entstandenen Kosten im 
weitesten Sinne schätzte man auf 7p 000 000 Ebl. Für das mittel- 
bar mit der Ostchinesischen Bahn als Sitz einesteils ihrer Verwal- 
tung, und als ihr Export- und Importhafen in Verbindung stehen- 
den Dalnij, sowie für die den Verkehr vermittelnde Schiffahrt 
in den Grewässem des Stillen Ozeans wurden 18 850 000 bzw. 
11427 000 Eubel verausgabt, so daß die Gesamtkosten sich auf 
400 bis 500 Millionen Eubel belaufen haben dürften. Die verhält- 
nismäßig hohen Kosten, welche der Bau der Bahn verursachte, 
waren der Aufmerksamkeit der leitenden Kreise in Petersburg nidit 
entgangen und scheinen auch die weitere Öffentlichkeit beschäftigt 
zu haben. 

Bezeichnend sagt mit Bezug hierauf Minister Witte in seinem 
dem Kaiser nach der Eückkehr von seiner Eeise nach dem Eemen 
Osten im Jahre 1903 erstatteten Bericht: 

„Wie Eurer Kaiserlichen Majestät bekannt, war besonders die formale 
Seite, und hauptsächlich das Bechnungswesen der Verwaltung infolge der 
ganz besonderen Bedingungen des Bahnbaues eine ungenügende. Die ver- 
wickelten Arbeiten, die vorgekommenen Störungen der Ordnung und Epi- 
demien, die Schwierigkeiten der Heranziehung zuverlässiger Unteragenten 
in das entfernte und unbekannte Gebiet, die Unvermeidlichkeit der Aus- 
führung der Arbeiten auf dem Wege der Selbstbewirtschaftung und nicht 
der Vergebung auf Akkord, der Mangel an Vertrautheit mit der Landes- 
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spräche seitens der Beamten. — Alles dies muß dazu beitragen, daB man 
in der Verwaltung des Bahnbaues die Formalitäten nicht genügend be- 
obachtete, wohl auch nicht beobachten konnte. Einige beim Bau beschäf- 
tigte Ingenieure antworteten mir direkt auf meine Vorwürfe: ,Wir waren 
gezwungen, imi den Bau durchzuführen, unerwartete Hindemisse unter 
allen Umständen zu überwinden. Wir hatten keine Zeit zu Bechnungs- 
ablegungen und Formalitäten.' 

Ich war aber stets davon überzeugt, und es hat sich, nachdem ich 
mich an Ort und Stelle mit der Sache bekannt gemacht habe, diese Über- 
zeugung vollständig befestigt, daß das alles überhaupt ohne ernstliche Miß- 
bräuche betrieben worden ist. Wahrscheinlich haben einige Agenten 
zweiten Grades die verworrene Lage zur Bereicherung benutzt. Doch sind 
diese Mißbräuche dem Betrage nach verschwindend klein im Vergleich zu 
den Ersparnissen, die dank der Aufmerksamkeit und der durchdachten 
Leitung der Arbeiten seitens der Ingenieure gemacht wurden. In jedem 
Falle kann das gesamte höhere Personal der Baubeamten in keiner Weise 
irgend welcher Mißbräuche beschuldigt werden. 

Schließlich muß ich meine Überzeugung dahin äußern, daß der Bau 
dieser Eisenbahn im allgemeinen gut geleitet worden ist und daß sie nach 
ihrer Beendigung ein schönes Werk bilden wird, daß dem russischen 
Eisenbahnbau Ehre macht. ^ 

In Eußland scheint die öffentliche Meinung mit Bezug auf die 
Verwendung der Geldmittel aber doch nicht ganz der Ansicht des 
Ministers gewesen zu sein. 

Die Tracierung der Linien löste man in weit praktischerer 
Weise, wie es bei der Sibirischen Bahn geschehen war. ÜberaU, 
wo die Gestaltung des Profils starke Steigungen und Kurven mit 
kleinem Radius erforderte, hatte man bei der Tracierung solche 
Strecken auf kurze Entfernungen zusammengedrängt. Beim Beginn 
starker Steigungen waren Depots für Hilfslokomotiven errichtet, so 
daß Züge der üblichen Länge nicht geteilt zu werden brauchten. 

Dies erlaubte, daß Güterzüge von 40 beladenen Waggons ohne 
Hindernisse verkehren konnten, während es auf einzelnen Strecken 
der Mittelsibirischen Eisenbahn nur für Züge von 16 Waggons mög- 
lich war. Dies Ergebnis ist um so bedeutsamer, als das Gelände, durch 
Irelches die Ostchinesische Bahn fuhrt, oft große Schwierigkeiten bietet. 

Das Chingan-Gebirge zwang z. B. zur Anordnung von Tunnels, 
deren bedeutendster der durch den Großen Chingan ist, dessen Länge 
russische amtliche Quellen auf 1450 Saschenen (1 Sasche = 2,134 m) 
angeben und der in Rußland nur durch den berühmten Suram-Tunnel 
auf der Strecke Tiflis-Batum übertroffen wird. 

Der Eisenbahndamm war ungleich fester gebaut wie der der 
Sibirischen Eisenbahn. Er hat die Normalbreite russischer Bahnen 
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(2,60 Sascbenen), während er bei der Sibirischen Eisenbahn nur 
2,20 bis 2,35 Saschenen breit ist. Auch für das Geleise wählte 
man schwerere Schienen wie auf jener Bahn. 

Da die Ostchinesische Bahn durch zum Teil menschenarme, 
kulturell ganz verschiedene Gegenden fährt, war man genötigt, in 
umfassender Weise für die Unterkunft der Arbeiter und Beamten 
zu sorgen. Man errichtete solche Wohnhäuser fast an jeder Station. 
Nach dem Boxeraufstand wurden sie sogar in befestigte Punkte 
umgewandelt, in denen auch die sehr verstärkte „Transamurische 
Grenzwach-Brigade^, die nach dem Jahre 1900 den Schutz der 
Bahn übernahm, Unterkunft fand. 

Da sich in den chinesischen Orten längs der Bahn in der Regel 
keine für größere Verwaltungen und höhere Beamte geeignete BÄum- 
lichkeiten vorfanden, war man gezwungen, auch solche zu errichten. 

In Oharbin, das seit dem Beginn der Arbeiten der Sitz der 
Direktion und der Bauleitung war, entstand infolgedessen eine euro- 
päischen Charakter tragende Verwaltungsstadt. Die Wahl von 
Charbin als Zentrum der Verwaltung der Ostchinesischen Eisenbahn 
war außerordentlich günstig. Es liegt im Herzen der Mandschurei, 
am rechten Ufer des hier schiffbaren Sungari, der Verkehrsader 
des Landes und ist der Gabelpunkt für die auf Wladiwostok und 
Dalnij-Port Arthur führenden Strecken. 

Die Verwaltung der Ostchinesischen Eisenbahn erwarb durch 
Expropriation ein Gelände von nicht weniger als 3500 Hektaren. 

Auf dieser Fläche entwickelten sich nun bis Ende 1903 drei 
recht bedeutende Ansiedlungen: Starüj (Alt-) Charbin, Nowüj (Neu-) 
Charbin und Pristan (Hafen). 

Starüj Charbin bestand bis zum Beginn des Krieges fast aus- 
schließlich aus provisorischen Bahnbauten ursprünglichster Art, die sich 
die ersten „Pioniere des Bahnbaues** errichtet hatten und die sich 
um eine ehemalige Branntweinfabrik gruppierten. In der ersten 
Zeit befanden sich in diesem Stadtteil auch noch ein Teil der Ge- 
schäftsräume des leitenden Ingenieurs, einige Wohnungen höherar 
Beamten und mehrere Handelsgeschäfte. 

Auch hatte man hier eine kleine griechisch-orthodoxe Kirche 
erbaut, die bis zur Errichtung einer größeren in Neu-Charbin der 
Garnison und den Beamten zur Stätte des (jrottesdienstes diente, 
aber nur 150 Personen zu fassen vermochte. 

In den Straßen versinkt man im Winter im Schmutze, während 
sie im Sommer Wolken schmutzigen Staubes bedecken, eine Be- 
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Sonderheit, die dieser Stadtteil mit den anderen teilt, ebenso wie 
anch, ein Zeichen der modernen Kultur, die elektrische Beleuch- 
tung. Der kleine hölzerne provisorische Bahnhof war 1903 durch 
einen massiven im Jugendstil erbauten ersetzt, den aber im ersten 
Teile des Eeldzuges der Statthalter Alexejew mit seinem Stabe 
als Quartier wählte, ohne Eücksicht darauf, daß der alte Bahnhof 
für den Verkehr in keiner Weise genügte. 

Nowflj Charbin, das Zentrum der Stadt, trägt einen weit freund- 
licheren Charakter als die „Altstadt^. In ihm hatte man nicht 
allein eine große Zahl von Begierungsgebäuden aller Art erbaut, 
sondern es enthielt auch einige hundert Privatgebäude, Kaufhäuser, 
Grasthäuser, Beamtenwohnungen usw. unter den Baulichkeiten 
zeichnete sich das Gebäude der Direktion der Ostchinesischen Eisen- 
bahn, eine Handelsschule, ein Klubgebäude, das Post- und Tele- 
graphenkontor, Gasthöfe usw. aus. 

Mehrere dieser Gebäude waren mit allem Komfort der Neu- 
zeit erbaut, enthielten Warmwasserheizung, elektrische Beleuch- 
tung usw. 

Während des letzten Krieges waren viele von ihnen zu mili- 
tärischen Zwecken in Anspruch genommen. Außerdem entstanden 
eine größere Zahl provisorischer Bauten zu Lazaretzwecken und als 
Depots. 

Der Stadtteil Pristan liegt, wie sein Name „Flußhafen" be- 
sagt, am Sungari, der hier oft aus seinen üfem tritt. Hier be- 
finden sich Werkstätten und Niederlagen der Eisenbahn, die Anlege- 
plätze für die auf dem Sungari verkehrenden Dampfer, einige in- 
dustrielle Etablissements und Kaufhäuser. Es ist also wesentlich 
Geschäftsstadt. 

G^gen Ende des Jahres 1903 soll, nach der Mitteilung des 
„CJharbinsky Westnik", des Organs der „Gesellschaft der Ostchine- 
sischen Eisenbahn", Charbin 30000 Einwohner gezählt haben. 

Ein so schnelles Anwachsen der Stadt beweist, welche Bedeu- 
tung vor dem Kriege das russische Element und vor allem die Ost- 
chinesische Eisenbahn in Charbin gewann. Es ist dies um so auf- 
fallender, als bis zum Jahre 1903 Privatpersonen nicht gestattet 
war, im Expropriationsrayon Grundbesitz zu erwerben. Als sich 
in diesem Jahre die Verwaltung der Ostchinesischen Eisenbahn ent- 
schloß, Grundstücke an Privatpersonen in Pachtbesitz zu geben, 
wurden im Juni auf dem Wege des Meistgebots 255 Parzellen für 
einen Preis von im ganzen 370000 Bubeln vergeben. 



Digitized by VjOOQIC 



— 238 — 

Die VerwaltoDg soll damals beschlossen haben, da Charbin noch 
keinen selbständigen Magistrat besaß, einen Teil dieser so ein- 
kommenden Gelder zu Wohlfahrtseinrichtongen, namentlich Straßen- 
pflaster, zn verwenden. 

Weit scheint man damit jedoch noch nicht gekommen zn sein, 
denn die vielen Offiziere, Ärzte nsw,, die die Stadt während des 
Krieges 1904/05 kennen lernten, wissen nnr von den geradezu ent- 
setzlichen Zuständen in der Stadt, namentlich der Yerkehrsverhält- 
nisse in den einem Kotmeer gleichenden Straßen zu berichten. 

Soweit die Baulichkeiten an der Bahn! 

Die Wasserversorgung der Bahn war auf dem bei weitem 
größeren Teile ihrer Strecke (90 7o der Gesamtlänge) gut zu nennen. 
Man hatte gutes Wasser und es ergaben sich nirgends technische 
Schwierigkeiten bei der Anlage von Wasserleitungen. Doch scheinen 
bis zum Ausbruche des Krieges noch nicht alle Stationen mit Wasser- 
leitung versehen gewesen zu sein. 



Die soeben dargelegten günstigen Bedingungen ermöglichten es, 
daß schon im Jahre 1901 auf der ganzen Ostchinesischen Eisenbahn 
einschließlich der Abzweigung auf Port Arthur ein vorläufiger Ver- 
kehr eingeführt werden konnte. 

Seit dem Juni 1902 gingen auch Postzüge, welche die Strecke 
von der Station Mandschurija bis Port Arthur in 126 Stunden 
zurücklegten. 

Als Minister Witte seine Orientierungsreise im Jahre 1903 
machte, war sein Extrazug von der Station Mandschurija bis Char- 
bin 50 Stunden, von dieser Station bis Datnij ebenso lange Zeitt 
und bis Wladiwostok 40 Stunden unterwegs, trotzdem auf jeder 
Station und ebenso bei einigen größeren Bauten zur Besichtigung 
Halt gemacht wurde und der Zug auf den während der Fertig- 
stellung einiger Kunstbauten, wie der Tunnels, angelegten Um- 
gehungs- und provisorischen Schienenstrecken sehr vorsichtig und 
viel langsamer gefahren wurde, als es der Zustand der Bahn er- 
forderte. 

Nach Eröfihung des regelmäßigen Verkehrs mit Schnellzügen 
gelang es, die Strecke von Mandschurija bis Dalnij in etwas über 
viermal vierundzwanzig Stunden zurückzulegen. 

Die Vervollständigung des rollenden Materials war bis zur 
Fertigstellung des direkten Schienenweges ohne Umladung am 
Baikal erschwert. 
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Man beförderte in der ersten Zeit bis zum Jahre 1903 die 
Passagiere in Waggons 3. Klasse und in provisorisch hergerichteten 
2. und 1. Klasse, die man teilweise aus Güterwagen hergestellt 
hatte. 

Man hatte aber bei der Anfertigung der Waggons für die Ost- 
chinesische Eisenbahn alle Yervollkonrnmungen der heutigen Technik 
in Anwendung gebracht. Hierbei war auch das eigenartige Klima 
der Mandschurei berücksichtigt, die tropische Hitze des Sommers 
und die eisige Kälte des Winters. 

Die Lokomotiven sind zehnrädrig und besitzen eine größere 
Zugkraft als die auf dem russischen Eisenbahnnetz verkehrenden. 
Alle Tender sind achträdrig mit großen Wasserbehältern, um im 
Falle einer Beschädigung der Wasserleitung nicht von der Ergän- 
zung des Wassers auf den Stationen abhängig zu sein, eine außer- 
ordentlich praktische Einrichtung. 



Zur Verbindung mit dem Chinesischen Bahnnetz diente 
die von Daschitschao nach Inkou (Njutschwang) füh- 
rende Zweigbahn. Die Bedeutung dieses Schienenweges bedarf 
keiner näheren Erläuterung, ein Blick auf die Karte lehrt sie* 

Inkou (Njutschwang) war der vor dem Emporkommen Port 
Arthurs und Dalnijs wichtigste Einfuhrhafen der Mandschurei. 

Noch im Jahre 1903 kam der Löwenanteil an dem Außen- 
handel auf diesen Hafen, von wo aus die Waren mit Ausnahme 
der Seide, meist auf dem I^jauho ins Innere geschafft wurden. 

Dennoch hatte die Vollendung des Schienenweges von diesem 
Handelsplatz zur Ostchinesischen Eisenbahn einen gi^oßen Teil der 
Waren nach Port Arthur und Wladiwostok abgelenkt Auf der an- 
deren Seite hat diese Bahn übrigens indirekt zur Hebung Inkous bei- 
getragen, indem ein nicht unbeträchtlicher Teil der für sie bestimmten 
Eisenbahnmaterialien über diesen Hafen ging. Freilich war die Un- 
gewißheit über die politische Lage im Jahre 1903 und Kursschwan- 
kungen während der Schiffahrtsperiode vom April bis November in 
diesen; Jahre von Einfluß, so daß die Handelsbilanz Inkous nicht als 
maßgebend angesehen werden kann. 

Wenn wir in dem Überblick über die Entwicklung der Ost- 
chinesischen Eisenbahn hervorhoben, daß man bautechnisch die 
bei der Erbauung der Sibirischen Eisenbahn begangenen Fehler ver- 
mieden hatte, so hatte man in einem zu großen Vertrauen zu der 
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chinesischen Eegierung es doch in der Organisation der Arbeiten 
and in dem zum Schutze derselben in dem von einer frem- 
den Nationalität bewohnten Lande Erforderlichen an Vor- 
sicht fehlen lassen. 

Zunächst hätte man mit Backsicht auf die hochwichtige mili- 
tärische Bedeutung der Bahn sie ebenso wie die Transkaspische und 
die Üssuri-Bahn von Eisenbahntruppen und von chinesischen und 
russischen Arbeitern erbauen lassen sollen, während man mit Rück- 
sicht auf die Ersparnisse an Löhnen fast ausschließlich Chinesen hierzu 
verwandte. Nach russischen Quellen sollen im Jahre 1898 auf etwa 
100000 chinesische nur 5000 russische Arbeiter gekommen sein. 

Der größte Übelstand war aber wohl, daß man zu der Leitung 
der Arbeiten nicht eine genügende Anzahl im Amurgebiet dienende 
oder von früher mit dessen Verhältnissen vertraute Ingenieure etc, 
hinzugezogen hatte. 

Bas Schicksal, welches die im Bau begriffene Bahn traf, war 
also, wie wir aus der folgenden Schilderung der Ereignisse des 
Jahres 1900 sehen werden, zum Teil dieser Vertrauensseligkeit zu- 
zuschreiben. 

Auch gehört es nicht in den Bereich der Unmöglichkeit, wie 
es selbst der Minister Witte zugibt, daß Mißgriffe gegenüber den 
vielen Tausenden chinesischen Arbeitern vorgekommen sind. 

Femer sollen bei der Tracierung der Bahn wissentlich oder 
unwissentlich zuweilen die religiösen und nationalen Geftthle der 
Chinesen verletzt worden sein. 

Wer es weiß, wie überall hin verstreut sich chinesische Be- 
gräbnisstätten finden, der kann es wohl entschuldigen, wenn hier 
und da die Zerstörung einer derselben beim Bahnbau sich kaum 
vermeiden ließ. 

Wenn es aber wahr ist, was damals die „Nowoje Wremja" be- 
hauptete, daß in Charbia die Ingenieure der Bahn ihr Wohnhaus 
auf einer mandschurischen Begräbnisstätte errichtet hätten, weil 
diese der einzige mit Bäumen bestandene Platz in der Stadt ge- 
wesen sei, so wäre dies allerdings eine die Chinesen herausfordernde 
große Nichtachtung ihrer tiefsten religiösen Gefühle gewesen. 
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Die russisch-asiatischen Eisenbahnen 

während der kriegerischen Ereignisse 

der Jahre 1900, 1904-1906. 



L Während der chinesischen Wirren in 
dem Jahre 1900. 

Wir haben schon oben erwähnt, daß man den Krieg der Bussen 
in der Mandschurei im Jahre 1900 als den Kampf um die Ost« 
chinesische Eisenbahn bezeichnen kann. 

Ein eigenartiges Geschick hat es gewollt, daß auch die ersten 
Angriffe der Chinesen im Osten dieses Landes einem Verkehrs- 
mittel der Russen galten, einem ihrer Amur-Dampfer*). 

Gleichsam instinktiv wandte sich das Volk der Mandschuren, 
das bisher ein von keinem Europäer gestörtes Dasein geführt hatte, 
gegen die Erzeugnisse der Kultur des Westens, die dieser und der 
Macht ihrer Träger erst das Eindringen in den Femen Osten er- 
möglichen konnten: gegen die modernen Verkehrsmittel, die das An- 
gesicht der ostasiatischen Welt umgestalten sollten. 

Wie die blutigen Ereignisse in Peking die Vertreter der euro- 
päischen Mächte, scheinen auch die in der Mandschurei die Bussen 



*) Als am 14. Juli 1900 um 10 Uhr Yormittags der von Chabarowsk 
Auf dem Amur nach Blagowjeschtschensk fahrende Dampfer „Michail^; der 
b Barken mit Artilleriematerial im Schlepptau führte, die Höhe der Stadt 
Aigun erreicht hatte, wurde er mit Schüssen vom chinesischen Ufer aus 
begrüßt und dann zum Halten gezwungen. Die auf das Schiff kommen- 
den chinesischen Offiziere erklärten, daß der „Amban^ des Bezirks infolge 
ihm gewordener höherer Befehle, keinen Verkehr der russischen Schiffe 
Auf dem Strome zulassen dürfe. Einige Stunden später langte auch der 
Dampfer „Selenga^ an dieser Stelle an. Der auf ihm mit einem Zuge 
Amurkasaken befindliche Grenzkommissar des Amurgebietes, Oberstleutnant 
des Generalstabes Kohlschmidt, befahl auf die Meldung des Führers des 
yMichail^, daß beide Schiffe ihre Fahrt fortsetzen sollten. Kaum hatten 
:Sich diese aber in Bewegung gesetzt, als die Chinesen nicht allein mit 
Jiinter Deckungen stehenden Schützen Schnellfeuer eröffneten, sondern 
RuAland in Asien YDI. 16 
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Völlig überraschend getroffen zu haben. Wenigstens gewinnt man 
diesen Eindrnck aus den Berichten des Kommandeurs der Ochranja 
(Schatzwache), Greneralmajor Gemgroß, und der leitenden Ingenienre 
lugowitsch und Ignatius. 

Bisher war das Verhältnis zu den chinesischen Behörden ein 
ausgezeichnetes gewesen. Neben der russischen Schutzwache be- 
stand sogar eine chinesische unter dem General Pao, der allerdings 
bei Beginn der Unruhen sogleich zu den Aufständischen überging 
und im Gefecht bei Jakschi nach hartnäckigem Widerstände gegen 
das zum Entsätze der in Charbin versammelten Teile der russischen 
Schutzwache vorgehende Detachement des Generals Orlow fiel. 

Die russische Schutzwache und die an dem Bahnbau beschäf- 
tigten Ingenieure und Arbeiter waren, da die Arbeiten an den ver- 
schiedensten Teilen der Strecke gleichzeitig begannen, auf einem 
Baum von einer Längenausdehnung von gegen 2500 km verstreut. 

Es ist daher erklärlich, daß die Schutzwache nicht in der Lage 
war, namentlich, nachdem General Pao von ihr abgefallen, an 
allen bedrohten Stellen einen Schutz zu gewähren. Ihre genaue 
Stärke ist nicht bekannt geworden. Sie soll etwa 5000 Offiziere 
und Mannschaften stark gewesen sein, die meist dem Beurlaubten- 
stande und der Kasakenbevölkerung entnommen waren. Die Schutz- 
wache schemt aus 19 Ssotnien und Infanterie-Kompagnien bestanden 
zu haben. Ihre Zusammensetzung aus sehr verschiedenen Elementen 
hat ihr wohl keinen sehr festen Halt gegeben. 

auch mit Geschützen auf die Schilfe feuerten^ so daß beide Dampfer Be- 
schädigungen erlitten; auch der Oberstleutnant und einige Kasaken und 
Matrosen vervrundet wurden. 

Ein; auf die von den an Bord des „Michail^ gekommenen chinesischen 
Offizieren ergangene Aufforderung; ans Land gegangener russischer Offi- 
zier war zu dem Amban von Aigun geführt; der ihm das Verbot des Ver- 
kehrs russischer Schiffe auf dem Amur wiederholte und ihn dann zu Lande 
nach Blagowjeschtschensk bringen ließ. 

Sobald die Dampfschiffe Nachrichten von den Feindseligkeiten der 
Chinesen nach Blagowjeschtschensk gebracht hatten, beschloß der Militftr- 
Gouvemeur des Amurgebietes, Generalleuanant Gribskij; den Verkehr auf 
dem Amur sogleich wieder frei-zu machen. Am folgenden Tage rückte 
er auf der russischen Seite des Amur stromabwärts mit zwei Kompagnien 
des Ostsibirischen Linienbataillons (inzwischen zum 21. Ostsibirischen 
Schützenregiment umgewandelt); drei Zügen der 2. Ostsibirischen Artillerie- 
brigade (6 Geschütze)' und einer Ssotnie des Amur Kasakenregiments. In 
gleicher Höhe folgten auf dem Strome zuerst die ;,Selenga'' und hintei^ 
dieser der „MichaU^. 

So begannen die Kämpfe in der Mandschurei. 



Digitized by VjOOQIC 



— 243 — 

Schon bei dem Beginn der Boxerbewegong in Tschili hatte 
General Gerngroß den Generalgouvemeur des Amur-Gtebietes um 
Verstärkung der Schatzwache durch auf unbestunmte Zeit beurlaubte 
Mannschaften der Reserve der im Üssuri-Bezirke stehenden Truppen 
gebeten. Doch war diese Bitte nicht berücksichtigt worden. Als nun 
im Juni die Meldungen von Angriffen auf die Bahn sich mehrten, er- 
suchte General Gtemgroß den Gteneralgouvemeur um militärische Hilfe. 

Es muß auffallen, daß, trotzdem die Ereignisse in Tschili zur 
Vorsicht malmen mußten, man sich von selten des Oberkommandos 
im Amur-Bezirk so lange untätig verhielt. 

Man hat russischerseits dies damit zu entschuldigen gesucht, 
daß man zuerst die Störungen der Bahn nur als von den stets 
wie die Bussen so auch die eingeborene Bevölkerung beunruhigen- 
den chinesischen Bräuberbanden der Chunchusen ausgehend ange- 
sehen hätte. 

Dann hätte aber auch keiner der zahlreichen russischen Ofä- 
ziere und Beamten, welche dauernd in den chinesischen Städten mit 
den Behörden und der Bevölkerung in Berührung kamen, etwas 
von militärischen Rüstungen oder einer besonders unfreundlichen 
Haltung der Bevölkerung beobachtet. Ja, als die Agitatoren der 
Boxer sich in der zweiten Hälfte des Juni zuerst in Ljaojang und 
Mukden bemerkbar machten, wären sie hier von der Bevölkerung 
, keineswegs sympathisch aufgenommen, sondern sogar anscheinend von 
den Behörden verfolgt worden. Es hätte daher den mit der oberen 
Leitung des Bahnbaues und deren Schutz betrauten Persönlichkeiten 
nicht geraten erschienen, zu jener Zeit Truppen in die Mandschurei 
einrücken zu lassen, um nicht hierdurch der Agitation der fremden- 
feindlichen Elemente eine gewisse Berechtigung zu geben*). 

*) Auch die doch gewiß nicht fQr die Russen parteinehmende „Times^ 
hatte schon lange Zeit vorher berichtet, wie günstig die Stellung der 
Russen in der Mandschurei sei und wie „die Russifizierung'^ dieses Landes 
infolge des g^ten Yerh&ltnisses der russischen zu den chinesischen Be- 
hörden Fortschritte mache. 

In einem ihrer Berichte hieß es wörtlich: 

„Die Russen gehen durch die Stadt Tsitsikar, als wenn sie ihnen schon 
gehörte, was einen mächtigen Eindruck auf die Chinesen macht. Sie be- 
handeln das Volk gleichmäßig gut, und ein Plebiszit, ob die rus- 
sische Besetzimg erwünscht sei, würde den chinesischen Mandarinen die 
Augen öfEhen . . . Die Russifizierung der Stadt Eirin ist im Fortschreiten 
begrifPen. Samowars sieht man in aUen Gasthäusern. Die russischen In- 
genieure, von Kasaken eskortiert, fahren ungehindert im Tarantaß durch 
die Straßen. Die Russen sind berechtigt, Gruben anzulegen, EÜluser zu 

16* 
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Erst als es am 5. Juli keinem Zweifel unterlag, daß in der 
südlißhen Mandsoborei die regol&ren chinesischen Truppen auf un- 
mittelbaren Befehl des Konunandierenden der Truppen in der Pro- 
vinz Mukden gegen den Willen des diinesischen Gouverneurs die 
katholischen Missionen in Mukden und TjeUn bis Inkou hin zer- 
störten, hielt man diese Rficksicht nicht mehr für geboten. 

Man suchte aber, soweit es irgend möglich war, Zeit zu ge- 
winnen fSr das Herankommen der zu Hilfe gerufenen russischen 
Truppen, um womöglich den Bahnkörper und das rollende und 
Arbeitsmaterial nicht vorzeitig in die Hände der Chinesen fallen zu 
lassen und damit der Zerstörung preiszugeben. So wurden Schutz- 
wache und die mit dem Bahnbau beschäftigten Russen noch fünf 
Tage auf ihrem Posten belassen. Als aber am 10. Juli die Gou- 
verneure (Dsan-Dsjuns) von Mukden und Tsitsikar die Russen auf- 
forderten, die Mandschurei zu räumen, da zögerten General Gem- 
groß und Ingenieur lugowitsch nicht länger, die längs der Bahn- 
linie verstreuten Russen zurückzuziehen, da es sich nun nicht mehr 
um die Sicherstellung der Bahn und des längs derselben ange- 
häuften wertvollen Materials, sondern nur um die Rettung 
von Leben und Freiheit des Personals handeln konnte. 

Die in der Nähe der russischen Grenze befindlichen Schutzmann- 
sohaften etc. erhielten den Befehl, sich auf das russische Gebiet, im 
Norden nach Transbaikalien und im Süden nach dem Ussuri-Bezirk, zu 
rftckzuziehen, die anderen aber sich nach Charbin in Sicherheit zu 
bringen, das man, soweit es möglich, in Verteidigungszustand setzte. 

Inzwischen war der berüchtigte, von dem fremdenfeindliehen 
Teile des Tsungli-Yamen veröffentlichte Kaiserliche Erlaß in der 
Mandschurei bekannt geworden, der allen europäischen Mächten den 
Krieg erklärte und gebot, die Feinde über die Grenzen zu treiben, 
ohne irgend einen Vorbehalt für die Russen zu machen. 



hauen und aUes Material an Maschinen für die Eisenbahn und die Gruben 
einzuführen. Sie haben das Recht zur unbeschränkten Schiffahrt auf den 
inländischen Gewässern und können sich durch eine eigene Schutzwache 
acbützen. Und mit allem diesen sind die Chinesen zufrieden 
und darauf Yorbereitet, irgend eine weitere Veränderung will- 
kommen zuheifien, die sie von den Bedrückungen ihrer eigenen 
Beamten befreien kann . . . Die Chinesen in Kirin sahen die 
Besetzung durch die Bussen als unvermeidlich an und richten 
«ich deshalb ein, davon Vorteil zu ziehen, indem sie die für die 
Bussen geeigneten Waren einführen und die russische Sprache 
lernen. '^ 
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Jetzt erst begannen die chinesischen Rüstungen in der Mand- 
schurei, und zwar, da nichts vorbereitet war, in ganz systemloser 
Weise. 

Man hob aus der Hefe der Bevölkerung Wehrpflichtige aos^ 
die man mit Grewehren, aller möglicher Konstruktionen bewaffiiete, 
unter denen sich aber nur sehr wenige moderne kleinkalibrige 
Mehrlader befanden. 

Ähnlich standen die Verhältnisse in der Ausrästimg mit Ar- 
tillerie. 

Eine einheitliche Oberleitung der, auf weite Strecken vonein* 
ander getrennt, den nunmehr aus dem russischen Gebiet der be* 
drohten Eisenbahn zu Hilfe eilenden Bussen entgegentretenden chine- 
sischen Haufen hat anseheinend nie bestanden. Die Bussen hatten 
daher im wesentlichen nur S^apazen zu überwinden, aber keine 
Ghelegenheit zum Kampf mit einem nur einigermaßen ebenbürtigen 
Gegner*). 

Der „Busskij Invalid" berichtet, daß von den Anfang Oktober 
in Ostasien befindlichen „Feldtruppen", die er auf 173000 Mann 



*) Wir übergehen die Operationen der russischen Detachements, die 
unter den Generalen von Rennenkampif und Orlow vom Transbaikalgebiet 
aus auf Tsitsikar bzw. Chailar; unter dem General Ssacharow von C^aba- 
rowsk aus auf Charbin vorgingen, während, von Nikolsk-Ussurijsk, dem 
wichtigen Eisenbahnknotenpunkt der Ussuribahnen, vordringend, General 
Tschitschagow das russische Gebiet vom Feinde säuberte. Einen gleichen 
Auftrag hatte General Aigoustow, der von Nowokijewskoje an der Possjet- 
Bai gegen die kleine chinesische Festung Huntschun vordrang. 

Endlich gingen von der Halbinsel Kwantun aus die Detachements 
des Obersten Ohorunshenkow und des Oberst Dombrowskij, dem bald in 
seinem Komando General Fleischer folgte, von Süden her längs der Bahn- 
linie gegen Charbin vor. 

Die Truppen dieser Detachements waren nicht nur dem Militärbezirk 
Amur und Sibirien entnommen, sondern auch auf der Eisenbahn imd zur 
See von Europa nachgesandt worden. 

In Ostasien sollen nach den amtlichen Mitteilungen der russischen 
Begierung, einschließlich der in Tschili befindlichen Truppen, Ende Oktober 
gegen 200000 Mann versammelt gewesen sein. 

Auf der Sibirischen Eisenbahn sollen bis zum Oktober nach dem 
„Busskij Invalid^ 54 410 Mann und 11 407 Pferde nach dem Transbaikal- 
Gebiet transportiert worden sein. 

Von hier aus (Sretjensk) wurden auf der Schilka und dem Amur 
46 209 Mann und 9149 Pferde auf den Kriegsschauplatz befördert. Zu 
Schiff wurden von Europa nach Wladiwostok 10 107 Mann und nach Port 
Arthur gesandt. 
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schätzt, der Verlust bis einschließlich des Oktobers nur 23 OfBziere 
und 237 Mann, nnd 67 Offiziere nnd 1305 Mann an Verwundeten 
betragen hätte, d. h. etwa 2,3^0 der Gesamtzahl der OfBziere, 
0,9% ^^^ Mannschaften. Blerans ergibt sich der geringfügige 
Widerstand, den der Gregner geleistet haben mnß. 

Während aber nun von allen Seiten Entsatz heraneilte, war die 
Lage der an der Eisenbahn befindlichen Rassen eine recht schwierige. 

In größerer Stärke waren sie nur in und um Charbin ver- 
sammelt, wo General Gemgroß etwa 2300 Infanteristen bzw. mit 
Handfeuerwaffen versehene Mannschaften xmd 1130 Beiter — meist 
Kasaken — vereinigt hatte. Als am 26. Juli am frühen Morgen 
die Chinesen zum Angriff gegen die Stadt vorgingen, in der reiches 
Material der Eisenbahn, Kassen etc. geborgen waren, wurden sie 
ohne große Schwierigkeiten abgewiesen und ihnen bei der Verfolgung 
empfindliche Verluste beigebracht. 

Nach Charbin hmein rettete sich auch nach verzweifelten 
Kämpfen mit den Chinesen der Stabskapitän Eshewutzkij, der mit 
nur 4 Offizieren und etwa 200 Mann den ganzen Abschnitt Tjelin- 
Mukden zu sichern hatte. 

Der im letzten Feldzuge oft genannte General, damalige Oberst 
Mischtschenko hatte in Ljaojang etwa 200 Mann zu seiner Ver- 
fügung, denen sich noch etwa hundert Eisenbahnbedienstete mit 
Frauen und Kindern angeschlossen hatten. Es gelang ihm, sich, im 
andauernden Kampfe mit den Chinesen, in südlicher Sichtung auf 
Inkou zurückzuziehen, von wo aus ihm Abteilungen der Schutzwache 
und Ostsibirische Schützen zur Au&ahme entgegengeschickt wurden. 

Tragischer gestaltete sich das Schicksal der Ueinen in Mukden 
versammelten Abteilung, welche, da es ihr nicht gelang, sich mit 
Oberst Mischtschenko zu vereinigen, bei dem Versuche, sich nach 
der Koreanischen Grenze durchzuschlagen, mit Ausnahme weniger 
Leute, die Antung erreichten, vernichtet wurde. 

Im Oktober 1900 war die Linie der Ostchinesischen 
Eisenbahn wieder in der Hand der Bussen. Man ging nun 
sogleich an die Aufnahme des unterbrochenen Baues der Bahn, 
gleichzeitig aber auch an die Bildung einer neuen Sehutzwache, die 
aber sowohl in ihrer Stärke wie in ihrer Zusammensetzung der 
früheren überlegen war. 

Man gliederte sie in das „Korps der Grenzwache" (Pogra- 
nitschnaja Strasha) ein, das in Europa vom Nördlichen Eismeer 
bis zur Grenze der Türkei und Persiens, und in Asien im Bcr 



Digitized by VjOOQIC 



— 247 - 

reich des Militärbezirks Turkestan die G-renze sichert« Im Frieden 
dient die Grenzwache fiskalischen Zwecken, zur Yerhindemng des 
Schmuggels, weshalb sie sogar in der Ostsee, dem Kaspischen und 
dem Schwarzen Meere eine eigene Flofille besitzt, im Falle eines 
Ejieges verfügt die russische Armee in der Grenzwache aber über 
eine mit Weg und Steg, sowie mit der Bevölkerung der Grenze 
vertraute Truppe. 

Von den 8 Bezirken der Grenzwache hatte der dem Schutze 
der Ostchinesischen Bahn dienende Transamurische Bezirk 
4 Brigaden, jede zu 2 Linien- und 1 Beserve-Detachement, im 
ganzen 55 Kompagnien, 55 Ssotnien und 6 G^birgsbatterien mit 
zusammen 30000 Offizieren und MauQschaften. Ihr Komman- 
deur war der außerordentlich tätige Generalleutnant Tschitschagow. 
Man hatte aus den Ereignissen des Sommers 1900 seine Lehre ge- 
zogen. 

Nunmehr hatte man an allen Kunstbauten kleine Befestigungen, 
d. h. befestigte Unterkunftsräume errichtet, alle Brücken oder Tunnels 
mit stärkeren Posten der Wachen besetzt usw. 

Wir werden im Verlaufe unserer Schilderung sehen, wie sich 
diese Beform der Schutzwache während des Feldzuges 1904/05 
belohnte. 

Die Sibirische Bahn, einschließlich der Transbaikal-Bahn hatte 
aber während der Wirren des Jahres 1900 auch ihre erste Prüfung 
für die MobUmachung und den Transport der Verstärkungen zu 
bestehen. 

Sie war die einzige Etappenlinie, auf welche die russische 
Armee in der Mandschurei angewiesen war. Auf ihr konnten die 
Verstärkungen bis Kaidalowo an der Mandschurischen Grenze einer- 
und bis Sretjensk an der Schilka andererseits nachgeffihrt werden, 
freilich nicht ganz ohne Umladung. Denn am Baikal war im Jahre 
1900 der Schienenweg noch unvollendet. 

Trotz aller dieser Schwierigkeiten hat die Sibirische Bahn, wie 
wir bereits erwähnten, 54410 Mann mit 11407 Pferden vom Juli 
bis zum Oktober 1900 befördert. Begünstigt wurden diese Trans- 
porte wesentlich dadurch, daß sie in der warmen Jahreszeit statt- 
fanden und daher den Truppen nicht so harte Entbehrungen auf- 
erlegt wurden, wie in den Jahren 1904 und 1905, in denen die 
Überführung der Truppen, bei der ersten Versammlung der Mand- 
schurischen Armee, in der rauhesten Zeit des Jahres stattfand und 
auch im Winter zu 1905 ununterbrochen fortgeführt wurde. 
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Was nuQ außer der Sibirischen Bahn im engeren Sinne den in 
die Mandschurei vordringenden russischen Truppen an Bahnlinien 
ffir Etappenzwecke zur Yerfligung standen, waren folgende: 

1. Von der von Nikolsk-Üssnrysk aus im Sfiden bis zur Station 
Kaidalowo der Transbaikal-Bahn die Mandschurei und die G^renz- 
difltrikte russischen Gebiets durchschneidenden projektierten Linie 
waren bei Ausbruch der Feindseligkeiten nur kleinere Strecken 
innerhalb der russischen Grenze dem Verkehr übergeben, die 
ganze Strecke der Ostchinesischen Eisenbahn auf chinesischem G^ 
biet aber, wie wir sahen, im Bau. 

Von den Strecken auf russischem Gebiete war im Nordwesten 
die gegen 330 km lange von dem Kitaisk\j Basjäsd (der diinesischen 
Weiche) bis zur Station Ssibir unweit der chinesischen Grenze, im 
Sfldosten die sogenannte Nikolsk-Strecke, welche die Üssuri-Bahn 
bei Nikolsk-Üssunjsk mit der Station Pogranitschnaja an der mand- 
schurischen Grenze verband, fertig gestellt. 

2. Die Üssuri-Bahn war, wie wir gesehen, bereits längere Zeit 
im Betriebe. Anders war es mit der Transbaikal-Bahn. Ihre 
ErOfihung ffir den Verkehr war auf den 14. Juli 1900 festgesetzt 
worden. So fiel sie mit dem Beginn der Mobilmachung zusammen. 

Doch wurde zunächst ihre Leistungsfähigkeit daduich beein- 
trächtigt, daß der größte Teil des för sie im europäischen Bußland 
angefertigten oder dorthin gelieferten Betriebsmaterials auf den 
Irkutsk benachbarten Stationen westlich des Baikals lagerte. Seine 
Weitersendung war durch verschiedene Umstände, namentlich aber 
wegen des schwierigen Transportes auf der damals nur einzigen Eis- 
brecher-Fähre verzögert worden. Trotz allen Eifers, mit welchem 
man von Petersburg aus diese Schwierigkeiten zu überwinden suchte, 
vermochte man doch erst mit der Zeit, schon weil auch das Be- 
triebsmaterial der Sibirischen Bahn für den verstärkten Truppen- 
transport nicht ausreichte, alle Hindemisse zu beseitigen und eine 
genügende Zahl von Truppen bis Sretjensk zu schaffen*). 

*) Daß die Transbaikalbahn aber in der ersten Zeit nach ihrer Fertig- 
stellung hohen Ansprüchen des Verkehrs nicht genügen konnte, dafür 
spricht ein im Jahre 1901 erschienener sarkastischer Artikel der „Bossija*', 
der damals unbeanstandet Yon der Zensur den Weg durch die russische 
Presse machte. 

In ihm heißt es von der Transbaikal-Bahn u. a.: 

„Diese Eisenbahn ist dermaßen musterhaft, daß man ruhig behaupten 
kann: Es gibt keine andere, die ihr in dieser Hinsicht gleichkommt. Sie 
ist etwas entschieden Bemerkenswertes. Die zur Hand liegenden Daten 
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Bei diesem Orte begann dann der Wassertransport aof der 
Schilka, dem großen Qaellflusse des Amor. Von hier gingen aber 
nur eine, wenn auch schlecht erhaltene Landstraße nach Zämchaituj 
in der Mandschurei, sowie für Truppen fast unzugängliche Saum* 
wege längs der Schilka und des Amur. 

Doch ehe wir uns zu diesem Teüe der Etappenstraße zum 
Femen Osten wenden, ist es notwendig, uns mit dem wunden Punkt 
des Sibirischen Schienenweges — der Unterbrechung am Baikal- 
see — eingehender zu beschäftigen. 

Der Baikal ist einer der größten Binnenseen der Erde, nach 
russischen Angaben 30034 Quadratwerst, nach deutschen 34 180 qkm 
groß mit einem Umfang von 1974 km. Seine größte Längenaus- 
dehnung soll 623 km betragen, seine Breite zwischen 15 und 82 km 
schwanken. Hierbei wird er fast überall von hohen, steil auftagen- 
den Felswänden umgeben. Nur das Delta der an der Ostseite 
mündenden Selenga bildet eine größere Niederung. 

Die Schiffahrt auf dem See, die seit altersher betrieben wird, 
hat oft mit den häufig heftig und stoßweise auftretenden Stürmen 
zu kämpfen. 

Man hatte nun, ehe die Umgehungsbahn (Krugobaikalskaja 
Shelesnaja Doroga) vollendet war, für den Verkehr der Züge zwei 
Eisbrecher beschafft, den „Baikal" und die „Angara", von denen 



beziehen sich nur auf eine Woche, und zwar die Zeit vom 12. bis zum 
19. Juli. Und was stellt sich heraus? Im Laufe dieser einen Woche ist 
der Bahndamm 13 mal eingestürzt. Und es waren nicht etwa belanglose, 
sondern sehr ernste Beschädigungen. So war z. B. am 12. Juli der Passa- 
gierzug soeben vorübergebraust, als plötzlich eine mächtige Scbrägung 
des Dammes eintrat. Der nächste Einsturz schob den Strang völlig auf 
die Seite und warf die Telegraphenpfähle um. Ähnlich ging es in den 
übrigen Fäll^i zu. Am 18. Juli legte sich eine ganze Anzahl Waggons in 
einen Bach und eine Lokomotive verlor das Gleichgewicht. — Nicht wahr, 
eine herrliche Bahn diese Bahn der Einstürze?! Auf ihr zu fahren sollte 
eigentlich' nicht gestattet sein, nur aus der Feme dürfte man sie bewun- 
dern. Übrigens gibt sie uns ein arithmetisches Exempel zu lösen auf: 
Wenn so und soviel Geld hinein gebaut worden und so und soviel mal 
der Damm eingestürzt ist, welches Resultat ergibt sich? Und wie heifit 
denn diese Bahn? Natürlich die Transbaikalische; natürlich dieselbe, 
welche schon so lange von den sibirischen Blättern, den privaten sowohl 
als den offiziellen, auf jede Weise gepriesen wird. — Man sollte denken, 
daß für eine Musterbahn ein bis zwei Dammeinstürze wöchentlich genügten, 
aber 13, ein ganzes Teufelsdutzend in der Woche scheint selbst für die 
Transbaikalische Bahn etwas zu viel «^ 
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der letztere aber zur Zeit der Kämpfe in der Mandschorei nicht ge- 
brauchsfähig war. 

Der „Baikal", der in der Fabrik von Armstrong in England 
gebaut und in einzelnen Teilen nach dem Borfe Listwenitschnaja 
geschafft and dort wieder zusammengesetzt wurde, ist aus Stahl und 
von besonders fester Konstruktion. Die größte Länge des Fahr- 
zeuges beträgt 200 russische Fuß (1 russ. Fuß » 0,305 m), die 
Breite 57. Er läuft 20^/, km in der Stunde und hat bei voller 
Ladung eine Wasserverdrängung von 4200 Tonnen. Seine drei 
Maschinen entwickeln 3750 Pferdekräfte. Der Eisbrecher sollte 
imstande sein, Eis in der Stärke von 1,22 m zu durchbrechen, in 
der Tat aber wurde seiner Fahrt im Winter oft durch die überein- 
ander geschobenen Eismassen ein Ziel gesetzt. 

Auf seinem Hauptdeck können die drei vorhandenen Schienen- 
geleise 25 belädene Güterwagen aufnehmen und in seinen Kajüten 
150 Passagiere aller drei Ellassen untergebracht werden. 

Die im Jahre 1900 in Reparatur befindliche „Angara^^ war 
kleiner und hatte vorzugsweise Passagiere zu befördern. Von der 
Station Baikal an der West- bis Myssowaja an der Ostseite braucht 
der „Baikal" bei günstigen Verhältnissen auf dem See 2V2 Stunde 
für eine Fahrt. 

Außer diesen beiden Eisbrecher-Fähren hatte die Eisenbahn- 
verwaltung noch zwei Dampfer, den „Leutnant Malygin" und die 
„Strjelka", sowie 5 Barken zur Verfügung, von denen eine 50 000 Pud 
(1 Pud = 16,320 kg) und die anderen 8000 Pud laden konnten. 

Es erhielten 1900 außer der Eisenbahn-Flottille noch 11 Dampfer 
und 18 Barken der Firma Njemtschinow und drei Irkutsker Kauf- 
leuten gehörende Dampf kutter den Verkehr auf dem See aufrecht. 
Wie weit die Militärverwaltung sie in ihren Dienst gezogen hat, 
ist uns nicht bekannt geworden. 

Ehe die Dampfer auf dem See erschienen, war die Zeit des 
größten Verkehrs der Winter, in welchem der See 4 — 4V2 Monate 
lang eine feste Eisdecke trug. 

Da aber das Elima sehr rauh ist, sich zudem häufig lange und 
breite Spalten im Eise und andererseits wieder hohe Auftürmungen 
von Schollen, sogenannte „Torossü^, bilden, die oft die Höhe kleiner 
Häuser erreichen, so ist der Verkehr auch im Winter oft mit großen 
Strapazen und Grefahren verknüpft. 

Um zu verstehen, was die Vollendung des Schienenweges um 
den Baikal für eine Verbesserung des Verkehrs gebracht hat, muß 
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man sich yergegenw&rtigen, wie man noch im Jahre 1901, also nach 
den Er&hmngen des Jahres 1900, über die Zustände anf dem 
Baikal urteilte. 

Namentlich war es die „Rossya", welche der Stimmung des 
russischen Volkes Ausdruck gab in einem die durch die Erfahrung 
bestätigten Mißgriffe mit den Eisbrechern in geradezu vernichtender 
Weise schilderndem Artikel, in welchem dargelegt wurde, wie sich 
im Gegensatze zu den schönfärberischen Artikeln von anderer Seite 
die Yerkehrsverhältnisse tatsächlich gestalteten. Mag dieser Be- 
richt auch zu pessimistisch gefärbt sein, in der Hauptsache dürfte 
er der Wahrheit entsprechen, das hat die Zukunft, das haben die 
Erfahrungen des Jahres 1904 bewiesen. 

„Mit den Eisbrechern auf dem Baikal will es nicht recht glücken** — 
so schrieb die „Rossija**. „Der Leser wird sich dessen erinnern, daßi in 
diesem Winter und FrQlijahr kein anderer Verkehr als der mit Pferden 
auf dem Baikal bestand. Was die famosen Eisbrecher betrifffc; so werden 
die erforderlichen „Muffen und Schrauben** erst dann aus London ver- 
schrieben, wenn man die Fahrzeuge ganz besonders nötig hat. Endlich 
sind diese „Muffen** da, aber leider ist der See nun so fest zugefroren, daß 
weder der besonders zu diesem Zwecke vorgesehene Eisbrecher, noch selbst 
das Dynamit seine Schuldigkeit tun will, mit welchem man sich jetzt be- 
müht, dem Eisbrecher einen Weg zu bahnen. Eine seltsame Zurichtung 
imd eine seltsame Arbeit I Da sucht man sich vom Westufer aus bis zur 
Station Myssowaja durchzuzwängen, als ob eine Polarexpedition in Frage 
käme. Aber eine Expedition kommt doch zu irgend einem Ziel, während 
unsere Eisbrecher sich nicht freimachen können und gegen den Wider- 
stand der durch Aprilfröste nur mäßig fest verbundener Schollen mit Zu- 
hilfenahme von Sprengstoffen kämpfen müssen, da es ihnen an Kraft 
gebricht.** 

Nachdem der Verfasser alle Fährlichkeiten, welche die Eis- 
brecher infolge der Verletzungen einzelner Teile ihres Mechanismus 
durchgemacht hatten, geschildert, fahrt er fort: 

„Das ist eine ganze Reihe von Unfällen mit den Eisbrechern und den 
Bestellungen in London, ohne die wir nichts Eustande bringen. 

Monate der Untätigkeit in einer für den Verkehr über den Baikal 
besonders wichtigen Zeit. Dringende, notwendige Warentransporte, be- 
dauernswerte Passagiere und nach Sibirien geschickte Arrestanten, alles 
dies konnte man auf Schlitten und zu Fuß über den Baikal ziehen sehen 
und hörte man die Flüche auf die jenseits der Grenze ausgeheckten Ideen 
der Ingenieure, mit denen hier nichts anzufangen, die entsetzlich viel 
Geld kosten und uns hier Strapazen verursachen, die anderen das Leben 
kosten würden. Die Überfahrt über den Baikal ist in Sibirien sprichwört- 
lich geworden. Auf der Eisenbahn, wenn man noch Tausende von Werst 
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Yon Irkutsk entfernt ist, denkt man mit Zittern daran, und es soll Passa- 
giere gegeben haben, die sich nicht über Irkutsk hinauswagten und aus 
lauter Furcht an diesem Orfce verblieben. Diese Erzählungen sind übrigens 
nicht ganz unbegründet. Der Schlittenverkehr über den See hat sogar 
einen ganz besonderen Industriezweig entwickelt. Es fanden sich Fuhr- 
leute, welche ihre Passagiere auf den See hinausführten, sie ausraubten, 
erschlugen, und die Spuren des Verbrechens vernichteten, wie das früher 
auf der sibirischen Poststraße nicht zu den Seltenheiten gehörte. So war 
es in diesem Winter (1901) zwei armen Frauen mit ihren beiden kleinen 
Kindern ergangen, die der Fuhrmann, mit dem sie von Myssowaja aus 
gefahren waren, erschlug und im Schnee verscharrte. Der Verbrecher 
wäre schwerlich entdeckt worden, wenn nicht zufällig ein Trupp Arrestanten 
die Strecke passiert und die Blutspuren bemerkt hätten . . ." 

Daß trotz aller dieser Verhältnisse die ümgehongsbahn nicht 
eher beendet wurde, muß allerdings den mit russischen Verhält- 
nissen nicht Vertrauten wundernehmen. Nachdem aber die Trans- 
porte des Jahres 1900 und 1901 und die bei ihnen gemachten Er- 
fahrungen hätten belehren müssen, ist es geradezu erstaunlich, daß 
sie bei Ausbruch des Krieges 1904 nur auf einer geringen Strecke 
fertiggestellt war. 

Diese ümgehungsbahn wurde endlich nach langen Unter- 
suchungen in ihrem Trac6 festgestellt. Sie ist etwa 244 Kilometer 
lang, beginnt an der Station Baikal auf dem Westufer des Sees 
und fahrt bis zur Station Myssowaja am Ostufer. Ihr westlicher 
Teil bis zur Station Kultuk fuhrt auf den felsigen, steil zum Wasser 
abfallenden Uferrändem. Diese etwa 81 Kilometer lange Strecke 
bot sehr viel technische Schwierigkeiten. Man hat im ganzen über 
6V2 Ejlometer in Tunnels fuhren müssen und fast durchweg wurde 
der Bahndamm durch Puttermauern gestützt. 

Der etwas über 162 Kilometer lange östliche Teil der Um- 
gehungsbahn führt zum Teil über sumpfigen Wiesenboden und Ter- 
rassen des allmählichen Abfalls des Gebirges. Hier war nur ein 
noch nicht 100 Meter langer Tunnel zu erbauen, dagegen hatte man 
eine große Anzahl größerer und kleinerer Gewässer zu überbrücken, 
so daß hier 189 kleinere und 85 größere Brücken anzulegen waren. 
Trotzdem man keine Kosten scheute, die Baukosten des Kilometers 
kamen auf 219 717 Rubel, also etwa 439 bis 440 Tausend Mark, 
war es doch nur möglich, bis zum 1. Januar 1903 erst die Strecke 
Myssowaja -Tanchoj dem Betriebe zu übergeben*). 



*) Daß es nicht nur „technische Schwierigkeiten^ waren, die den Bau 
hemmten, bewies ein w&hrend des Krieges 1904 seitens eines in schmählicher 
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Ostwärts des Baikal ist die Transbaikal-Bahn zum großen Teil 
auch durch das QebirgslaQd gefUhrt, aber Schwierigkeiten, wie 
Südlich des Sees waren hier nicht zu fiberwinden. Der Trappen* 
verkehr stieß dort auch im Jahre 1900 anf keine Schwierigkeiten. 

Ihr Endpunkt Sretjensk, wo der Wassertransport auf der Schilka 
begann, wurde im Jahre 1900 zu einem wichtigen Etappenpunkt 
Von hier aus mußten alle auf der Eisenbahn anlangende Truppen-, 
Munitions- und Yerpflegungstransporte in der Sichtung auf Blagow- 
jeschtschensk und Chabarowsk auf Flußfahrzeugen verladen werden. 

In der Geschichte der Yerkehrsverhältnisse des Fernen 
Ostens bildet die der Etappe Sretjensk im Jahre 1900 un- 
streitig ein sehr interessantes KapiteL 

Die Schiffahrt auf der Schilka wird in der Begel Ende April 
und Anfang Mai eröffnet. Bis zu dieser Zeit pflegt der Fluß die 
Eisdecke, mit welcher er sich meist Mitte oder gegen Ende Oktober 
bedeckt, zu tragen, wie bei der früher gegebenen kurzen Charakte- 
ristik der Massenverbindungen im Femen Osten erwähnt wurde. 

Die Schiffahrtsperiode hat daher selten eine längere Dauer als 
fünf Monate. Aber auch in dieser Zeit wird sie, namentlich im 
Hochsommer, zuweilen durch den niedrigen Wasserstand unte]> 
brochen, der es auch flachgehenden Schiffen unmöglich macht, die 
Untiefen und Stromschnellen zu überschreiten, von denen auf der 
ungefähr 870 Kilometer langen Strecke zwischen Sretjensk und 
Pokrowka siebenzig liegen. Da die schwierigste dieser Untiefen, 
die bei dem 85 Kilometer unterhalb Sretjensk liegenden Dorfe 
Schiltinsk nur Vs Meter Wassertiefe hatte, so konnte sie in solcher 
Zeit daher auch nicht von den kleinsten, flachgehenden Dampfern 
überschritten werden und der Verkehr war nur auf Flößen, und 
auch mit diesen nur stromabwärts möglich. Die Hemmung des 
Verkehrs auf den großen Strömen der Mandschurei tritt fast all- 
jährlich meist im Hochsommer, in den Monaten Juli und August 
ein. Zu dieser Zeit sind die Quellflüsse der Schilka, der Onon, die 
Ingoda und die Nertscha oft fast ganz wasserlos. 

Statistisch ist nachgewiesen, daß in dem Zeiträume von 1880 
bis 1898 die Schiffahrtsperiode nur dreunal nicht durch eine Zeit 



Weise übervorteilten Bautechniken Eruglikow gegen den Kontrahenten 
der Baikalumgehungsbahn Ingenieur A. Bondi geführten Prozeß, aus dem 
sich ergab, daß die größten Unordnungen beim Bahnbau Yorgekonunen 
und von den Unternehmern weniger die pflichtmäßige Leistung der Arbeiten 
Als die FüUung ihrer Taschen zu ihrer Aufgabe gemacht war. 
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des niedrigen Wasserstandes uaterbrochen wurde. In den anderen 
Jahren betrag diese Unterbrechung aber im Durehsehnitt 30 bis 
40 Tage. Selbstverständlich kommt es alljährlich vor, daß es auch 
außerhalb dieser Zeit Tage gibt, an denen z. B. Schiffe mit einem 
Meter Tiefgang nicht bis Sretjensk gelangen können, sondern ge- 
nötigt sind, in Pokrowka auf flachgehende Fahrzeuge umzuladen. 
Ein ungünstiger Zufall wollte es, daß im Sommer 1900 die 
Schiffahrt bereits am 7. Juni yoüig unterbrochen war, so daß nach 
Erklärung der Mobilmachung sich große Mengen von Eekruten und 
Reservisten, sowie auf dem Wege nach dem Amur-Grebiet befind- 
liche Übersiedler in Sretjensk ansammelten, im ganzen in diesen 
Tagen gegen 18 000 Menschen und sehr bedeutendes Kriegsmaterial 
aller Art. Anfang Juli stieg das Wasser endlich etwas und so war 
es möglich^ auf flachgehenden Fahrzeugen sämtliche Rekruten und 
Reservisten und einen Teil der Übersiedler weiter zu schaffen. Erst 
Ausgangs des Monats August konnten größere Dampfschiffe bis 
Sretjensk gelangen und die zahlreichen Soldaten und das Kriegs- 
material, die in dem für so viele Ankömmlinge kaum eine einiger- 
maßen genügende Unterkunft gewährenden Ort auf ihren Weiter- 
transport warteten, stromabwärts schaffen. 

Sretjensk mit den Magazinen, Speichern, Greschäftsstuben der 
Kaufleute und seinen Hafenanlagen liegt auf dem rechten Ufer der 
Schflka. Auf dem gegenüberliegenden Ufer bietet das enge Fluß- 
tal nur gerade den nötigen Raum für die Anlage des Bahnhofes 
der hier endenden Transbaikal -Bahn mit seinen Gleiseinrichtungen 
und Gebäuden. Wenn auch in letzter Zeit infolge der für den 
Verkehr so wichtigen Lage der 1897 nur 1710 Einwohner in 
349 Höfen zählende Ort zu einer Stadt von 8000 Einwohnern 
herangewachsen ist, so ist die Zahl der Baulichkeiten doch bei 
weitem nicht in dem Maße des Wachsens der Bevölkerung gestiegen. 
Von dieser gehören nur 15^0 dem Kasakenstande an, während der 
übrige Teil sich auf Bauern und Abgabefreie ziemlich gleichmäßig 
verteilt. Zur Unterstützung der Übersiedler war hier eine Ver- 
pflegungsstation eingerichtet. Die „Sibirische Handelsbank'^ die 
„Amur-Dampfschiffs- und Handelsgesellschaft^', die Handelshäuser 
in Kiachta, Tschita und Irkutsk hatten hier ihre Vertreter. — Für 
eine Unterbringung so zahlreicher Menschen war man aber in keiner 
Weise vorbereitet. 

Um nun, soweit es irgend möglich, der von den Chinesen be- 
drohten russischen Bevölkerung am Amur möglichst schnell die 
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ersehnte Hilfe za bringen, und die Verstärkungen möglichst bald 
an die zu den Ausgangspunkten des Vormarsches auf Tsitsikar und 
Charbin bestimmten Städte Blagowjeschtschensk, Chabarowsk und 
Nikolsk-Üssurijsk zu schaffen, beschloß die Militärverwaltung, eine 
möglichst große Anzahl von Flößen und roh gezimmerten flachen 
Flußbooten (Schalanden) anzufertigen, um nicht von dem Eintritt 
des höheren Wasserstandes abhängig zu sein. 

Der mit der Leitung der Truppentransporte im Amur-Bezirk 
betraute Oberstleutnant im Generalstabe Sacharow ließ alles fär 
den Bau dieser Transportmittel geeignete Holz, daß sich an der 
Schilka, der Ingoda und dem Onon vorfand, sammeln und nach 
Sretjensk schaffen, Ebendorthin wurde das auf Befehl des Militär- 
gouvemeurs von Transbaikalien, General Mazijewski, auf den 
Stationen der Transbaikal -Bahn vorbereitete Material gesandt, so 
daß man bis zum September nicht weniger als 115 Flöße und 
107 Schalanden fertigstellen konnte, von denen jedes Floß eine 
Last von 300—400, jede Schalande eine solche von 3000 — 4000 Pud 
(1 Pud « 16,5 kg) tragen konnte. 

Nun war aber die Schnelligkeit, mit der man auch mit der 
Strömung auf diesen Flößen und floßartigen Booten vorwärts kommen 
konnte, nicht übermäßig groß. Nur unter ganz besonders günstigen 
Umständen vermochte man, in 6 bis 7 Tagen bis Pokrowka zu ge- 
langen. Dann durfte man aber durch kein unvorhergesehenes Hinder- 
nis gehemmt sein, wie es z. B. das Stranden auf einer Sandbank oder 
einer Untiefe, oder einer Beschädigung durch die Felsen des Fluß- 
bettes oder gar der Mangel an mit dem Fahrwasser vertrauten Lotsen 
nur zu leicht verursachten. Oft mußten die Truppen, um nur über- 
haupt die Flöße und Schiffe über die Stromschnellen hinwegzubringen, 
aussteigen, um auf mühsam gebahnten Pfaden am Ufer zu dem 
jenseitigen Ende der Stromschnellen zu gelangen und dort das Fahr- 
zeug wieder zu besteigen. 

War nun glücklich Pokrowka und damit der Amur erreicht, 
und fand man in diesem Strome eine genügende Wassertiefe fär den 
Verkehr der Dampfschiffe, so galt es noch, eine von den Bussen 
selbst auf 2300 Werst (1 Werst = 1,067 km) berechnete Strecke 
zurückzulegen. Von dieser kamen 1700 Werst auf die -Wasserstraße 
des Amur und 600 Werst auf die Eisenbahn von Chabarowsk bis 
Nikolsk-Ussurijsk. Der Zeit nach rechnet man unter günstigen Um- 
ständen auf die Strecke von Pokrowka bis Chabarowsk 226 Stunden 
Fahrt, auf die von Chabarowsk bis Nikolsk-Ussurijsk 30 Stunden. 
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Hierzu muß man aber noch rechnen: etwaige Halte der Dampf- 
schiffe, nnvorhergesehene Störungen der Maschinen etc., die Yer- 
langsamung der Fahrt, wenn — wie im Sommer 1900 — die 
Dampfer auch zum Schleppen benutzt werden und ein großer Teil 
der Mannschaften und Pferde ihnen auf Barken (Barshü) angehängt 
waren, endlich die Umladung in Chabarowsk. 

Wie sich der Transport in der Tat stellte, ersehen wir 
aus einer im „Baswjedtschik" vom 5. März d. J, enthaltenen Mit- 
teilung aus Ninguta in der südlichen Mandschurei, in welchem von 
dem Ende Juli aus seiner Gramison Shmerinka im Militärbezirk 
E^jew auf dem Landwege nach der Mandschurei beförderten 
11. Schiitzenregiments gesagt wird, daß es erst am letzten Tage 
des September, völlig erschöpft durch einen zwei Monate 
langen Transport ohne jede Bagage und ohne Pferde, die auf 
einer Sandbank in der SchUka zurückgelassen werden mußten, die 
Grenzen der Mandschurei bei der Station Pogranitschnaja der 
Üssuri-Bahn überschritten hätte. Bis Sretjensk hätte man in zum 
Ersticken heißen, überfällten Waggons zugebracht, um dann, auf 
den nicht weniger unbequemen Barken und Schiffen zusammen- 
gedrängt, mehrere Wochen zuzubringen, bis man in Chabarowsk 
von neuem die Waggons bestieg. 

Wir schließen hier unsere Betrachtungen über die Verkehrs- 
yerhältnisse im Femen Osten und die Verbindungen mit demselben, 
wie sie in dem Jahre 1900 in die Erscheinung traten, dem Jahre, 
in dem zum ersten Male Europäer und europäische Truppen in 
größerer Zahl auf den Schienenwegen, Wasserstraßen und Land- 
wegen des bis dahin dem Verkehr in europäischem Sinne größten- 
teils verschlossenen Ostens sich bewegten. 



Die nächsten drei Jahre, 1901 bis Ende 1903, lenkten nun 
insofern die Aufinerksamkeit auf diese Verbindungen, als in dieser 
Zeit die russische Eegierung viele Truppen, Übersiedler, Eisenbahn-, 
Bau- und Kriegsmaterial aller Art in den Femen Osten sandte und 
anderenteils ein Teil der dorthin gesandten Truppen, Beservisten 
etc. von dort zurückkehrten. 

In diesen Zeitraum fällt die Fertigstellung der Ostchine- 
sischen Eisenbahn, ein Ereignis, daß mit großartigen religös^ 
und weltlichen Feierlichkeiten vom amtlichen Bußland begangen 
wurde und bei welchem Minister Witte das folgende denkwürdige 
Telegramm an seinen Kaiser sandte: 
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lyAm 19. Mai 1891 taten Eure Kaiserliche Majestät Höchsteigenhfindig 
in Wladiwostok den ersten Spatenstich für die erste Strecke der Großen 
Sibirischen Eisenbahn. Heute, am hochfestlichen Tage der Thronbesteigung 
Eurer Majestät fand der Schienen-Zusammenschluß auf der Linie der Chi- 
nesischen Ostbahn statt. Voll herzlicher Freude erkühne ich mich Ihnen, 
Mi^'estät, meinen treuuntertänigsten Glückwunsch zu diesem historischen 
Ereignis darzubringen. Mit der Schienenlegung auf einer Entfernung von 
über 2400 Werst von Transbaikalien bis Wladiwostok und Port Arthur 
ist unser Eisenbahnunternehmen in der Mandschurei beendigt, obgleich 
natürlich nur erst im Bohbau. Nach Verlauf von nur vier Jahren nach 
dem Beginn der Arbeiten, ungeachtet der außerordentlich schwierigen Ver- 
hältnisse und der Zerstörung des größeren Teils der Linie im vergangenen 
Jahr, kann vom heutigen Tag auf ihrer ganzen Ausdehnung ein proviso- 
rischer Verkehr stattfinden. Ich hoffe, das nach Verlauf von zwei Jahren 
alle rückständigen Arbeiten zu Ende geführt und die Bahn für den stän- 
digen regelmäßigen Verkehr eröffnet sein wird." 

Ereilich hatte man hierbei vergessen, daß der Zusammenschlaß 
der Schienen am Baikal noch immer fehlte, ohne zn ahnen, daß 
wenige Jahre darauf gerade diese Lücke sich sehr fahlbar machen 
sollte. 

Aber nicht nur die Besichtigungsreise Wittes brachte dieser 
Zeitabschnitt, sondern auch eine praktische Erprobung der 
Sibirischen Bahn für Mobilmachungstransporte. 

Es geschah dies durch den Transport je einer Brigade der 31. 
«md 35. lofanterie-Division — zusammen 16 Bataillone und 8 Batte- 
rien — aus dem Innern Bußlands nach Transbaikalien im Juni 1903. 

2. Während des russisch-japanischen Krieges 
1904 und 1905. 

Als der überraschende Ausbruch dieses Krieges die sofortige 
Verstärkung der russischen Truppen im Fernen Osten wie die der 
{Festungen und Kriegshäfen forderte, trat sofort die Bedeutung des 
Überlandschienenweges in die erste Linie. 

Es ist nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, daß in keinem 
4er Kriege der Neuzeit zwischen Militärstaaten das militärgeo- 
graphische Moment eine solche Rolle spielte, wie in diesem Feld- 
ssuge. 

Als es den Japanern gelang, sich den Seeweg zu sichern, auf 
dem es ihnen möglich war, in wenigen Tagen ihr Heer auf das 
Festland zu schaffen, nachdem sie die russische Flotte lahm gelegt 
Jiatten, da war Eußland ausschließlich auf die von Moskau bis 

Ruftlaod in Asien YIIL 17 
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Dalnij gegen 8700 km lange, in Asien nur eingleisige Bahn als 
Etappenlinie angewiesen. 

Dieser Bahn hafteten aber, wie wir gesehen haben, viele Mängel 
an, sie war nicht nur den Grefahren des rauhen sibirischen E^limas, 
sondern auf weite Strecken den Angriffen eines unternehmenden 
Gegners ausgesetzt. 

Was Wunder, daß man beim Beginn des Krieges oft die An- 
sicht hörte, sie würde sehr bald versagen und es würde weder mög- 
lich sein, sie in genügender Weise vor den Angriffen des Feindes, 
noch des Klimas Ost- und Nordasiens zu schützen. 

Hierzu kam der Nachteil der eingleisigen Bahn, die mit ihren 
großen Stationsdistanzen überhaupt einen schnellen und in seiner 
Stärke genügenden Nachschub unmöglich machte, um so mehr, da 
dieser im Winter geleistet werden mußte und der Verkehr durch 
den Baikalsee in empfindlicher Weise gestört wurde. 

Daher muß es als eine unbedingt hervorragende Leis- 
tung der russischen Etappenleitung angesehen werden, 
die die höchste Anerkennung verdient, daß die Bahnen 
während des ganzen Eeldzuges nie versagt haben, daß es 
dem Gegner nicht gelang, sie auf weite Strecken und auf 
längere Zeit außer Betrieb zn setzen. 

Nicht nur in der Verkehrsgeschichte des Femen Ostens, son- 
dern des Verkehrs überhaupt wird die Geschichte der Eisenbahnen 
des russischen Asiens und der Mandschurei während des letzten 
Krieges einen Gegenstand des höchsten Interesses bilden. 

Von diesem Standpunkte aus wollen wir die Schicksale und 
die Leistungen dieser Bahnen unserer Betrachtung unterziehen. 

Neben dem Schutze der Schienenwege waren es die Beseitigung 
der von uns früher hervorgehobenen Mängel in der Anlage und in der 
Ausführung des Baues und die Vorkehrungen fär den Schutz der 
Truppen bei der im eisigen Winter vor sich gehenden wochenlangen 
Fahrt gegen Kälte und Verpflegungsmangel, welche die ganze Soi^e 
der Heeresleitung in Anspruch nehmen mußte. In erster Linie war 
dies die Aufgabe der dem Hauptstab (GlawnQj Schtab) angegliedertea 
^.Abteilung für Beförderung von Truppen und Militärgütem" (Atdje- 
lenije pa peredwisheniju Woissk i wajennych Grusow), und für die 
mobile Armee der „Verwaltung des Chefs der Militärverbindungen" 
(Uprawlenye Natschalnlka wajennüch Soobschtschenij). 

Mit ihnen Hand in Hand arbeitete natürlich das Eisenbahn-^ 
ministerium unter seüiem hervorragenden Minister, der ohne Bück- 
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sieht auf sein hohes Alter persönlieh eingriff, und die Verwaltungs- 
behörden der von der Bahn durchquerten Gebiete finlllands und der 
Mandschurei. 

In dem letztgenannten Lande, in dem doch noch vor wenigen 
Jahren Bevölkerung und Behörden sich zur Zerstörung der Ost- 
chinesischen Eisenbahn zusammengetan hatten, galt es vor allem, 
einem Kleinkriege der Bevölkerung gegen die Eisenbahn, der doch 
der russischen Armee hätte äußerst gefährlich werden können, vor- 
zubeugen. Es leuchtet ein, daß dies nur mit rein militärischen 
Schutzmaßregeln auf der langen Strecke unmöglich war. 

Ein Kaiserlicher ükas an den dirigierenden Senat verhängte 
^ nicht nur auf den Bahnen im asiatischen Bußland, sondern auch 
auf der auf der europäischen Seite heranführenden Bahn Ssamara- 
Slatoust, und zwar innerhalb der Grenzen ihres Expropriations- 
rayons, den Kriegszustand. Den Oberbefehlshabern der Militär- 
bezirke Kasan und Sibirien wurden die Bechte von Armeebefehls- 
habern verliehen und ihnen die Gendarmerie-Verwaltung der Bahnen 
unterstellt. 

Welcher Apparat an Personal dazu gehörte, von der Wolga- 
brücke bei Syssran ab jede Brücke, jeden Kunstbau durch Wachen 
und Posten zu sichern, bedarf keiner Erläuterung. 

Aber man führte diese Maßregel durch, man machte sogar die 
der Bahn anwohnenden Gemeinden für die Sicherheit derselben und 
der Telegrapheneinrichtungen, sowie die Unterstützung der Behörden 
in der Freihaltung des Verkehrs verantwortlich. 

In der Mandschurei aber war es neben der unermüdlichen 
Tätigkeit der Grenzwache, die durch „Freiwillige Druschinen" 
(Wolnüja Drushinü) der russischen Bevölkerung unterstützt wurde, 
das außerordentlich gute Verhältnis der russischen zu den chine- 
sischen Behörden, welches soweit gmg, daß beide gemeinsam die 
Bevölkerung zur Vermeidung feindlicher Anschläge gegen die Eisen- 
bahn ermahnten. 

Die Bussen hatten es verstanden, die blutigen Lehren des Jahres 
1900 nicht unbenutzt zu lassen. Sie kamen mit den Chiaesen trefflich 
aus und zogen sich aus ihnen eine Menge russisch sprechendes Per- 
sonal heran. Neben den Millionen Geldes, die durch den Bahnbau 
und den Krieg in das Land strömten, scheint es auch die Art der 
Behandlung gewesen zu sein, die sie den Chinesen angedeihen ließen, 
welche die Bevölkerung abhielt, sich an den feindlichen Handlungen 
der Bäuberbanden der Chunehusen zu beteiligen. 

17* 
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Unparteiische Beobachter sind der Ansieht, daß der finsse es 
Viel besser versteht mit den Chinesen mnzagehen, sei es nnn mit 
dem Generalgouvemeur von Mukden oder mit dem Knii, als der 
Japaner. Die ganze rassische Art, nicht allein beim Geschäft, son- 
dern auch sonst, gefällt dem Chinesen. Sie hat niemals das Ver- 
letzende nnd Verächtliche, das der Japaner in überlegener Stellung 
oft dem Chinesen gegenüber zeigen soll. 

Ein Beweis far das gute Verhältnis zwischen der russischen 
Verwaltung und den chinesischen Behörden ist eine Verordnung, 
die der Dsjan Dsjun von Kirin an die Pudutune von Aschehe, 
Ninguta, Kwantschönszi etc. am 24. Februar 1904 zur Schonung 
der Eisenbahn erließ. 

Oeneral Tschitschagoff hatte nämlich das Verbot erlassen, 
daß auf einer Entfernung von 60 Werst zu jeder Seite der Eisen- 
bahn sich kern Bewaffneter zeigen dürfe, auch sollte jede irgendwie 
verdächtige Persönlichkeit angehalten werden, die Einwohner sich 
aber der Waffen nur zum Schutze gegen einen Angriff seitens der 
räubei-ischen Chunchusen bedienen dürfen. 

Der Dsjan-Dsjun knüpfte an diesen Erlaß an und erklärte in 
seüiem Aufrufe, daß die Eussen der friedlichen Bevölkerung kein 
Leid antun, sondern im Gregenteil ihre Freunde und Beschützer 
sein würden. 

Nachdem er dann alle Bestimmungen mitgeteilt hatte, denen 
die chinesischen Anwohner der Bahn sieh zu unterwerfen hätten, 
schloß er seine Proklamation: „Nur dann wird Friede und Ruhe 
herrschen, wenn die Menschen einmütig dem allgemeinen Wohle in 
hingebender Weise dienen. Ihr wohnt in der Nachbarschaft der 
Eisenbahn, die nicht wenig zur Erwerbung Eures Lebensunterhaltes 
beiträgt und die neben Euren heimatlichen Wohnstätten vorüberfährt. 

Die Bussen bewachen sie mit großer Sorgfalt und Ihr müßt 
sie darin unterstützen. Vergesset nicht, daß Eure Dörfer neben 
der Bahn liegen und daß die Grefahr, welche dieser droht, auch 
ihnen droht. Daher müßt Ihr von jeder Bedrohung der Eisenbahn 
unverzüglich die Bussen in Kenntnis setzen. Hierdurch verdient 
Ihr Euch den Dank Eures Dorfes und auch den der Bussen und 
erfUlt zugleich meinen Befehl." 

Der chinesische Präfekt in Tsitsikar aber erließ eine Prokla- 
mation an die Bevölkerung, ui der er u. a. sagte: „Unser ,Haupt- 
bureau^ hat davon Kenntnis erhalten, daß zwischen Rußland und 
Japan ein Seekrieg ausgebrochen ist. Doch liegt der Schauplatz 
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dieses Krieges von den Provinzen Mnkden und Earin recht weit 
entfernt, noch weiter von Tsitsikar. Aber auch abgesehen hiervon, 
geht uns Chinesen der Krieg zwischen den beiden Mächten nichts 
an, ebensowenig haben wir uns darum zu kümmern, ob der Sieg auf 
russischer oder japanischer Seite sei. Unser ,Hauptbureau' bringt 
dies zu Eurer Kenntnis, damit ihr lügnerischen Gerüchten nicht 
Glauben schenken sollt . . . Wenn Jemand Euch in Furcht zu 
jagen versucht, so glaubt ihm nicht, sondern erklärt ihm, daß das 
Verbreiten unwahrer Nachrichten verboten ist, und zeigt den Namen 
des Betreffenden dem Bureau an." 

Während man so auf der einen Seite alles tat, die Chinesen 
sich freundlich gesiont zu erhalten und von feindseligen Handlungen 
gegen die Eisenbahn abzuhalten, ging man andererseits mit der 
größten Strenge wider feindliche Handlungen gegen die Bahn vor. 
Hierdurch schreckte man die zu solchen geneigten Elemente ab. 

So ließ General Kuropatkin zwei japanische Generalstabs- 
ofßziere Inkoka und Teiska Oki, die bei der Station Turschicha in 
mongolischer Verkleidung mit Mitteln zur Zerstörung der Schienen- 
strecke angetroffen wurden, vom Kriegsgericht verurteilen und 
erschießen. 

Die Ostchinesische Eisenbahn litt empfindlichen Mangel an 
rollendem Material. Das Bünüberschaffen desselben über den Bai- 
kal, der fest zugefroren war, war auf dem Eise unendlich schwierig. 
Da ordnete Fürst Chükoff eine Maßregel an, die in der Geschichte 
der Eisenbahn wohl einzig dastehen dürfte: Es wurde ein Schienen- 
strang über den immerhin sehr ungleich gefrorenen See 
gelegt, auf dem dann das rollende Material, die Loko- 
motiven in zerlegtem Zustande, hinübergeschafft wurde. 

Im ganzen sollen in der Zeit vom 3. März bis zum 28. März 
nicht weniger als 1693 geschlossene Güterwagen, 411 geheizte 
Waggons, 262 Plattformen (offene Wagen, niiaT(|)opMH), 65 Loko- 
motiven und 25 Personen -Waggons von der Station Baikal zur 
Station Tanchoj auf diese Weise über das Eäs geschafft seio. Diese 
„Eis-Eisenbahn" soll im ganzen 250 000 Rubel gekostet haben. Bei 
Eintritt des Tauwetters wurde sie wieder abgebrochen. 

Zum Transport von Truppen scheint die Bahn nie gedient zu 
haben. Diese haben den See auf dem Fußmarsch überschritten. 

Bei Legung der Schienen waren große Schwierigkeiten zu über- 
winden. Der Fürst Chükoff wohnte derselben trotz seines hohen 
Alters persönlich bei und regte hierdurch die Tätigkeit der betei- 
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ligten Beamten besonders an, sie zugleich durch seinen Bat nnter- 
stfltzend. Namentlich waren es die zu überbrfickenden Eisspalten, 
die sich je nach den Witternngsveränderongen oft ganz nnvermerkt 
bildeten. Man legte die Schwellen anfs Eis, welches vorher geebnet 
worden war. Geschlagenes Eis oder Schnee ersetzte den Ballast 
des Bahndammes. Die in Gegenwart des Ffirsten Chilkoff ge- 
machten Versuche, die Waggons von kleinen Lokomotiven Aber das 
Eis ziehen zu lassen, gelangen aber nicht, da das Eis sogleich 
Bisse erhielt. 

Man beschränkte sich daher darauf, die Waggons mit Abstanden 
von etwa 100 Schritten, einen hinter dem anderen, von neben dem 
Schienenwege hertrabenden Pferden bewegen zu lassen. Die Loko- 
motiven mußten in einzelnen Teilen auf Lowris über den Schienen- 
weg gezogen werden. 

Mit dem rollenden Material wurden 400 Lokomotivführer und 
Heizer, sowie eine Anzahl gut ausgebildeter Weichensteller der 
Ostchinesischen Eisenbahn zugeführt, um dem Mangel an zuverläs- 
sigem Personal abzuhelfen. Die Überführung der Truppen über 
das Eis gestaltete sich nun folgendermaßen: 

Alle Truppenzüge die auf der Sibirischen Eisenbahn nach dem 
Feraen Osten abgesandt wurden, hatten auf der gegen 70 Kilometer 
von Baikal entfernten Station Innokentjewskaja einen Buhetag. 
Man hatte hierfür dortKasemements für 4000 Mann und 90 Pferde 
errichtet. Femer war ein Offiziersgebäude mit 60 Betten und ein 
Lazarett für 2 Offiziere und 20 Mann erbaut. Zur Aushilfe hatte 
man in dem kleinen Orte Bürgerquartiere kasemenmäßig einge- 
richtet. 

Von Innokentjewskaja wurden die Züge so nach der Station 
Baikal abgesandt, daß der erste nicht später als um Mittemacht 
dort eintraf. Diese Anordnung ermöglichte es, alle Transporte noch 
im Hellen den 38 Kilometer langen Marsch zurücklegen zu lassen. 

Die Station Baikal liegt unmittelbar am See mit einem Boll- 
werk, von welchem aus die Züge während der Schiffahrtsperiode 
auf das Sehienengleis der Eisbrecherfähre geschoben werden. Die 
Truppenzüge wurden über diese Haltestelle längs des Felsenufers 
weiter geführt bis zu einem Perron, von dem aus Bampen auf die 
Eisfläche führten und in deren Nähe auch ein Magazin von Kleidungs- 
stücken errichtet war, aus welchem namentlich den bei ihrer Ein- 
stellung nicht mit warmen Sachen versehenen Reservisten solche 
verabfolgt wurden. 
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Zunäehst wurden dann die Bagagefahrzeuge und die von der 
Truppe mitgeftthrten sonstigen Effekten auf das Eis geschafft. Letz- 
tere wurden auf die hier bereits stehenden Sehlitten — man hatte 
mehrere Tausende von Schlitten in Sibirien fiir diese Transporte 
requiriert — verladen, ebenso die Tornister der Mannschaften. 

Dann erhielten diese aus den Feldküchen warmes Ertthstttck, 
und hierauf wurde der Marsch angetreten, bei welchem jeder Kom- 
pagnie je 20 Schlitten zur Eortschaffimg von etwa bei dem Marsche 
Ermüdenden überwiesen waren. Traten Schneestürme ein, so wurden 
die Truppen auf Schlitten, je einer für vier Mann, über den See geführt. 

Die zu überschreitende Eisfläche wurde, soweit es möglich, zur 
Marschstraße eingerichtet, die von einer Telegraphenleitung begleitet 
und im Dunkeln beleuchtet war. Wärmehallen (Tepluschki) waren 
in gewissen Entfernungen vorhanden, in der Mitte des Sees auf 
der „Seredina" genannten improvisierten Station waren Wärmehallen 
und eine Feldküche errichtet, aus der die Truppen Verpflegung 
erhielten. 

Die zurückzulegende Strecke war aber keineswegs eben und 
ununterbrochen. Oft lagen die Eisschollen haushoch aufgetürmt, 
breite Bisse hatten sich an einzelnen Stellen gebildet und nach den 
häufig herrschenden Stürmen bedeckten fußhohe Schneemassen die 
Eisfläche. 

Welche Mühe es machte, den Marschierenden den Weg zu 
bahnen, liegt nahe. 

Daß man einen Monat hindurch den Verkehr ermöglichte, muß 
als eine große Leistung der russischen Heeresleitung angesehen 
werden*). 

Um die Zahl der täglich verkehrenden Militärzüge zu vermehren, 
oder, wie der Eusse sagt, die „Durchlaßfähigkeit der Bahn^ zu er- 
höhen, richtete man auf den zu großen Stationsdistanzen „Weichen^, 
Easjäsdü, ein. — 

Nach dem Berichte des Verkehrsministers vom April 1904 an 
den Kaiser hatte die Sibirische Bahn programmgemäß nur vier 

*) um den Passagier- und Prachtverkehr über den gefrorenen See zu 
ermöglichen, hatte man nicht weniger als 3000 Pferde und Schlitten zu- 
sammengebraohty neben denen noch freie Fuhrleute sich am Transport be* 
teiligten. So wurden im ganzen allein während der Anwesenheit des 
Ministers Ohilkoff bis zu seiner Abreise am 12. März 9045 Personen von 
der Station Baikal aus über den See und 7031 in umgekehrter Bichtung, 
zusammen also 16076 Personen befördet. An Frachten sollen IVt Millionen 
Pud (1 Pud über 16 kg) über das Eis gescha£Pt sein. 
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Militärzflge naeh jeder BichtuBg hin auf der Strecke von Tschelja- 
binsk bis Krassnojarsk, und drei von Krassnojarsk bis Irkatsk am 
Tage zu leisten. 

Bereits am 2. Februar 1904 war man soweit, täglich auf der 
ganzen Strecke fünf Militärzüge zu befördenji. Nachdem der Fassa- 
gier- und Frachtverkehr eingeschränkt war, wurden täglich acht 
Züge befördert, die für Truppen- und andere dienstliche Transporte 
bestimmt waren, neben zwei Passagierzügen. Beim Beginn des 
Sommers sollte der Verkehr auf elf Züge nach jeder Richtung hin 
gesteigert worden sein. Ja, der Minister versprach sich, im Hoch- 
sommer noch eine größere Schnelligkeit zu erreichen, nachdem bis 
dahin weitere 58 Weichenstellen (Easjäsdü) fertiggestellt wären. 

Nun war aber die Schnelligkeit der Zugfolge für den Trans- 
port auf den Kriegsschauplatz abhängig von der Gleichmäßigkeit 
der Leistung aller Teile des großen Schienenweges. 

Nach dieser Eichtung mußte es hemmend wirken, daß 
die Transbaikal-Bahn nicht so schnelle Zugfolge gestattete 
als die Sibirische. 

Im März 1904 hatten dort nur tägUch sechs Züge nach jeder 
Richtung verkehren können, in welcher Zahl je vier Militärzüge und 
je ein Post- und ein Passagierzug enthalten sind. Außerdem ver- 
kehrte noch nach jeder Richtung ein Arbeitszug. Durch Anlage 
von elf Weichenstellen sollte nach dem Minister der Verkehr so ge- 
hoben werden, daß von Mitte April ab bereits neun Züge von Tanchoj 
bis zur chinesischen Grenze verkehren konnten, von denen sechs 
Militärzüge, einer ein Post- und Passagierzug und zwei Züge zum 
Transport von Wirtschafts-, Bau- und Heizungsmaterial für die 
Bahn, sowie zur Beförderung der notwendigsten Bedarfsgegenstände 
für die Bevölkerung des Gebietes Transbaikalien. 

Die Leistungen der Transbaikal-Bahn waren deshalb so gering, 
weil diese sich, was die Versorgung mit Heizmaterial und Wasser 
anlangte, in besonders schwieriger Lage befand. Die Mehrzahl der 
die Bahn mit Wasser versorgenden Grewässer friert bis auf den 
Giimd zu. Dann zieht sich fast in ihrer ganzen Länge zu den 
Seiten der Bahn eine Schicht ewig gefrorenen Bodens hin, wodurch 
die Bohrung artesischer Brunnen bis in eine große Tiefe ausgedehnt 
werden muß. 

Holz ist nur an wenigen Stellen in einer den Verhältnissen 
der Sibirischen Bahn entsprechenden Qualität und Menge vorhanden, 
Kohle aber nur wenig erschlossen. 
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Verhältnismäßig günstig war der Znstand der Strecke Mand- 
schurija-Charbin, deren Tagesleistung bis auf 16 — 18 Züge in einer 
Richtung gebracht worden sein soll. (?) 

Man kann annehmen, daß die Leistung der ganzen Strecke von 
Ssyssran an der Wolga über Tscheljabinsk, Irkutsk, Mandscfaurija, 
Charbin nach Port Arthur (7243 Werst), bzw. Wladiwostok (7143 
Werst) im Sommer etwa elf Züge nach jeder Richtung in vierund- 
zwanzig Stunden betragen haben dürfte, wenn auch einzelne Teile 
eine größere Leistung aufgewiesen haben mögen. 

Die Fahrgeschwindigkeit soll nicht ganz 9,5 km in der Stunde 
betragen haben, so daß ein Transport von der Westgrenze des 
Reiches bis Mukden einschließlich der Ruhetage 40 Tage gebraucht 
haben müßte*). 

Bei den Transporten wurde folgendes Verfahren be- 
obachtet: Die geschlossenen Verbände wurden möglichst zusammen 
befördert. Nachdem der Abtransport eines solchen, meist ein Armee- 
korps, beendet war, ließ man mehrere Wochen nur Transporte mit 
Armeematerial aller Art und Ersatzmannschaften gehen, um dann 
wieder eine größere Einheit fechtender Truppen zu befördern. Wenn 
man bedenkt, welche große Massen von Material, Handwerkern etc. 
der Ausbau der vernachlässigten Festung Port Arthur erforderte, 
was an Munition, an Eisenbahnmaterial, an Verpflegung, ja was an 
Mitteln für Dockeinrichtungen etc. der Flotte heranzuschaflfen war 
auf einen Kriegsschauplatz, der wohl zur Verpflegung beitragen 
konnte, dem aber fast alles fehlte, was in den Ländern unseres 
Weltteils mit Leichtigkeit einem Heere an Kulturbedürftiissen im 
weitesten Sinne geboten wird, so muß man mit Recht auch nach 
dieser Richtung hin die Leistungen der eingleisigen Bahn als er- 
staunlich bezeichnen. Aber im Verhältnis zu normalen Leistungen 
der Bahnen war sie, namentlich im Beginn des Krieges, gering. 

Wenn man nämlich berücksichtigt, was für Friktionen bei 
Kriegstransporten auch bei der vorzüglichsten Anordnung derselben 
und dem besten Zustande des Schienenweges wie des rollenden Ma- 
terials und bei vorzüglichem Personal schon auf den kleineren Ent- 
fernungen im kultivierten Europa nicht zu vermeiden sind, so leuchtet 
ein, wie sie wachsen müssen auf die Riesenentfemungen und in 
dem unwirtlichen Sibirien auf einer ursprünglich wenig leistungs- 
fähigen Bahn. 



*) Aubert „Der Busisch- Jap. Krieg**. Berlin 1905. 
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Ein Umstand, der schwer in das Gtewieht fallen mußte, war 
auch die Notwendigkeit, die Züge mit ßäcksicht auf den Zustand 
des Schienenweges nicht zu lang zu machen. 

Auch hierdurch wurde die Leistungsfähigkeit verringert. 

Daß es die russische Heeresleitung ermöglicht hat, trotz aller 
dieser Umstände zu leisten, was tatsächlich geleistet worden ist, 
muß ihr, wir wiederholen dies auch hier, besonders aber den zunächst 
beteiligten Instanzen, zum hohen Verdienste angerechnet werden. 

Nun diente aber die Ostchiuesische Eisenbahn, der letzte Teil 
des großen Schienenweges, nicht nur als Etappenverbindung, son- 
dern sie wurde unmittelbar zur Mitwirkung bei den Opera- 
tionen selbst herangezogen. 

Das Armeeoberkommando und andere hohe Stäbe waren während 
des Krieges in besonders hierzu eingerichteten Zügen untergebracht, 
dasselbe soll der Fall gewesen sein mit einzelnen Lazaretten. 
Admiral Alexejew als Statthalter hatte sogar im Beginn des 
Feldzuges, wie wir an anderer Stelle erwähnten, sich mit seinem 
Stabe in dem neuen Bahnhofe in Charbin einquartiert. 

Man war genötigt, bei der Unmöglichkeit, auf den namentlich 
während des Frühjahrs 1904 schier unpassierbaren, überschwemmten 
Wegen, die in erster Linie der Armee bei ihrem Vorstoß gegen 
Süden folgenden Lazarette und Trains schnell zurückzuschaffen, die 
Bahn zur Hilfe zu nehmen. 

Unter dem Feuer des Feindes mußte man zuweilen die Ver- 
wundeten in den Zügen zurücktransportieren. 

Wir empfehlen unseren Lesern hierüber die ebenso zuverlässige wie 
lebensvolle Schilderung des Dr. H. Lieven in seinem vortrefflichen, 
im vergangenen Jahre erschienenen Werke*) über die Tage des 
Juni und Juli 1904 an der Bahnlinie zwischen Wafangou bis Hai- 
tschöng zu lesen, namentlich die Schicksale der Lazarette bei Da- 
schitschao. 

Die Natur des Kriegsschauplatzes zwang eben die rus- 
sische Armee, sich an die Bahn zu klammern. 

Bei Ljaojang gelang es auf der Bahn die schwersten Gresehütze, 
die Verwundeten und Kranken, sowie sämtliche Lazarette nach 
Charbin, Guntschulin und Mukden zu schaffen und auf dem Bahn- 
hof unter dem Feuer der Schrapnells den Abtransport so lange zu 

*) Hurral — Bansai. Erlebnisse eines Arztes während des 
russisch-japanischen Feldzuges^ von Dr. H. Lieven. Berlin 1905. 
D. Beimer. 
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bewerkstelligen, bis das Herannahen feindlicher Infanterie zur Aof- 
gäbe desselben zwang. 

Ähnlieh war es in Mukden der Fall, wo allerdings, dem 
Verlaufe der Schlacht entsprechend, die Benutzung der Bahn für 
den verhältnismäßig ungestörten Bücktransport des Armeematerials, 
der Lazarette gegen Ljaojang eingeschränkt war. 

Bei dieser Wichtigkeit der Ostchinesischen Eisenbahn für beide 
Teile muß es verwundern, daß weder von japanischer, noch von 
russischer Seite größere Unternehmungen zur Unterbrechung der 
Bahn entweder unterlassen, oder, wo man sie versucht, ohne nach- 
haltigen Erfolg geblieben sind. 

Wir wollen nun unsere Ausführungen über die Leistung der 
Eisenbahn für die Transporte auf den Kriegsschauplatz ergänzen 
durch die Schilderung der Anordnung der Transporte im einzelnen 
und des Verlaufes der Fahrt eines Truppenteils in dem 
für die Winterreise eingerichteten Militärzug*). 

Da die russischen Eisenbahnen sich nur im Besitze eines nicht 
allzu großen Wagenparks von Passagierwaggons befinden, mußte 
man natürlich für die Zusammenstellung der Militärzüge auf Güter- 
wagen zurückgreifen. Jeder dieser Güterwagen wurde zur Auf- 
nahme von 40 Mann durch Anbringung von Sitzbrettem eingerichtet, 
die in der Nacht zu Pritschen (narü) zum Liegen der schlafenden 
Mannschaften umgewandelt wurden. An den Wänden waren Vor- 
richtungen zum Aufsteilen der Gewehre angebracht. Für den Winter- 
transport erhielten diese Waggons eine durch Ausschlagen mit Filz 
und Anbringung von Brettern gebildete Doppelwand und einen 
eisernen in der Mitte des Waggons angebrachten Ofen. (Infolge 
des hierdurch verringerten Innenraumes wurden nur 30 — 32 Mann 
in einem Wagen befördert.) Hierdurch erzielte man in diesen 
Waggons eine so hohe Temperatur, daß die Mannschaften oft in 
Hemdsärmeln (Wrubachach) die Nächte zubrachten. Wenn es 
auch in diesen Waggons zuweilen etwas eng sein mochte, so hatten 
sich doch die Mannschaften so gut in ihnen eingerichtet, daß sie 
sie nur ungern auf den „Haltepunkten" (Ostanowotschnüje Punktü) 
verließen, um för die Ruhetage in den Kasernen dieser Stationen 

*) Als Quellen dienten für diese Schilderung neben zahlreichen Ar- 
tikeln des ;,Bussk^' Invalid", des „Raswjedtschik", der „St. Petersburger 
Zeitung** und der „Nowoje Wremja" der Aufsatz des Herrn Dobryschin in 
dem letzteren Journal und der Bericht des Yerkehrsministers über seine 
Maßregeln zur Hebung der Leistungsfähigkeit der Sibirischen Eisenbahn, 
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einquartiert zu werden. Sämtliche Mannschaften wurden vor der 
Abfahrt nach dem Femen Osten mit warmen Sachen versehen, wie 
Halbpelzen (Poluschubki), sibirischen Pelzmützen (Papachü), Basch- 
lyks etc. Nicht ganz so günstig hatten es die einberufenen Mann- 
schaften der Eeserve. Da sie bis zum Eintreffen bei ihren in 
Asien stehenden Truppenteilen in ihren eigenen Sachen reisen 
mußten, und nur die ganz ungenügend bekleideten Leute aus den 
meist nicht reichlich ausgestatteten Bekleidungsdepots der Militär- 
kreischefs — etwa den deutschen Bezirkskommandeuren entsprechend 
— bekleidet wurden, so waren nicht alle dieser Eeservisten genügend 
ausgestattet. Man hatte aber in den Depots von waimen Sachen, 
die in Tscheljabinsk, Irkutsk und am Baikal errichtet waren, Ge- 
legenheit hier abzuhelfen. Namentlich an der letzten Station wurde, 
wie wir sahen, vor dem Antritt des Marsches über den gefrorenen 
See jeder noch nicht mit warmer Bekleidung genügend überwiesene 
Soldat mit solcher versehen. 

Die Verpflegung mit warmen Mahlzeiten geschah während der 
Fahrt auf den hierfür schon im Frieden vorhandenen oder bei Be- 
ginn der Mobilmachung eingerichteten „Verpflegungsstationen" (wört- 
lich: Verpflegungspunkte, russisch: Prodowolstwennüje Punktü). 
Solche Stationen waren allein auf der Strecke zum Baikal errichtet 
in Rjäshk, Pensa, Ssysran, Ssamara, Bugurusslan, Ufa, Slatoust, 
Tscheljabinsk, Kurgan, Petropawlowsk, Omsk, Kainsk, Ob, Taiga, 
Marynsk, Krassnojarsk, Kansk, Nowüj-Udinsk, Simja, Innokent- 
jewskaja und Baikal. Auf ihnen konnten zu gleicher Zeit 1000 
bis 2000 Portionen warmer Speise verabfolgt werden. 

Geschlossene Truppenteile konnten außerdem im Zuge selbst 
in den mitgeführten Feldküchen ihre warmen Mahlzeiten bereiten, 
zu denen ihnen das Material aus den vorhandenen Magazinen ge- 
liefert wurde. 

Bei den riesigen Entfernungen, welche im Laufe mehrerer 
Wochen zurückzulegen waren, hielt es die Heeresleitung für er- 
forderlich, den Truppen Ruhetage außerhalb der Waggons zu ge- 
währen, um sich auch zugleich zu reinigen, die Wäsche zu waschen etc. 
Solche „Haltepunkte" waren auf der Strecke von Moskau bis Irkutsk 
in den Städten Pensa, Ssamara und Tscheljabinsk und auf den 
Stationen Ob, Krassnojarsk und Innokenntjewskaja angeordnet. 
Während man in den Städten Häuser ermietet hatte, waren auf 
den Stationen Kasemements erbaut. Von besonderer Bedeutung 
waren die Einrichtungen auf der letztgenannten Station, die etwa 
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70 km von Baikal entfernt ist, und dadurch von Wichtigkeit wurde, 
daß, wie früher erwähnt, auf ihr alle Truppenzuge vor dem Über- 
gänge aber das Eis des Baikal Buhetage hatten, und dann so ab- 
gefertigt zu werden, daß sie so zeitig am Baikal ankamen, um mit 
Tagesanbruch den Marsch über den See antreten zu können. 

Alle Wagen waren außerdem fiir den Fall von Feuerschaden 
mit Wassereimem versehen. 

Was die Beinlichkeit in den Zügen anlangt, so waren hierfür 
Vorschriften gegeben. Bei der langen Fahrt schienen diese aller- 
dings nicht genügend befolgt worden zu sein. Wenigstens finden 
sich in den meisten der vielen Berichte, die wir gelesen, gerade 
hierüber bittere Klagen. 

um bei Schneeverwehungen in dem menschenarmen Sibirien 
sich selbst helfen zu können, fährte nach dem „Busskij Invalid^ 
jeder Zug 200 bis 300 Erdschaufeln mit sich. 

Der Verkehr vom Kriegsschauplatze in die Heimat 
während des Krieges gestaltete sich freilich weit ungünstiger. 
Abgesehen davon, daß es bei den Verhältnissen des Kriegsschau- 
platzes sehr schwer war, für die Verpflegung der Mannschaften 
und die Ausstattung der Waggons so zu sorgen wie von der Heimat 
aus, weil oft Zeit und Mittel hierzu fehlten, kamen die fortwährenden 
Stockungen auf den Stationen hinzu, die durch die Notwendigkeit 
hervorgerufen wurden, die Verstärkungen und die Armeematerialen, 
unter dem Drucke der Lage vor dem Feinde so schnell wie nur 
möglich ohne Rücksicht auf etwaige Störungen der Bäcktransporte 
heranzufuhren. 

Sehr traurig sah es aus mit dem Transport der Verwundeten 
auf der Bahn. Auch, wenn man von den ganz unberechtigten 
Kritiken absieht, die vergessen, daß der Krieg eben ein grausames 
Handwerk und auch die besten Sanitätseinrichtungen in gewissen 
Kriegslagen, wie z. B. nach einem eiligen Bäckzuge nach einer 
großen Schlacht, in der man, wie bei Mukden, ganz ausschließlich 
auf eine einzige eingleisige Bahn angewiesen ist, versagen, scheinen 
hier oft ungeordnete Verhältnisse geherrscht zu haben. 

Die russische, auch die deutsche Presse ist nach dieser Sich- 
tung hin im Laufe des Krieges mit zum Teil auf mangelndem Urteil 
oder böswillige Tendenz beruhenden Vorstellungen überreich ver- 
sorgt worden. 

Wenn wir unser Urteil aber auf Schilderungen zuverlässiger 
und urteilsfähiger Persönlichkeiten gründen, so zeigen uns auch 
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diese die Zustände, wie den Eisenbahntransport vom Eriegsschan- 
platze, in einem recht traben Lichte. 

So schreibt ein rassischer Oberarzt über eine Fahrt, die er 
Anfang Augost 1904 von I(jaojang nach Charbin allein und im 
besonderen Auftrage machte: 

„Eine Eisenbahnfahrt kann einen jetzt zur Verzweiflung bringen. 
Sie gestaltet sich etwa folgendermaßen : Zwischen den etwa 30 Werst von- 
einander entfernten Stationen sind mehrere provisorische Haltestellen (die 
bereits mehrfach von uns erwähnten BasjAsdÜ) eingeschoben, die ein dop- 
peltes Gleis haben (zuweilen auch mehrere) und zur Kreuzung der Züge 
bestimmt sind. Diese haben einen Abstand von 10 Werst. Auf diesen 
Weichen hält der Zug meist 2 bis 6 Stunden. So legt man denn im Laufe 
des Tages nur eine verhältnismäßig kurze Strecke zurück. 

Das schlimmste ist, daß man auf den Stationen nichts zu essen be- 
kommt. Der Hunger läßt sich noch eher überwinden; unser ärgster Feind 
ist der bei der unerträglichen Hitze stets rege Durst. Ihn zu löschen ist 
unmöglich. Würde doch wenigstens für ausreichende Mengen gekochten 
Wassers gesorgt; um den allgemeinen Gesundheitszustand wäre es dann 
besser bestellt.'' 

Am schlimmsten scheint es mit dem Transporte der Verwun- 
deten gestanden zu haben. 

Die bösesten Tage sah die Eisenbahn aber nach dem Kriege, 
in den Zeiten, als Sibirien und Transbaikalien Zeugen der wustesten 
Anarchie waren, und die bis zu höheren Beamten hinaufreichender 
„3a6aTOBKa", d. h. der Streik der Eisenbahner und teilweise der 
Sicherheitsorgane, den Eücktransport lahm legte. Die Bahn befand 
sich auf gewissen Strecken tagelang in den Händen von streikenden 
Beamten, denen der Pöbel und betrunkene Beservisten assistierten, 
ein tragischer Abschluß der glänzenden Bolle, die sie im 
Kriege gespielt hatte. 

Über die Gesamtleistung der Bahnen fehlen heute noch 
zuverlässige Unterlagen. 

Sie lassen sich annähernd beurteilen aus der Truppenzahl, die auf 
ihnen nach dem Fernen Osten geschafft wurde und der Zahl der rück- 
wärts Evakuirten. Aber abgesehen davon, daß viele Transporte 
und Personen nicht die ganze Strecke benutzt haben, liegen hierfür 
noch zu wenig zuverlässige Nachrichten vor. Noch mehr gilt dies für 
die Transporte von Kriegsmaterial aller Art. Dennoch besitzen wir 
einige Anhaltspunkte zur Beurteilung der Gesamtleistung der Bahnen. 

Ende Juli 1905 sollen nach auf den zuverlässigsten Quellen 
gestützten Angaben der „Loebelschen Jahresberichte über die Ver- 
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änderimgen und Fortschritte im Militärwesen. Berlin 1906'' mit dem 
im Antransport befindlichen 13. Armeekorps die russischen Streit- 
kräfte in der Mandschurei die Stärke von 606 Bataillonen, 201 Es- 
kadrons und Ssotnien, 283 Batterien und rund 515 000 Gewehren, 
Säbeln und 1856 Eeldgeschätzen erreicht haben. 

Diese Truppenmassen hätte die Bahn befördert, wenn man die 
Verluste der Armee gleich der Stärke der ursprünglich in Ostasien 
befindlichen Truppen annimmt. Einen weiteren Einblick in die 
Leistungen der Eisenbahn gibt ein soeben veröffentlichter Dankerlaß 
des Oberkommandierten des Militärbezirks Kasan. Danach durch- 
fuhren die Station Ssysran in östlicher Sichtung vom 10. Februar 
1904 bis zum 25. Juli 1905 6065 Züge, davon 2384 Güterzuge. 
Es ergibt dies eine Tagesleistung von etwa 11,4 Zügen. Auf den 
großen Verpflegungsstationen Ssysran, Ssamara und Pensa wurden 
zuweilen bis 8000 Mann, in Tscheljabinsk sogar bis zu 12000 Mann 
täglich verpflegt. Das smd Zahlen, welche mehr als Worte für 
das von dem eingleisigen Schienenwege der Armee Geleistete 
sprechen. 

Es erübrigt noch, einen Blick zu werfen auf die Verwertung 
und die Ausgestaltung der Verbindungen auf dem Mand- 
schurischen Kriegsschauplatze selbst durch die Krieg- 
führenden. 

Die Ergänzung der Schienenwege und die Besserung der Land- 
straßen zunächst für die Zwecke des Krieges gewinnt in diesem 
Feldzuge um so mehr an Bedeutung, als das Schienennetz in einem 
bisher mit Ausnahme der Ostchinesischen Eisenbahn im europäischen 
Sinne wegelosen Lande ausgeflihrt und teilweise von den Krieg- 
ftihrenden später im Frieden ausgestaltet wurde. Namentlich gilt 
dies von den Japanern, die hierdurch das während des Krieges aus- 
gebaute Eisenbahnnetz Koreas mit der Ostchinesischen Eisenbahn 
verbanden. So diente der Krieg der Entwicklung des Verkehrs. 

Dem russischen Heere standen bei Beginn des Krieges 
zur Verfügung: 

1. An Eisenbahnen: Die Ostchinesische Eisenbahn in ihrer ganzen 
Ausdehnung mit ihren Verzweigungen und die Ussuri-Bahn. 

2. An Hauptlandstraßen: 

a) Von Aigun nach Ohabarowsk im Osten, Tsitsikar im Süden. 

b) Von Tsitsikar nach Oharbin und über Bodunö nach Kirin 
und Kwaugtschöngtszi. 
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0) Von Kirin die Mandarinenstraße über Mukden, I^aojang 
nach Dalny mit Gabelung nach Inkou und Antung sowie die 
Straße über Ninguta, Hontschon nach Wladiwostok. 
Dieses Straßennetz wurde nun durch eine Anzahl von Feld- 
bahnen ergänzt, welche ebenso wie verschiedene Kolonnenwege 
seitens der Truppen schon im ersten Teile des Fe dzuges erbaut 
wurden. 

Es seien von diesen erwähnt: 

Die Feldbahn von Tsitsikar bis Bodunö, deren Bau im Juli 1905 
eingestellt wurde. 

Bis zur Schlacht bei Mukden waren femer erbaut: 

a) Eine Vollbahn von Fujatun an der Strecke Mukden-Dalnij 
nach Westen hin bis Maturau, die bis Tschansipu fortgesetzt 
wurde. Soweit uns bekannt, diente sie nur Zwecken des 
Oberkommandos, soll aber auch zu Yerpflegungstransporten 
benutzt worden sein. 

b) Feldbahnen hart östlich der Hauptbahn von Sachetun nach 
Adjatun und westlich der ersteren von Sujatun über Tschan- 
sipu bis Tunlindsi am Schaho und von Sujatun nach Syfantu. 

Die Feldbahnen wurden mit Pferden betrieben, ein Zweispänner 
soll 100 Pud fortgeschafft haben. 

Nach der Schlacht bei Mukden wurden vom Bahnhofe 
aus drei Feldbahnen erbaut, und zwar nach Westen hin bis 
Jjudjapusa, nach Südosten bis Lamatensu und Südosten bis Höörsu. 

Von diesen Schienenwegen war der zweite im September 1905 
beendet, der letztere, 48 km lang, in fünf Wochen fertiggestellt 
worden, so daß drei Züge nach jeder Sichtung verkehren konnten. 

Vom japanischen Heere sind im Laufe des Feldzuges 
benutzt, bzw. erbaut und ausgebaut worden: 

An Eisenbahnen: Sämtliche bisher von den Bussen verwertete 
und erbaute EisenbahneUi soweit sie von den Japanern in Besitz 
genommen wurden. 

Es wurde zunächst die Bahn von Dalnij über Mukden Tjeling 
bis Ka^ouan (Kaiyümü?) in einer Länge von 500 km aus der rus- 
sischen Spurweite (1,525 m) in die japanische (1,067 m) um- 
geändert. 

Inzwischen waren auch die koreanischen Bahnen, und zwar 
die Strecke Fusan-Söul bis Ende Mai 1905 und die Strecke Söul- 
Widschu bis zur Grenze der Mandschurei bis zum 1. Juli 1905 
fertiggestellt. 
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Von Widschu (Antung) wurde über Fönghwangtsehöng nach 
Ljaojang eine Feldbahn erbaut, die zurzeit zur Vollbahn umgebaut 
werden soll. Nach der Schlacht bei Mukden wurden femer sämt- 
liche von den Bussen erbaute Zweig- und Feldbahnen, soweit sie 
von den Japanern in Betrieb genommen wurden, in japanische Spur- 
weite umgeändert. 

Die von den Aussen von Mukden bis Funschun erbaute Bahn 
wurde bis Pakiutsze im Tale des Hunho verlängert und eine Bahn 
von Mukden nach Hsinmintun erbaut, ebenso eine Feldbahn von 
Motienling bis Pönsihu (etwa 35 km). 

So entstand durch den Krieg ein völlig neues Verkehrsnetz 
vom Säden Koreas bis in das Herz der Mandschurei. 

Daß die Japaner sehr viel zur Verbesserung der Landwege 
getan, sei beiläufig erwähnt. Auf dem Hunho und dem I^auho, 
teilweise auch auf dem Jalu und auf dem Taitszeho, waren Dschunken- 
transporte von bis zu 400 Dschunken täglich organisiert. Jedes 
dieser Fahrzeuge konnte 6 t Ladung fähren, alle zusammen also 
2400 t oder die Last von acht Eisenbahnzügen. 

Über die Dampferflotille, welche den Bussen im Stromgebiete 
des Amur zur Verfiigung stände ist schon an anderer Stelle be- 
richtet worden. Man hatte sogar Schleppzüge eingerichtet. Für 
den Krankentransport wurden Lazarettschiffe zu 150 Betten bereit 
gestellt. Das Bote Kreuz übernahm die Krankenbeförderung auf 
dem Sungari von Charbin bis Chabarowsk. Der obere Sungari wurde 
namentlich zu Verpflegungstransporten für die I. Armee benutzt. 

Wir schließen hier die Schilderung der Verbindungen 
des Fernen Ostens. Ihre Entwicklung, ihre Verwertung 
und ihre Schicksale bilden unstreitig ein interessantes 
Kapitel der Kulturgeschichte des Fernen Ostens. 
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Anhang. 



Die wichtigsten Daten aus der Geschichte 
des Feldznges 1904 und 1905. 

8. Februar 1904. Die Japaner beginnen die Feindseligkeiten mit 
dem Angriffe auf die russische Flotte in Port Arthur 
und die russischen Kriegsschiffe in Tschemulpo. 

13. April 1904. Die beabsichtigte offensive Tätigkeit der russischen 
Flotte erleidet durch den Untergang des Admirals Ma- 
karow mit dem „Petropawlowsk** ihr Ende. 

Mai 1904. Übergang der Japaner über den Jalqi. — Landung 
der Japaner auf der Ljautung- Halbinsel und Beginn 
der Operation gegen Port Arthur. 

Juni 1904. Mißglückter Versuch der Eussen unter Baron Stackel- 
berg, Port Arthur zu entsetzen. 

Juni bis Aug. 1904. Offensive der Japaner gegen Norden. 

10. Aug. 1904. Mißlungener Durchbruch des russischen Geschwaders 
von Port Ai1;hur nach Wladiwostok. 

30. Aug. bis 5. Sept. 1904. Für die Japaner siegreiche Schlacht bei 
Ljaojang. 

Oktober 1904. Mißlungene Offensive des russischen Landheeres von 
Mukden gegen Süden. 

2. Januar 1905. Kapitulation von Port Arthur. 

Januar 1905. Neuer Versuch der Eussen zur Offensive des Land- 
heeres. — Said des Generals Mischtschenko und Schlacht 
bei Sandepu. 

März 1905. Kämpfe bei Mukden, infolge deren die Bussen gegen 
Norden zurückgehen. 

27. u. 28. Mai 1905. Die Operationen des Ersatzgeschwaders unter 
dem Admiral Boshestwenskij nehmen ihr Ende mit der 
Niederlage bei Tsuschima. 

Juli 1905. Eroberung der Insel Sachalin durch die Japaner. 

5. Sept. 1905. Präliminarfriede. 

15. Okt. 1905. Ratifizierung des Friedens von Portsmouth. 
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Zu Seite 194 (Ob-Jeaessd-System). 

Nach Beendigung des Druckes ging uns über die Schiffahrt 
auf dem Ob-Jenessei-System die folgende wichtige Mittei- 
lung zu: 

Es ist nicht lange her, daß auf dem Flußsyßtem des Ob- 
Jenessei nur kleine Dampfschiffe von einer Tragfähigkeit verkehrten, 
die 1000 Pud nicht überschritt. Vor 20 Jahren verkehrten zwischen 
Tomsk und Tjumen nur Dampfschiffe der Reederei von Kurbatow- 
Ignatow. Diese Dampfschiffe schleppten Arrestanten-Barken und 
nahmen bei ihrer Rückkehr nach Tjumen auch Waren mit, nament- 
lich Tee und Häute. 

Heute entwickelt sich, wie die „Torgowo-Pramüschlennaja 
Gaseta'' meldet, die Dampfschiffahrt auf dem Ob-Jenessei-System 
in einer früher nicht geahnten Weise. 

Nach dem Verzeichnis der auf diesen Flüssen verkehrenden 
Schiffen, die unter der Kontrolle des Ressorts des Tomsker Bezirkes 
der Wegeverbindungen stehen, sind von solchen Schiffen auf dem 
Ob allein 132 Dampfer vorhanden. Von diesen sind 52 Bugsir- 
dampfer, 36 Bugsirdampfer die auch Personen befördern, Pracht-, 
Bugsir- und Personendampfer zugleich 3, Passagierdampfer 2, Fracht- 
dampfer verschiedener Axt 3. 

Diese Dampfer haben zusammen 8099 PS, im Durchschnitt 
ein jeder 61 PS. Dabei schwanken die Pferdekräite der einzelnen 
Schiffe zwischen 4 und 250. Die Gesamttragfähigkeit beträgt 
42 381000 Pud. Die Schiffe können zusammen 19 000 Menschen 
fortschaffen, die einzelnen zwischen 2 und 2000 Passagiere. 

Auf dem Jenessei sind heimatsberechtigt 29 Dampfschiffe, unter 
denen 7 Staats -Dienstdampfer, 7 Bugsir-, 4 Bugsir -Passagier-, 3 
Pracht-Passagierdampfer, 3 für den bautechnischen Dienst etc. Im 
ganzen entwickeln sie in ihren Maschinen 738 PS, die bei den 
einzelnen Dampfern zwischen 2 und 140 PS schwanken. Zusammen 
kann die Dampfer-Flotte des Jenessei 54 500 Pud befördern. An 
Passagieren transportieren die Dampfschiffe zusammen 3403, das 
größte 1201, das kleinste 20. 

An Segelschiffen sind auf beiden Flüssen heimatsberechtigt 356, 
die zusanunen 16 806 Pud laden können. 

Die Passagierschiffe entsprechen in ihrem Bau und ihrer Ein- 
richtung etwa den auf der Wolga und auf der Kama verkehrenden* 
Sie werden meist mit Holz geheizt 

18* 
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Zu Seite 208 (Eisenbahnbau zwfechen Nordamerika und Asien, 
Untertunnelung der Beringstraße) 

brachte die Presse am 25. Oktober die telegraphische Mitteilung, 
daß sich in Trenton (New Jersey) eine „Trans- Alaska and Siberian- 
Company'^ gebildet hätte, deren Zweck die Verbindung des Schienen- 
weges des Femen Ostens mit Alaska ist Es soll hierfür ein Kapital 
von 6 000 000 Dollars bereits gezeichnet sein. Wir registrieren diese 
bisher noch nicht von anderer Seite bestätigte Nachricht als einen 
Beweis, daß der Gedanke, so abenteuerlich er auch erscheinen mag, 
noch nicht aufgegeben worden zu sein scheint. 
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